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Einleitung 


Wir leben im 20. Jahrhundert. Wir fahren Auto, haben ein Radio, einen Fern- 
sehapparat und einen Kühlschrank. Wir träumen von vollautomatischen 
Waschmaschinen, vom vollautomatischen Leben. Wir träumen von freier 
Zeit, die wir mit Vergnügen am Dasein ausfüllen wollen. Wir arbeiten hart 
um der freien Zeit willen, von der wir träumen und die wir dann meist nur 
mit irgendwelchen Beschäftigungen und Amüsements totschlagen. 

Das Angebot von Geräten, die uns unsere Arbeit, unsere Pflichten erleich- 
tern können, wird immer größer, aber ebensosehr, wie wir bestrebt sind, 
Geld zu verdienen, um uns Bequemlichkeit leisten zu können, sehnen wir 
uns nach Harmonie in unserer Umgebung. Manchmal wissen wir das gar nicht. 
Aber daß wir uns oft unbehaglich fühlen, liegt nicht nur am unerfüllten Le- 
ben, es liegt sehr oft am unharmonischen Wohnstil! 

Fernsehsendungen, Filme, illustrierte Zeitschriften, Bücher und Reisen zei- 
gen uns unentwegt, wie andere Menschen leben. Vielleicht ein wenig zu oft, 
wie extreme Persönlichkeiten, und nicht genug, wie die Leute mit dem je- 
weils typischen nationalen Lebensstil ihre Umwelt geformt haben: der gebil- 
dete, der strebsame junge Mensch, die junge Familie aus den verschie- 
densten Berufsschichten und Ländern! 

Was wir sehen, versuchen wir zu imitieren, wenn es uns in irgendeiner Weise 
beeindruckt, leider auch dann, wenn der Stil, dem wir nacheifern, zu unse- 
rem Leben, unserem Alltag und unseren Gewohnheiten gar nicht paßt. Er 
wird dann zu einer Last, wie Schuhe, die man zu klein oder zu groß gewählt 
hat. 

Allgemeingültige Rezepte zum Thema Einrichten gibt es nicht. Dies Buch ver- 
sucht nachdenklich zu machen und anzuregen. Es ist zum Betrachten der Ab- 
bildungen ebenso da wie zum Gelesenwerden! Das bezieht sich nicht nur auf 
den Text. Auch Bilder kann man »lesen«, ihren Inhalt gleichsam buchstabieren. 
Bildunterschriften, Abbildungen und der Text versuchen, eine Vielzahl von 
Tips bewußt werden zu lassen. Viele Dinge, die gezeigt werden, kosten 
mehr Geld, als man gewöhnlich für diesen oder jenen Zweck auszu- 
geben bereit und imstande ist. Aber es sollten gute Möbel und gute Ein- 
richtungen ohne Rücksicht auf den Preis gerade deshalb gezeigt werden, 
weil man nur am Besten lernen kann, weil man den eigenen Geschmack nur 
dann schult, wenn man sich angewöhnt, die gute Form zu erkennen und zu 
verstehen. 

Geschmack ist weder das Privileg bestimmter sozialer Kreise, noch ist er 
an den Geldbeutel gebunden. Geschmack kann man lernen. Man muß nur 
bereit dazu sein und muß sich raten lassen. Mehr und mehr werden bei uns 
Möglichkeiten angeboten, sich zu schulen und sich schulen zu lassen. Unsere 
Wohnung ist die ganz eigene Welt, die wir um uns und unsere Familie auf- 
bauen. Das, was wir an Erleben, an Gemüt und Herz mit der Wohnung ver- 
binden, läßt sie uns lieben, auch wenn wir ihre Unvollkommenheit fühlen. 
Ein klein wenig unvollkommen wird jede echte Wohnung immer bleiben. So- 
lange sie das ist, bleibt sie lebendig. 


Erst planen - dann wohnen 


1 Die romantische Neigung, japanische Ele- 
mente im modernen Raum dekorativ einzusetzen, 
geht bis zur Imitation des japanischen Lampions, 
dessen Form hier multipliziert im Vorhang wie- 
derkehrt. Auch den Reiz, den ein kahler Ast vor 
der weißen Fläche der Wand haben kann, hat der 
Abendländer von fernöstlichen Anregungen emp- 
finden gelernt. 


2 Die Konstruktion dieses Tisches aus gut pro- 
portionierten Rechtecken erinnert an japanische 
Architektur. Die optische Veränderung der Flä- 
chenausschnitte und die Verschiedenartigkeit 
der Durchblicke macht ein groß Teil seiner 
Schönheit aus. Beim Anheben der Platte klappt 
der Unterbau nach rechts und links auseinander. 
Der Tisch wird zum Essen oder Arbeiten erhöht. 


/ 


Was ist eine Wohnung? 


Regionale und soziale Eigenheiten. Was ist eigentlich eine Wohnung? Eine 
Höhle, ein Zelt, eine Hütte, ein Haus, eine Burg, ein Schloß - eine Etage, 
oder auch ein Wohnwagen: alles das kann Wohnung sein! Wir wohnen, 
haben ein Zuhause, ein Heim, eine Stätte, an der wir schlafen, kochen, 
essen, waschen, lieben, spielen, lesen und schreiben, basteln und nähen - 
kurz: wohnen können. 

Die Wohnung ist für den Menschen da, er braucht sie zum Leben. Sie schützt 
ihn vor den Unbilden der Witterung, vor allem Getier, vor feindlichen Men- 
schen - überall auf der Welt. 

Möglichkeiten zu wohnen aber gibt es unzählige. In Tibet sind es andere als 
in Südafrika, und vor Jahren, Jahrhunderten waren es andere als heute. Un- 
sere Großmütter wohnten anders als wir, und den Wohnstil unserer Vor- 
fahren bewundern oder belächeln wir, wenn wir ihm auf Abbildungen oder 
in Museen begegnen. Es gab eine Zeit, da kannte man keine Schränke bei 
uns, sondern nur Truhen. Sehr unpraktisch, denn sicher lag das Gebrauchte 
immer ganz zuunterst! Aber die Leute waren es damals so gewohnt. 

Die Bauern wohnen heute noch anders als Städter, und ein Maler oder 
Schriftsteller wohnt anders als ein Stadtinspektor oder Generaldirektor. 
Berufe haben unterschiedliche Wohngebräuche. 

Es gibt Menschen, die wohnen in der Küche. Für andere ist sie ausschließ- 
lich Arbeitsraum und sieht wie ein Labor aus. In tropischen Gegenden kocht 
man zuweilen im Freien und in der Arktis im Iglu, dem halbkugelförmigen 
Eishaus der Eskimos, und besonders schick gilt heute bei reichen Leuten 
in Europa wie in Amerika das Zubereiten der Speisen am offenen Feuer 
des Kamins. Bis zum heutigen Tag ist in England der Kamin im Wohnzim- 
mer Mittelpunkt der Wohnung. 

Kurz: die Lebensweise der Menschen ist abhängig von geographischen, hi- 
storischen, soziologischen und auch nationalen Gegebenheiten und bedingt 
verschiedene Wohnformen und Wohnstile. Trotzdem hat es im Rahmen der 
abendländischen Völker immer so etwas wie eine gemeinsame Linie ge- 
geben. 


Neuer Wohnstil. Heute, wo die Welt stets kleiner wird und zu einer zivili- 
satorischen Einheit zusammenzuschmelzen beginnt, entsteht ein internatio- 
naler Wohnstil. 

Ohne den Einfluß Japans, ohne das deutsche Bauhaus, ohne die neuen archi- 
tektonischen Möglichkeiten, die sich aus der Bauweise mit Beton, Stahl und 
Glas, neuerdings auch mit Kunststoff, ergaben, ist dieser moderne Wohnstil 
ebensowenig denkbar, wie ohne all die Veränderungen, denen das soziale 
Gefüge in den letzten Jahrzehnten unterworfen war und noch ist. 

Der junge deutsche Architekt Walter Gropius hatte 1919 die »Bauhaus«-Be- 
wegung gegründet. Schon damals spürten die stil-empfindlichen Menschen 
störend die Diskrepanz zwischen den modernen Architekturformen und dem 
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Mobiliar, dem gesamten Stil der Einrichtung. Im Rahmen einer »Hochschule 
für Bau und Gestaltung«, erst in Weimar, dann in Dessau, wurde ein Einrich- 
tungsstil geschaffen, dessen klare, neuzeitliche Linie bis auf den heutigen 
Tag Grundlage unserer Wohnformen ist. Als in den dreißiger Jahren eine 
nationalsozialistische Landesregierung die Tore des »Bauhauses« schloß, 
gingen die Lehrer und viele Schüler dieses »Kunstzentrums zur Beratung von 
Industrie und Gewerbe« ins Ausland. Sie fanden besonders in Amerika frucht- 
baren Boden, und jener Stil der »neuen Sachlichkeit«, den sie seinerzeit in 
unserem Land geschaffen hatten, kommt heute von drüben zu uns zurück. 
Die Vorliebe für möglichst viel leere Flächen, für eingebaute Kastenmöbel, 
die zum Teil der Wand werden, für die Konzentration der Einrichtung auf 
wenige leichte und niedrige Möbel ist ohne das japanische Vorbild kaum 
denkbar. Auch die moderne Tendenz, Wohnungen so zu bauen, daß die 
Einrichtung des Gesamtraumes innerhalb der Hauswände je nach den Raum- 
bedürfnissen der Bewohner geändert werden kann, ist vom japanischen 
Hausbau angeregt, wie letztlich auch die bewußte Farbgestaltung und die 
Vorliebe für weiße Flächen, vor denen Möbel und Textilien als farbige Ak- 
zente diskret und harmonisch angeordnet werden, der Gestaltung japa- 
nischer Wohnräume nacheifert. 

Die Neigung geht bis zur Imitation, und die Lampe in Form der Papier- 
laterne ist dafür ein extremes und deshalb besonders deutliches Beispiel. 
Abgesehen aber von der Vorliebe für unverschleierte mathematisch strenge 
Formgebung, für die Proportionen verschiedener rechteckiger Flächen, die 
in ihren räumlichen Beziehungen die Kastenform des Zimmers rhythmisch 
gliedern, gibt es einen deutlichen Trend zum Biedermeier, zu idyllischer Ro- 
mantik. Die eigentümliche Mischung von verstandesgemäßer Sachlichkeit, 
funktions- und materialgerechter Konstruktion mit sentimentalen Elementen 
macht den Reiz unseres Zeitstils aus und ist sicher als Faktor unserer sozia- 
len Realität interpretierbar, nicht zu vergessen die überall spürbare manie- 
ristische Übersteigerung, die einerseits kostbare, ästhetisch sublime Er- 
zeugnisse entstehen läßt, deren Extravaganz aber andererseits nur zu leicht 
zu Kitsch entartet. 

Natürlich ist auch die unzeitgemäße Einrichtung mit imitierten Möbeln im 
Stil vergangener Epochen und dem entsprechenden Arrangement sympto- 
matisch. Das Repräsentationsbedürfnis, das diesen Stil als einzig ange- 
messen empfindet, ist ebenso antiquiert wie bedenklich stimmend: Es schafft 
Räume, um sie zur Schau zu stellen, Reservate für sich exklusiv gebär- 
dende Exemplare des Homo sapiens. Mit der Wirklichkeit der Mitte des 
20. Jahrhunderts hat das nichts mehr zu tun! 
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3 1928 richtete Marcel Breuer dem Regisseur 
Piscator dies Eßzimmer ein, das heute noch »mo- 
dern« ist. Die Hängekasten-Anrichte, die Stahl- 
rohrstühle, das klare Gegeneinander von beton- 
ter Längswand und dazu quer gestelltem, aus 
der Raummitte genommenem Tisch — all das, 
was damals noch exklusiv war, ist heute vielfach 
zum alltäglichen Besitz geworden. Damit es aber 
dazu kam, mußte der erste Schritt zu »moderner 
Sachlichkeit« extrem sein und zunächst über- 


trieben puritanisch wirken. 


4 1958 arbeitet Herta Maria Witzemann mit ver- 
wandten, rein zweckgerechten Möbeln. Auch die 
bewußte Kontrastierung von Hell und Dunkel läßt 
sich vergleichen. Allerdings sucht der Tisch jetzt 
Halt an der Fensterwand. Die Kontrastwirkung 
glatter Flächen zum Ornament des orientalischen 
Teppichs, ein starker dekorativer Effekt und eine 
gewisse Verspieltheit verraten die weibliche 
Hand. Das spartanisch Strenge ist anheimelnder, 
der Stil ist »wohnlich« geworden. 


5 Die Vorliebe für durchsichtige Raumteilungen, 
für niedrige, rechteckige Möbel und sparsam 
verwandte Dekoration ist typisch für den japa- 
nischen Wohnstil. Als einzige Akzente: ein Bild, 
eine Vase mit Blumen. 


Jeder hat andere Ansprüche 


Die Wohnung, das ist ein Behältnis, ein Zueinander von Wänden, die in 
sich einen winzigen Teil des unendlichen Raumes einhegen, bergen, eine 
Art architektonischen Gewandes, dessen Maße und Zuschnitt den jeweiligen 
Bedürfnissen entsprechen müssen, wenn die Wohnung wirklich »passen« 
soll. Sie muß also dem Lebensstil der Bewohner dienen, muß Rücksicht neh- 
men auf ihren Charakter: Sie kann betont rational, zweckentsprechend und 
kühl, sie kann verspielt und zierlich sein — zwei von vielen Möglichkeiten! 
»Die« Wohnung ist weiblich, sie kann aber auch ausgesprochen maskulin 
wirken. Zweifellos wird man ihr ansehen, ob der Vater oder die Mutter den 
Lebensstil der Familie bestimmt, und doch wird in den allermeisten Fällen 
die Wohnung das eigentliche Reich der Frau sein, besonders dort, wo sie 
im wesentlichen für die Pflege des Heims sorgt. Neben den eigentlichen 
Wohnzwecken (Schlafen, Essen, Arbeiten und Spielen) ist sie Behältnis für 
alle Utensilien unseres Alltags, sie dient der Unterbringung unseres beweg- 
lichen Besitzes. Nie kann sie genug Schrankraum, Kastenraum enthalten, um 
all jene Habe geordnet aufzunehmen, die sich im Lauf eines Lebens anzusam- 
meln pflegt, und dieses Buch wird das Lob der Einbau- und Anbauschränke 
ebenso intensiv vortragen wie das einer überlegten Innenaufteilung aller 
Schrankmöbel. Es wird die Vielzahl und verschiedene Gestalt der unterzu- 
bringenden Dinge berücksichtigen. 

Ordnung ist notwendig für körperliches und seelisches Behagen. Wichtiger 
aber noch scheint uns, die wir meist unseren Alltagsbeschäftigungen in ge- 
schlossenen Räumen nachgehen, daß die Wohnung »gesund« sei; auf Licht 
und Luft wird ebensoviel Wert gelegt wie auf Kühlung an heißen und 
Wärme an kalten Tagen. Die Menschen in unseren Breiten sind sonnenhung- 
rig und bevorzugen Wohnungen, deren Zimmer so arrangiert sind, daß 
möglichst alle soviel Sonne wie möglich durch große Fenster empfangen. 
Die sanitären Anlagen schließlich werden mehr und mehr selbstverständlich 
geforderter Bestandteil einer jeden Wohnung: Bad und WC sind heute be- 
stimmt kein Luxus mehr. 

Die Wohnung ist die Arbeitsstätte der Hausfrau. Jede zivilisatorische Per- 
fektionierung dient der Erleichterung ihrer Aufgaben. Je müheloser sie diese 
bewältigen kann, um so länger behält sie ihre Gesundheit und jugendliche 
Spannkraft, um so mehr Zeit hat sie, sich Mann und Kindern zu widmen, 
um so mehr Zeit, sich und damit die ganze Familie weiterzubilden, wenn sie 
verständig die Möglichkeiten, das Leben reich zu gestalten, nutzt. Zeit und 
Muße sind nötig zu geistiger Beschäftigung, die ja erst aus dem Menschen 
den Menschen macht. -— Noch wird viel zuwenig berücksichtigt, daß jede 
Erleichterung dem Einsparen von Zeit dient. Noch hat die Hausfrau den läng- 
sten Arbeitstag und an eine Fünftagewoche ist in ihrem Beruf nie zu denken. 
Noch fügt sie sich meist mehr oder weniger widerspruchslos den ungün- 
stigsten Gegebenheiten. Trotzdem: die moderne Küche mit ihren technischen 
Hilfsmitteln, die Waschmaschinen und Bügelgeräte, neuzeitliche Heizungen, 
das fließende warme Wasser - all das gehört zum Silberstreifen am Hori- 
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zont. »Wissenschaftliche Untersuchungen haben ergeben, daß der Schwer- 
punkt der modernen Haushaltführung - und somit auch die Hauptbelastung, 
der die Hausfrau unterworfen ist — nicht mehr in der Küche zu suchen ist. 
Was sich viel weniger rasch hat rationalisieren lassen, das sind die Reini- 
gungs- und Pflegearbeiten aller Art.« 

Bei jeder Wohnungseinrichtung, ja schon beim Bau, wäre also auch darauf 
zu achten, der Hausfrau ihre Aufgabe, Möbel und Räume sauber und or- 
dentlich zu halten, zu erleichtern. 

Daß eine große Wohnung sich leichter in Ordnung halten läßt als eine 
kleine, weiß jede erfahrene Hausfrau. Warum aber ist das so? Wie erklärt 
sich dieser scheinbare Widerspruch: mehr Räume -— weniger Arbeit? Be- 
trachtet man die Wohnung nach ihren Zwecken, nach ihrem Sinn, wie das 
hier geschehen ist, so ergibt sich, daß sie eine Anordnung von Räumen ist, 
die außer der Unterbringung von zivilisatorischem Gerät und, kultureller 
Habe dem Behagen der Bewohner dient. Ihre Bewohner, das sind normaler- 
weise Eltern und Kinder, weitere Verwandte vielleicht, unter Umständen 
auch Angestellte und Untermieter. Jeder dieser Menschen braucht seinen 
Bezirk: das eigene Bett, Kastenmöbel, also Schrank und Kommode für den 
eigenen Besitz, einen Arbeitsplatz: den wie auch immer gearteten Schreib- 
Tisch. Jedem seine eigene Waschgelegenheit zu schaffen, ist bereits ein 
Luxus, den sich nur wenige leisten können. 

Die Familie endlich, kleinstes menschliches Kollektiv, muß außer dem indi- 
viduellen Raum für jeden einzelnen den gemeinsamen Wohnbezirk haben: 
den Eßtisch, der zu Mahlzeiten oder Spielen die Familienmitglieder um sich 
versammelt, die Wohnecke, in deren bequemen Sesseln man Radio hört, 
das Fernsehprogramm verfolgt, lesen kann, spielen kann, sich Handarbei- 
ten widmet. Beides Runden, die dem Gespräch, dem Miteinander dienen 
oder zumindest dienen sollten. 

In den wenigsten Fällen bietet nun aber der vorhandene Raum Platz genug, 
um in idealer Weise dem einzelnen, seinen Wohnbedürfnissen, Rechnung 
zu tragen. Doch wird zweifellos die Zahl der Familienmitglieder entscheidend 
für die Wahl der Wohnungsgröße, die Anzahl der Räume sein. Daß dieser 
Anspruch nicht konstant ist, liegt auf der Hand: Der Alleinstehende, die 
junge Familie ohne Kind, dann die mit einem, später mehreren Sprößlingen, 
die Großfamilie, die mit Verwandten (Großeltern, unverheirateten Fami- 
lienmitgliedern) in einem Haushalt lebt, das alternde Ehepaar schließlich, 
dessen Kinder, dem elterlichen Haus entwachsen, selbständig wohnen - 
jede Gruppe hat ihre unterschiedlichen Anforderungen an den für sie nöti- 
gen Wohnraum. 
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6 Die Einrichtung des Raumes für das Baby ist so 
gewählt, daß sich auch das junge Mädchen spä- 
ter noch darin wohl fühlt. Das Kinderbett wird 
durch eine Couch ersetzt, die zum Stil der Möbel 
paßt. 


7 Ein abnehmbarer Aufsatz macht aus einer 
Kommode, die in jeden Raum paßt, eine Wickel- 


Die seitlichen Bretter halten eine 
Matratze oder Schaumgummiauflage fest. 


kommode. 


8 Der Arbeitsplatz im Schlafzimmer führt von 
Wand zu Wand unter beiden Fenstern entlang. 
Sehr praktisch ist das Kommodenelement links 
unter der Platte. 


9 Die praktische Kombination von Badewänn- 
chen und Wickelplatz aus Plastik ist ein Schwei- 
zer Fabrikat. Sie hat, auf die Wanne gesetzt, 
eine bequeme Höhe und nimmt bei beschränk- 
tem Raum keinen Platz weg. 


10 Mit dem Gestell eines Wäschetrockenstän- 
ders kombiniert, dient das Arrangement sogar 
drei Zwecken. - Der Plastikaufsatz zum Wickeln 
wird über die Badeschale gestülpt. Bei beiden 
Vorrichtungen gibt es sichere Ablagemöglichkei- 
ten für die notwendigen Utensilien. 


Ein Baby braucht viel Platz. Jeder Mensch, fraglos auch schon das Kleinkind, 
braucht zur gesunden Lebensentfaltung seinen eigenen Bezirk. Ideal ist ein 
eigenes Zimmer, aber es wird nicht immer vorhanden sein. Irgendeine Ecke 
in der Wohnung jedoch, ein Platz unter dem Fenster, tut es bereits. Außer- 
dem benötigt das Kind ein Fach im Schrank, wenn es schon nicht der ganze 
Schrank sein kann, einen kleinen Tisch, eine Arbeitsplatte meinetwegen und — 
ganz selbstverständlich — das eigene Bett. 

Nach Möglichkeit sollte bereits das kleine Kind allein in seinem Bettchen 
oder Körbchen liegen in einem Raum, der nicht, beziehungsweise zeitweise 
nicht benutzt wird. Nur zu den Mahlzeiten wird es dort herausgenommen. 
Von solch früher pädagogischer Maßnahme profitiert später die ganze Fa- 
milie, auch das Kind selbst entwickelt sich so glücklicher, da die mangelnde 
Verwöhnung der ersten Zeit sich nicht von der Behandlung des größer wer- 
denden Kindes unterscheidet. 

Wie selbstverständlich bietet sich hier das elterliche Schlafzimmer an. Als 
erstes Bettchen ist nach wie vor ein Waschkorb nützlich, den man zweck- 
mäßig rechteckig wählt (nicht oval oder rund oder auch nur mit gerunde- 
ten Ecken), da das Format dem späteren Gebrauch, der Aufnahme der 
gelegten Bett- und Tischwäsche, besser entspricht. Natürlich gibt es auch 
Kinderbettchen für Säuglinge, doch empfiehlt sich hier die Wahl eines jener 
verstellbaren Modelle, das in den ersten Monaten bei hochgestelltem Boden 
und somit niedrigem Gitter der Mutter ein tiefes Bücken erspart. Wird das 
Kind dann größer und beweglicher, so wird der Boden von Zeit zu Zeit ent- 
sprechend gesenkt, damit das Gitter stets Schutz bleibt. Man kann ein solches 
Bettchen auch so wählen, daß es später tagsüber bei herausgenomme- 
nem Bettzeug dem Kind als Spielställchen dienen kann. Solch ein Ställ- 
chen hat den Vorzug, durch die Rollen an den Bettfüßen leicht beweglich zu 
sein (die Rollen können festgestellt werden!), außerdem ist das Kind nicht 
dem in vielen Wohnungen unvermeidlichen leichten Bodenzug ausgesetzt. 
Und schließlich gibt es wachsende Bettchen, die sich vom Kleinkinderbett bis 
zur Teenager-Couch wandeln lassen. Auch zusammenklappbare Babybett- 
chen sind neuerdings erhältlich. Sie können bei Reisen (Ferien, Besuch bei 
den Großeltern) mitgenommen werden und ermöglichen, das Kleinkind auch 
an anderem Ort im eigenen Bettchen schlafen zu lassen. 

Die spätere Verwendbarkeit sollte auch bei mancher anderen Anschaffung 
für das Baby überlegt werden. So auch bei der vielleicht notwendigen Wik- 
kelkommode, die, mit einem entsprechenden Aufsatz angeschafft, sich später 
in ein neutrales Möbel verwandelt. Eine vorhandene Kommode zum Wickeln 
zurechtzumachen, dürfte ebenfalls nicht schwerfallen. Sie sollte nach Mög- 
lichkeit Schubladen haben. Nur die Kinderwaage und das Badetuch heben 
wir besser in Fächern auf. - Haben wir in unserer Wohnung keinen Platz für 
eine Wickelkommode, so sollte man nach einer Lösung suchen, die nicht 
jedesmal große Vorbereitungen zum Wickeln des Babys erforderlich macht. 
Das kann z. B. ein 70 - 80cm breites Brett sein, das wir - unter der Fen- 
sterbank entlangführend -, soweit es räumlich möglich ist, anbringen lassen, 
am besten von Wand zu Wand! Mit Plastik überzogen oder beklebt, ge- 
strichen und (oder) lackiert oder auch gebeizt, ist es Teil des Raumes, der 
Wand und Möbel zugleich. Je nach der farbigen Fassung, die man ihm gibt, 
ist es mehr das eine oder das andere. 

Im elterlichen Schlafzimmer wird dieses Arbeitsbrett später zum Schreib- 
und Nähplatz der Mutter. Ist es lang genug, können die Versorgung des 
Babys und die Schreibarbeit nebeneinander Platz finden - jede Hausfrau 
weiß, wie lästig das durch Enge und zuwenig Tischflächen bedingte Hin- 
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und Herräumen ist. Auch eine ideale Frisiertoilette läßt sich hier einrichten! 
Zudem dürfte in vielen Wohnungen das elterliche Schlafzimmer der einzige 
Ort sein, an dem die Hausfrau mal allein sein kann. 

Der Raum, in dem das Baby gewickelt wird, muß heizbar sein. Auch wa- 
schen und baden kann man das Kind nur im Warmen. Natürlich ist das 
Badezimmer am zweckmäßigsten, vorausgesetzt, daß eine Vorrichtung der 
Mutter erspart, das Kind tief unten in der großen Badewanne mit ihrem hier 
übertriebenen Warmwasserverbrauch zu baden. Es gibt kleine Wannen aus 
Kunststoff, die man an den Badewannenrand anhängen kann. In ihnen 
kann allerdings nur das ganz kleine Baby gebadet werden, später aber 
sind sie sehr nützlich für die kleine Wäsche. Ein festsitzendes Brett, über 
die Wanne gelegt (unbenutzt wird es an der Wand hochgeklappt und dort 
befestigt), gibt die Standfläche ab für eine Kinderbadewanne, aus der das 
Kleinkind nicht so schnell .herauswächst. Es gibt hier luxuriöse Ausführungen 
mit einem Hahn zum Ablassen des Wassers, aber die leichten Kunststoff- 
wannen sind ebensogut zu handhaben. Das Brett muß genügend Raum 
der Badewanne frei lassen, damit man auch dann, wenn es herabgeklappt 
ist, das Wasser ausgießen kann. Eingelassen wird es mit dem Brauseschlauch. 
Über der Wanne - hoch genug, um nicht von dem hochgeklappten Brett ver- 
deckt zu werden, niedrig genug, daß die Mutter leicht daran kann - werden 
die Waschlappen des Babys aufgehängt und weitere Badeutensilien even- 
tuell in den praktischen Saugkörben untergebracht. Man kann auf das Brett 
auch ein plastikbezogenes Schaumgummikissen legen und es so als Wickel- 
tisch benutzen. 

Muß aus irgendwelchen Gründen das Kind im Kinderzimmer gebadet wer- 
den, so achte man auf eine gut tragbare Wanne und auf einen Platz, an 
dem der heiße Wasserkessel gefahrlos abgesetzt werden kann, wie auf ei- 
nen, der die große Kanne mit kaltem Wasser, das zum Mischen nötig ist, 
aufnimmt, damit keine vermeidbaren Wasserringe entstehen. Wahrschein- 
lich wird man, wenn man das Kind nicht im Bad waschen kann oder will, 
doch die Küche jeder anderen Möglichkeit vorziehen, besonders der unver- 
meidlichen Planscherei wegen, die beim größer werdenden Kind nun einmal 
zum Baden dazugehört. 


11-12 Bade- und Wickelplatz auf der Badewanne. 
Badewännchen oder Schaumgummimatratze kön- 
nen an der Wand aufgehängt werden. Die Uten- 
silien kommen ins Hängeschränkchen oder auf 
die Ablage darüber. Das Brett auf der Bade- 
wanne kann zum Hochklappen an der Wand ein- 
gerichtet werden. Wenn das Bücken schwerfällt, 
muß das Bade-Wickelbrett auf zwei darunter an- 
zubringende Querbretter montiert werden. 


13 Auch in der modernen Einbauküche läßt sich 
Platz für den Spielkram schaffen. Ein Spiel-Rolli 
mit Tafel und Ladenfächern kann in andere 
Räume mitfahren und später auch im Kinderzim- 
mer unter der Arbeitsplatte eingebaut werden. 


14 Wischfeste Wandanstriche ersetzen die Mal- 
tafel. 
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15 Die Schrankwand im Kinderzimmer ist so ein- 
gerichtet, daß sich ein Bügel- und Nähplatz für 
die Hausfrau ergibt. 


16 Alte, unscheinbare Schränke bekommen glatte 
Türen, die man mit großen Landkarten tapeziert. 
Auf einem dreitürigen Schrank hat sogar die 
ganze Welt Platz! Bei zwei Türen muß man einen 
anderen Ausschnitt oder eine andere Karte wäh- 
len. Gerade für den Kinderzimmerschrank sollte 
man sich dergleichen einfallen lassen. 


17 Arbeitsplätze für zwei Kinder: Ein Brett wird 
über vier Regalmöbel gelegt, die so aufgestellt 
sind, daß zwei Nischen entstehen. 


Kleinkinder und Schulkinder. Schon das kleine Kind braucht »Kastenraum« 
für seine Kleidung, aber auch ebenso für seinen Spielkram. Es muß zur 
Ordnung erzogen werden. Deshalb sollte man möglichst Regalen den Vor- 
zug geben, sie erziehen zum Sortieren und zum wirklichen Einordnen. Die 
Spielzeugtruhe oder auch die Truheneckbank kann zwar den Spielkram auf- 
nehmen, doch verführt sie — ebenso wie die aus festen Stoffresten her- 
gestellten Beutel - zum unordentlichen Hineinwerfen. -— Das Kind muß an- 
gehalten werden, seinen Kram immer selber fortzuräumen! 

Viele Mütter wollen ihre Kinder stets unter ihren Augen haben und lassen 
sie in der Küche spielen. Besser wäre es, die Mutter richtet sich einen Näh- 
platz im Kinderzimmer ein und das Kind kommt nur ab und an mit in die 
Küche, wenn die Mutter dort zu tun hat. Andernfalls verführt die »Spielküche« 
zum dauernden Wohnen in der Küche. 

Das »Ställchen« ermöglicht der Mutter, das Kleinkind ohne Aufsicht unge- 
fährdet spielen zu lassen, muß also nicht unbedingt in der Küche Aufstellung 
finden. Doch ist zweifellos das zum transportablen Ställchen auf Rädern 
werdende Kinderbett eine besonders zweckmäßige Lösung. Eine bezogene 
Schaumgummiplatte, besonders im Ställchen auf dem Fußboden, schützt 
das Kind vor Erkältungen und mildert das recht häufige Hinplumpsen. In- 
wieweit es auch auf dem Balkon oder im Garten Verwendung finden soll 
und kann, muß aus den jeweiligen Gegebenheiten heraus erwogen werden. 
Es ist übrigens durchaus nicht notwendig, das Baby, damit es einmal an die 
frische Luft kommt, herumzufahren. Ein ruhiges Stehen des Wagens an ge- 
schütztem Platz - kein Wind, keine direkte Sonnenbestrahlung -— ist weit 
zweckmäßiger und junge Paare sollten besonders darauf achten, für diesen 
Zweck einen Balkon oder mindestens Gartenmitbenutzung bei ihrer Woh- 
nung zu haben. 

Später wird man erwägen, einen Sandkasten und vielleicht sogar ein 
Planschbecken einzurichten. Deshalb ist auch bei der Wahl der Wohnung - 
sollte die Möglichkeit, beides im Garten oder Hofplatz einzurichten, nicht 
gegeben sein - zu erwägen, wie weit der Weg zum nächsten Spielplatz ist. 
Sobald das Kind laufen kann, braucht es ein Stühlchen und ein Tischchen. 
Auch hier hat die Industrie einiges zu bieten. Muß dem Kind eine Spielecke 
im Wohnzimmer eingerichtet werden, soll man beim Kauf des Tischchens 
überlegen, ob nicht ein Beistelltisch, den man auch später gebrauchen kann, 
den. Zweck erfüllt. Solch ein Tisch ist selten teurer als ein spezieller stabiler 
Kindertisch. Andererseits ist fraglich, ob ein Beistelltisch so ansehnlich 
bleibt, daß er später noch seiner eigentlichen Aufgabe dienen kann. 
Manches Mal hat auch ein Trödler oder ein älteres Familienmitglied noch 
alte Kinderstühlchen, die im Wohnraum nicht als Fremdkörper wirken. Und 
auch hier gibt es neue Stühle mit ganz niedrigen Sitzen, als Dielen- oder 
Kaminstühle gedacht, deren Anschaffung sinnvoller ist. 

Die große Tafel im Kinderzimmer hat sich in den letzten Jahren ebenso 
durchgesetzt wie die Landkarte, mit der man übrigens auch einen alten 
Schrank tapezieren und ihm so einen reizvollen Pfiff geben kann. 

Kinder müssen zeichnen und malen können und je größer die zur Verfügung 
stehende Fläche ist, um so besser. Die Kinderpsychologen haben immer wie- 
der betont, wie wichtig es für die gesunde psychologische Entwicklung des 
kleinen Menschen ist, sich »frei<malen zu können. Auch die Packpapierrolle, 
sinnvoll angebracht, oder alte Tapetenrollen, die das Kind an ein großes 
Holzbrett oder die dafür präparierte Schranktüre pinnt und dann bemalt, 
erfüllen denselben Zweck. Puppenwagen und Roller müssen irgendwo un- 
tergebracht werden können. Wichtig für die Entwicklung des Kindes sind 
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Turngeräte, wie Schaukel, Reck, Kletterseil, und ebenso muß das Kind in 
Wohnungsnähe einen Platz zum Ballspielen haben, wo es ungefährdet vom 
Verkehr ist und nicht unablässig auf Fensterscheiben achten muß. 

Sobald das Kind in die Schule kommt, wird der Schularbeitstisch eingerichtet. 
Er soll Gelegenheit bieten, ungestört und konzentriert zu lernen, und muß 
gut beleuchtet sein, sowohl durch das Tageslicht, als auch durch eine Ar- 
beitslampe für die winterlich früh dunklen Nachmittage. Schließlich sollten 
weder Schulmappe noch Schulbücher heimatlos herumfliegen, sondern ihren 
festen Platz haben. 

Von Schuljahr zu Schuljahr wird das Kind mehr Raum für seine Schulbücher, 
und nicht nur für sie, brauchen. Das eigene Lesen sollte sich nicht auf die 
Bücher der allerdings ausgezeichneten städtischen Jugendbüchereien allein 
beschränken, zumal ein gewisser Grundstock an eigenen Büchern ganz’ein- 
fach unerläßlich ist: Ein Kinder- oder Jugendlexikon, einen Duden für die 
Rechtschreibung, einen Atlas, Fachbücher, die dem jeweiligen speziellen 
Interesse Rechnung tragen (über Briefmarken, Mineralien, Pflanzenkunde, 
Mode usw.), sollte jeder junge Mensch selber besitzen. Auch die Märchen 
der Welt und einige klassische Kinderbücher, die man eben einfach haben 
muß, sollte man nicht vergessen. Alle Eltern träumen doch davon, daß ihre 
Kinder einmal klüger werden sollen, als sie selber es sind, daß sie es ein- 
mal weiterbringen sollen. Dann müssen sie aber genug Anregung für die 
geistige Entwicklung bieten. 

Damit wären wir endlich auch bei den Sammlungen angelangt, die jedes 
normale Kind anzulegen pflegt, ob es Schachteln sind oder Kastanien, Bier- 
deckel oder Briefmarken, Steine oder Muscheln, sinnvoller oder sinnloser 
Kram - das Kind muß die Möglichkeit haben, diesen Kram ordentlich aufzu- 
bewahren, so lange, bis es - selber desinteressiert - zum Wegwerfen er- 
muntert wird. Denn das Wegwerfen muß man lernen und lehren. 

Auch das Einzelkind bringt Freunde mit heim und es sollte für Gemein- 
schaftsspiele ein Tisch vorhanden sein, um den die Kinder herumsitzen kön- 
nen. Der Tisch in der Eßküche ist hier nützlicher als ein Eßtisch im Wohn- 
zimmer, wo die Kinder unter Umständen die Erwachsenen stören würden. 
Aber auch eine herunterklappbare Platte vor dem Bücherregal im Kinder- 
zimmer erfüllt den Zweck, wenn sie stabil genug ist, nicht nur für Schreib- 
spiele, »Mensch, ärgere dich nicht« und »Monopoli«, sondern auch für »Hoppla, 
fliegende Hüte« und »Mensch, hau ab« dazusein. 

In vielen kleinen Wohnungen ist das Aufbauen einer elektrischen Eisen- 
bahn ein Problem, das sich ebenfalls lösen läßt, wenn man die Schienen 
auf ein Brett montiert, das - hochgeklappt — eine Regalwand schließt, in 
der die Lokomotiven und Wagen sowie sonstiger Zubehör, aber auch anderer 
Spielkram untergebracht werden kann. Die Klappe verdoppelt, ergibt beim 
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18-19 Arbeitsplätze für die Kinder müssen rich- 
tiges Licht haben, nämlich von links, gleichgül- 
tig, ob es sich um die Schreibplatte in der Ecke 
oder einen Klappsekretär handelt. Für zwei Kin- 
der in einem Raum kann man unter Beachtung 
der Lichtverhältnisse beides kombinieren. Zu be- 
achten wäre außerdem, daß beide Kinder an 
ihren Arbeitsplätzen genügend Bewegungsraum 
haben. 


20 Natürlich ist in vielen Fällen die breite Ar- 
beitsplatte unterm Fenster die beste Lösung, 
mehrere Arbeitsplätze zu schaffen. Durch das 
hier gezeigte Kinderzimmer im Eigenheim führt 
der Weg zur spiegelbelegten Tür ins Schlafzim- 
mer der Eltern. Die Schlafkojen der Kinder 
(rechts) können durch Vorhänge abgetrennt wer- 
den. 


und Kastenzone 
nutzt die Wandfläche über dem Schreibplatz und 
dem Kopfende der Sofa-Bank, deren Lehne zur 
Liege heruntergeklappt werden kann. Aus diesem 
Jungenzimmer kann auch der junge Mann nicht 
herauswachsen. 


21 Eine aufgehängte Regal- 


22 In diesem Kinderzimmer hat man im gelben 
Fußbodenbelag mit blauen Intarsienstreifen den 
Plan zum Mühle-Spielen eingelegt. Die Kinder 
spielen mit leeren blau oder rot lackierten Creme- 
dosen. Eine alte Kommode, ein altes Kinderbett, 
das Kindertischchen und das Regal wurden hell- 
blau lackiert. Als einziges auffallendes Muster: 
die bäuerlichen Ornamente inWeiß und Rosa auf 
dem bleu-farbenen Grund des Betthimmel-Stof- 
fes. - Wichtig für Kinder sind Stühle und Tische 
in den Körpermaßen entsprechenden Formaten. 


23 Schulkinder brauchen einen ruhigen Arbeits- 
platz mit gutem Tageslicht von der richtigen- der 
linken -— Seite und eine entsprechend helle 
Lampe für trübe Nachmittage und frühe Abende. - 
Ein sehr stilles Zimmer, das der Konzentration 
dient und dessen Möblierung nicht an ein be- 
stimmtes Alter gebunden ist. 


24 Die Tapete im Kinderzimmer sollte trotz 
aller Kindertümlichkeit nicht durch Figuren- und 
Szenenfülle verwirren. Die kleinen Fenster dieses 
Musters schließen sich für den flüchtigen Blick 
zu einer abstrakten Flächen-Organisation zusam- 
men. - Praktisch und hübsch ist die abnehmbare 
Segeltuchbespannung der Kleinkinderliege. Die 
Farbkombination von Blau und Gelb wirkt appe- 
titlich, Gelb ist eine heiter stimmende Farbe. 
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25 Anbau-Möbel-Programme können mit den sich verändernden Bedürfnissen der Besitzer wach- 
sen. Der Arbeitstisch unter dem Fenster läßt sich mit geradegestellter Platte so drehen, daß beide 
Jungen einander gegenüber hier arbeiten können; denn der Schrank mit der Schreibplatte links 
hinten steht zu ungünstig: man hat zum Arbeiten das Licht im Rücken! Trotzdem: später einmal 
hat jeder der beiden seinen eigenen Schreibtisch und kann ihn mit weiteren Möbeln des Pro- 
gramms zu einem eigenen Zimmer ergänzen. Die Kommodenzone links ebenso wie der Kleider- 
schrank rechts hinten geben eine Vorstellung von einigen Möglichkeiten unter den Modellen. 
Die Jalousette an Stelle eines Vorhangs betont den »männlichen« Charakter der Einrichtung. Auf 
dem Fensterbrett: ein Terrarium. In den schottisch karierten Bettdecken werden die Farben Gelb 
(Wände), Grün (Teppich) und die im Zimmer verteilten roten Effekte als Muster zusammengefaßt. 
Die Polster der Stühle kombinieren den matt rötlichen Ton des Fußbodenbelags mit dem Grau- 
blau von Decke und Heizkörper. Trotz der bunten Bewegtheit wird die Farbigkeit des Raumes 
dadurch unter Kontrolle gehalten. 


26 Couchbetten, Hängeregale und ein Klapp- 
tisch sind bei dieser Einrichtung für ein Kinder- 
zimmer kombiniert, das auf das eigentlich Kind- 
liche verzichtet. Am Tisch können Schularbeiten 
gemacht und Mahlzeiten eingenommen werden. 
Aber auch für Gemeinschaftsspiele mit Spiel- 
kameraden ist er praktisch. Hochgeklappt gibt er 
den Fußboden zum Spielen frei. 


27 Das große elegante Kinderzimmer ist für drei 
kleine Mädchen eingerichtet. Auf der Rückseite 
des plastikbespannten, quer in den Raum ge- 
stellten Kleiderschrankes rechts befindet sich die 
Garderobenablage. Im fensterumgebenen raum- 
breiten Erker ein Tisch mit drei Hockern. Ein 
bequemer Sessel für die Mutter, die die Schul- 
arbeiten der Kinder überwacht. 


28 Eingebaute Stockwerkbetten in kleinen Kin- 
derzimmern lassen Platz zum Spielen übrig. 


ersten Herunterklappen den Spieltisch, beim zweiten die Eisenbahnunter- 
lage. Es soll nicht verschwiegen werden, daß eine Eisenbahn möglichst durch 
alle Zimmer unter den Tischen und Schränken hindurch sehr viel abenteuer- 
licher und aufregender für die kleinen und großen Männer ist, aber dazu 
zeitweise — saisonbedingt - einmal die Erlaubnis zu geben, bleibt jeder 
Mutter unbenommen. Natürlich spielen bei der heutigen Jugend Sportgeräte 
eine wichtige Rolle. Der Fußball, der Expander, Hanteln, der Wasserball und 
das Schlauchboot, Schlitten und Schier, all das muß in der Wohnung seinen 
Platz haben, an den es aufgeräumt werden kann. Besonders wichtig ist das 
bei den saisonbedingten Geräten, die man ein halbes Jahr verschwinden 
lassen kann, ohne daß die Art der Aufbewahrung (Feuchtigkeit im Keller, 
zu große Hitze auf dem Speicher) die Qualität des Geräts mindert. 

Nicht immer wird es möglich sein, Kindern ein eigenes, großzügig eingerich- 
tetes Zimmer im eigenen Haus zu bieten. Denn auch im Eigenheim ist es 
oft nötig, die Betten übereinander anzuordnen, die man nach Maß angefer- 
tigt einbauen läßt, oder die man fertig als Etagenbetten kauft. Meist lassen 
sie sich auch getrennt aufstellen. Es gibt seit einigen Jahren auf dem deut- 
schen Möbelmarkt verschiedene Modelle. 

Kinder pflegen zu wachsen und damit wird der Anspruch an den Schrank- 
raum größer. Der Schrankraum der Eltern aber pflegt zu dieser Zeit meist 
bereits überfüllt zu sein. Also ist es zweckmäßig, hier von Anfang an eine 
Möglichkeit ins Auge zu fassen, wo einmal die Kleider der Töchter und die 
Anzüge der Söhne hängen sollen. 


Die Junioren. Der heranwachsende Jugendliche verlangt instinktiv nach dem 
eigenen abgeschlossenen Raum. Jede Wohnung muß daraufhin betrachtet 
werden, ob sie diese Möglichkeit bietet, und sei es in der Mansarde. Mit 
zehn Jahren spätestens soll man Jungen und Mädchen voneinander trennen, 
sie sollen zumindest nicht mehr im gleichen Zimmer schlafen. Das eigene 
Zimmer kann klein sein, es kann sogar winzig sein, aber die Tür, die der 
junge Mensch hinter sich zumachen kann, dient ebenso seiner eigenen zeit- 
weise so komplizierten Seelenstimmung wie dem Familienfrieden. 

In den seltensten Fällen wird es möglich sein, ein Zimmer durch eine Preß- 
holz- oder Rabitzwand zu teilen, doch sollten gerade hierauf die Architekten 
besonders achten bei der Grundrißgestaltung. Nötig sind jedenfalls zwei 
Fenster im Raum, die so liegen, daß dazwischen geteilt werden kann. 

Beim eigenen Haus baut man heute oft kojenkleine Zimmer mit eingebau- 
ten Möbeln, nur um für jedes Kind, für jedes Familienmitglied den eigenen 
Raum zu schaffen. 

Ob auch der junge Mensch einen bequemen Sessel in seinem Zimmer haben 
soll, muß überlegt werden. Weder das auf dem Fußboden sich lesend Her- 
umfläzen noch das tagsüber Auf-den-Betten-Liegen ist in Ordnung und beides 
sollte aus psychologischen Gründen unterbunden werden. 

Der zusätzliche Sessel im Zimmer des größer werdenden Jungen oder Mäd- 
chens kann zudem leicht die Runde der Sessel im Wohnraum, wenn sie für 
Gäste nicht ausreicht, erweitern. Diese Sessel für die Junioren brauchen 
weder teuer noch unbedingt neu zu sein. So lassen sich alte Polstersessel, 
von denen sich die Großmutter für die Enkel gern trennen wird, oder die 
man sonstwo aufzutreiben versteht, durch waschbare Überzüge in gestreif- 
tem oder geblümtem Stoff zu reizend aussehenden Sitzen für das Zimmer 
der jungen Dame verwandeln. Dem Jungen oder dem jungen Mann wird 
ein Holzsessel mit Elha-Schnur bespannt oder ein alter Autositz, in einen 
Zimmersessel verwandelt, sympathischer sein. 
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Im übrigen ist die Anschaffung vom selber verdienten Geld in diesem Fall 
für die jungen Leute niemals sinnlos, denn einen hübschen kleinen Sessel 
kann man immer später im möblierten Zimmer, wie auch endlich in der eige- 
nen Wohnung gebrauchen. 

Auch die gemütliche Lampe ist sozusagen eine Anschaffung fürs Leben, 
wenn man beim Einkauf weder spart, noch sich von modischen Extravaganzen 
verführen läßt. Am besten wählt man ein Modell, dessen Zweckmäßigkeit 
und solide Konstruktion eine lange Lebensdauer garantieren und das auch 
nicht unmodern wird, so daß es deshalb eines Tages ersetzt werden müßte. 
Was für die ganze Wohnung gilt -— daß sie der Persönlichkeit, dem ganz 
besonderen Lebensstil, den Liebhabereien der Bewohner am Feierabend 
entsprechen soll —, gilt ebenso für das eigene Zimmer: Die Leseratte wird 
sich anders einrichten als der Musikfan, der junge Mann mit technischen 
Interessen anders als der künftige Kaufmann und die kleine Modedame an- 
ders als das junge Mädchen, das Schwimmpreise gewinnt und von den 
Olympischen Spielen träumt. 

Die sportliche Betätigung der Jugendlichen daheim sollte man in den Keller 
verlegen, wenn man kann. Nicht nur die Tischtennisplatte kann hier unter- 
gebracht werden, auch die Jazzbegeisterung der jungen Leute kann sich 
hier am unschädlichsten austoben. Allerdings sollte man dann entweder ein 
eigenes Haus oder aber die Parterrewohnung und in jedem Fall einen schall- 
dicht isolierten Keller haben! Daß er trocken und heizbar sein muß, versteht 
sich von selbst. Vielleicht stellt auch der Vater eines Freundes oder einer 
Freundin einen Keller im Bürohaus zur Verfügung, wo ab 17 Uhr niemand 
mehr gestört werden kann. i 
Wo die Kinder und Jugendlichen ihrer Bastelleidenschaft frönen können, 
sollte ebenfalls überlegt sein. Vielfach sind Kinder nur deshalb manuell un- 
geschickt, weil dauernde Verbote, im Kinderzimmer oder der Küche Unord- 
nung und Schmutz zu machen, ihnen das eigene Werken verleiden. 

Hier ist wiederum der Kellerraum oder ein ausgebauter Mansardenraum 
nützlich. Allerdings sollte der Raum in jedem Falle gut heizbar sein und 
zudem am besten auch ein Waschbecken mit fließendem Wasser enthalten. 


Das möblierte Leben. Eines Tages verlassen die erwachsenen Kinder das 
elterliche Haus. Ausbildung, Studium, Beruf machen den Umzug ins mö- 
blierte Zimmer nötig. Zuweilen ist es bei jungen Männern auch nur ein un- 
bändiger Selbständigkeitsdrang. Man wohnt zur Untermiete. Aber man ver- 
sucht bereits diesem fremden Zimmer den eigenen Stempel aufzudrücken. 
Zunächst sind es nur Kleinigkeiten, dann aber drängt der Wunsch mehr und 
mehr nach der selbst gestalteten Umgebung, man mietet ein Leerzimmer, 
um es selbst einzurichten. Die Einraumwohnung mit Kochnische, eignem Bad 
und WC wird dann zur ersten richtigen eigenen Wohnung! 

Auch beim möblierten Zimmer ist die Lage des Hauses im Rahmen des 
Stadtplans wichtig. Der Weg zur Arbeit ist vielleicht die einzige tägliche 
Möglichkeit, Luft zu schnappen und sich die für die Gesundheit so unerläß- 
liche körperliche Bewegung zu machen. Wer gewohnt ist, Sport zu treiben, 
wird hier anders kalkulieren, aber vielleicht dafür darauf achten, daß die 
Wege zu Sportplatz, Turnhalle oder Hallenschwimmbad nicht zu weit sind. 
Auch die Entfernung von Kinos, vom Theater, den Konzertsälen und Vor- 
tragssälen ist zu beachten. Beim Mieten des möblierten Zimmers berück- 
sichtige man die Zuschläge für Heizung, elektrischen Strom und die ge- 
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29-30-31 Ein großes Zimmer wurde für zwei 
Kinder geteilt: Wenn man genug Platz zwischen 
den Fenstern hat (1,50 m), kann man zwei Bett- 
nischen und Einbauschränke kombinieren. An- 
dernfalls, bei einer Wandbreite von 1 m zwischen 
den Fenstern, ergeben sich nur die beiden Bett- 
nischen. Die Schränke werden hier an den gegen- 
überliegenden Wänden aufgestellt. Die Arbeits- 
platten in den Ecken haben das Licht von der 
richtigen Seite. Die beiden Raumteile haben viel 
Platz für Kommoden und Regalmöbel. Betten in 
Nischen können durch Vorhänge der Sicht ent- 
zogen werden. Kinderzimmerlösungen wie diese 
sind besonders fürs eigene Haus zu empfehlen. 


32-33 Altmodische Sessel bekommen durch Ver- 
zicht auf die Armlehnen und durch aparte neue 
Überzüge (hier in zweierlei Stoff) ein modisches 
Gesicht. 


34.35 Auch der Sesselüberzug mit Volant-Röck- 
chen kann aus einem alten, wenig schönen Möbel 
ein Glanzstück fürs erste eigene Zimmer machen. 
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36 Ein verspieltes Jungmädchenzimmer, das sei- 
nen Charakter durch das »Drum und Dran« be- 
kommt: den Volant am Bett, die himmelbettartige 
Tapezierung der Bettnische, die Vorhänge und 
Lambrequins, die Bilder, das Nähkommödchen 
und den graziösen Stuhl aus Eisenrohr. 


37 Das schmale Bücherregal neben dem Fenster 
streckt den relativ niedrigen Raum durch seine 
Vertikal-Betonung. Abgeschrägte Arbeitsplatten 
täuschen mehr Raum vor, als vorhanden ist. Über- 
vorhänge können ruhig einseitig hängen. Bei 
Stuhl und Sessel sind die Stangen der Lehne 
durch Lederschlaufen miteinander verbunden und 
geben deshalb federnd nach. 


38 In diesem streng möblierten Raum ist alles, 
was man zum Wohnen braucht, unterzubringen. 
Es wäre das ideale »möblierte« Zimmer, dem 
jeder Bewohner durch Bilder, Vasen und andere 
persönliche Dinge seinen eigenen Stempel auf- 
drücken kann. 


wünschte Bedienung. Auch die Frage, ob man das Bad benutzen darf, sollte 
gleich anfangs geklärt werden. 

Hier einige Fragen an die Zimmervermieterin, die - vor dem Einzug gestellt 
- viel Ärger ersparen helfen: 

Wie hoch ist die monatliche Miete? Wie hoch sind die Zuschläge für Hei- 
zung, Gas, Strom, das mindestens einmalige wöchentliche Bad? Der regel- 
mäßige Badetermin sollte abgemacht werden. Darf die Küche benutzt wer- 
den? Zu welchen Zeiten? Darf im Zimmer ein Tauchsieder oder sogar eine 
Kochplatte angeschlossen werden, die die Küchenbenutzung überflüssig ma- 
chen? Wie ist es mit dem Frühstück? Bereitet das die Vermieterin? Was 
verlangt sie dafür? Wo kann die kleine Wäsche gewaschen werden 
(Strümpfe, No-Iron-Wäsche, Blusen, Herrenhemden!)? Dürfen Gäste im mö- 
blierten Zimmer empfangen werden? Und schließlich: Was darf an der Ein- 
richtung verändert werden? 

Die kluge Vermieterin kalkuliert von vornherein ein, was der Mieter 
braucht: 

Bett oder Schlafcouch, Waschgelegenheit, Eßplatz, Schreibtisch, Wäsche- 
und Kleiderschrank, Bücherregal, einen gemütlichen Sessel, die notwendi- 
gen Lampen an den entsprechenden Stellen. Dazu die Möglichkeit, Strümpfe 
oder Hemden usw. so trocknen zu können, daß die Tropfnässe keinen Scha- 
den anrichtet, und schließlich einen Platz für Tauchsieder und - oder - elek- 
trischen Topf. 

Möblierte Zimmer sind oft Abstellraum für alle Möbel, die man in der übri- 
gen Wohnung nicht mehr braucht oder nicht mehr mag. 

Die kluge Vermieterin modernisiert selber die alten Stücke, überlegt die 
Aufstellung nach dem jeweiligen Nutzen - und überläßt trotzdem jedem Mieter, 
die Möbel nach der eigenen Fasson umzustellen. Sie fährt wahrhaftig am 
besten so! Möglicherweise wird ein einmal umgeräumtes Zimmer später viel 
leichter weitervermietet werden können, weil es jetzt in seinem Arrangement 
wirklich erprobt ist, wirklich zweckmäßig, bequem und behaglich. 

Was in kein möbliertes Zimmer gehört: 

Bilder, besonders keine Familienbilder der Wohnungseigentümerin, Nipp- 
sachen, Ziermöbel ohne Gebrauchszweck; auch die Wahl der Pflanzen sollte 
dem Mieter überlassen bleiben. 

Wofür Untermieter besonders dankbar sind: 

Große Spiegel, gute Lampen mit Birnen, die genügend Watt haben, einen 
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39.40 Möblierte Zimmer sind oft die heute nicht 
mehr benötigten Eßzimmer, in die ein eisernes 
Bett und eine Waschkommode gestellt wurden. 
Zwei weitere Vorschläge sollen zeigen, wie sich 
das Zimmer unter Verwendung der vorhandenen 
Möbel zu einem gemütlichen Wohnschlafraum 
verwandeln läßt. 


41-42 Der zu kleine Schrank wurde hier aufge- 
stockt und »verlärigert« (siehe Zeichnung 70) und 
so aufgestellt, daß er die Waschecke mit der 
Kommode abtrennt. Ein Vorhang verbirgt die 
Schranktüren, schließt den offenen Schrankanbau 
und verhüllt die Waschkommode vor dem Blick 
der Eintretenden. An der tapezierten Rückseite 
des Schrankes wurde das mit einem Überzug ver- 
sehene Eisenbett (siehe Zeichnung 45-46 - 47) 
aufgestellt. Eine Regalzone ersetzt den Nacht- 
tisch und nimmt Bücher, das Radio und allerlei 
Habe auf. Die Chaiselongue bekam eine moderne 
Decke, ein bequemer Sessel füllt die Lücke zwi- 
schen der Liege und dem modernisierten Vertiko. 


43-44 Untermieter sind oft nur abends zu Hause 
und brauchen dann sowieso nur Lampenlicht. Die 
Heizfrage wird zuweilen eine Einrichtung des ge- 
mütlichen Zimmerteils in Ofennähe sinnvoller er- 
scheinen lassen. Der aus Lüftungs- und Belich- 
tungsgründen nicht deckenhoch aufgestockte 
Schrank wirkt als Raumteiler. Ein Vorhang trennt 
das Zimmer in zwei Hälften und bildet die Wand 
für das modernisierte Vertiko. An den Rücken 
des Schrankes lehnt sich die Chaiselongue mit 
moderner Decke. In das Wandregal wird ein 
Sekretär eingehängt, ein Stuhlsessel davor. Ein 
bequemer Sitz und ein Tischchen bilden mit der 
Chaiselongue die gemütliche Wohngruppe am 
Ofen. 


45.46.47 Alte Metallbetten kann man durch Platz, wo die Koffer nicht stören, ausreichend Schrankraum, und endlich, um 
Stoffüberzüge und Volants als Couchbett »fri- ©. noch einmal zu sagen: die Erlaubnis, die Möbel eventuell nach eigenen 
Wohn-Wünschen umstellen zu dürfen! 
Wie sieht nun das ideale möblierte Zimmer aus? 
Es sollte eigentlich alle Zwecke, die wir sonst auf eine ganze Wohnung ver- 
teilen, in einem Raum vereinen: Man soll darin schlafen, sich waschen, 
eventuell sogar ein wenig kochen, auf jeden Fall essen, arbeiten und sich 
unterhalten können. Auch Gäste möchte man haben. Die leere Schachtel, die 
ein Zimmer nun mal zunächst ist, soll also sinnvoll diesen verschiedenen 
Anforderungen entsprechend unterteilt werden. Nicht durch Wände, die wir 
höchstens in sehr großen Zimmern ziehen könnten, doch würden solchen 
baulichen Veränderungen nicht nur die Wünsche von Wohnungsinhaberin 
und Hausbesitzer, sondern auch die nicht unbeträchtlichen Kosten im Wege 
stehen. Nein, wir wollen durch die Anordnung der Möbel aus einem Zimmer 
eine Wohnung zu machen versuchen! 
Wie das? 
Zimmer, in denen ein Bett steht, sind Schlafzimmer. Also werden wir eine 
Couch vorziehen oder das vorhandene Bett in eine zu verwandeln suchen 
- oder es auch nur so elegant »frisieren«, daß es im Wohn-Schlafzimmer nicht 
demonstrativ seinen Zweck verkündet. 
Wenn die Vermieterin es erlaubt, werden wir Kopf- und Fußteil auf den Spei- 
cher stellen und den Bettrost auf Klötze, die wir uns zu diesem Zweck beim 
Tischler machen lassen. (Es gibt auch bereits fertige Füße für Bettroste 
oder Sprungrahmen zu kaufen.) Über das nun niedrige Liegemöbel brei- 
ten wir eine bunte Wolldecke oder einen waschbaren Überwurf mit Volants 
für die sichtbaren senkrechten Flächen; auch billiger gut waschbarer Kord- 
samt eignet sich vortrefflich und sieht besonders dekorativ aus. Ist die 
Hausfrau mit der Demontage des Bettes nicht einverstanden oder ist sie 
ae . aus konstruktiven Gründen nicht möglich, versuchen wir, das Bett »anzu- 
mer kann so eingerichtet werden, daß bei Tag = & 7 2 N R 
alls Waschutensilien Sersehninden, glaichaalng, ziehen«. Besonders die Metallbetten sind hierzu geeignet. Nach einem 
ob es sich um eine Kommode mit Schubladen »Schnittmuster«, das man aus Packpapier hergestellt hat, fertigt man Über- 
oder mit Türen und Fächern handelt. züge für Kopf- und Fußteil an, jeweils einseitig unten mit einem Volant 
bis zum Boden versehen, oder man läßt sie sich anfertigen. Der Volant ent- 
spricht dem seitlichen Volant der Bettspreite aus demselben Stoff. 
Ist die Möglichkeit gegeben, einen Schrank so aufzustellen, daß er eine 
Nische in der Raumecke abgrenzt, lassen wir das Bett in dieser Nische ver- 
schwinden. Auf dem Schrankdach entsteht durch zwei Bretter bis zur Decke 
ein Kofferfach, das wir mit einem kurzen Vorhang verdecken, und die Bett-. 
nische selber trennen wir mit einem von der Decke bis zum Fußboden rei- 
chenden Vorhang vom übrigen Raum ab. Damit haben wir ein winziges 
Schlafzimmer, eine Schlafkoje. Eine Waschgelegenheit im Wohnraum wirkt 
noch störender als ein Bett. Aber auch sie kann hinter einem Vorhang, der 
einen ins Zimmer stehenden Schrank mit der Wand verbindet, auf mehrere 
Arten in einer Nische verborgen werden. 
Falls kein Waschbecken mit fließendem Wasser zur Verfügung steht, ver- 
suchen wir, Schüssel, Kanne, Eimer und Waschutensilien in einer Kommode 
verschwinden zu lassen. Hierzu muß man die oberste Schublade opfern. 
Die Deckplatte bekommt hinten Scharniere und kann hochgeklappt werden, 
die Vorderwand der Schublade, ebenfalls mit Scharnieren versehen, klappt 
nach vorn unten. (Hochgestellt wird sie links und rechts festgehakt - am 
äußeren Bild der Kommode braucht sich gar nichts zu ändern.) Ausgeklebt 
wird die Lade mit Plastik, Decofix etwa, auch der Kommodendeckel wird 
von innen beklebt. Hat die Kommode unter der oberen Schubladenzone 
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48:49 Die Waschkommode im möblierten Zim- 
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(sind es zwei kleine nebeneinander liegende Schubladen, müssen wir unter 
Umständen die Hilfe eines Tischlers in Anspruch nehmen, der aus beiden 
eine durchgehende Lade fertigt) zwei Türen mit Fächern, so können dort, 
wenn das Zwischenfach herausgenommen ist und der Kasten ebenfalls mit 
Plastik ausgeklebt wurde, die Kanne und der Eimer untergebracht werden, 
vielleicht ist sogar noch Platz für den Sack mit der schmutzigen Wäsche. 
Hat die Kommode aber Schubladen, sollte man versuchen, die Hausfrau zu 
bitten, Wasserkanne und Eimer tagsüber im Bad abstellen zu dürfen. Hand- 
tücher und Waschlappen kann man nicht verschwinden lassen, die müssen 
an der frischen Luft hängen, aber brauchen, über eine seitlich an der Kom- 
mode angebrachte Vorrichtung - mit möglichst zwei Stangen -— gehängt, 
nicht unbedingt störend zu wirken. 

Sollten wir Tauchsieder oder Kochplatte oder beides benutzen dürfen, im 
übrigen aber fließendes Wasser im Zimmer haben und außerdem eine Kom- 
mode, können wir unter dem hochklappbaren Deckel eine Kleinstküche ein- 
richten. Hierzu wäre die oberste Lade am zweckmäßigsten mit Blech aus- 
geschlagen, aber man kann auch eins jener Weißblechtabletts kaufen, wie sie 
in Bäckereien zum Auslegen der Backwaren für den Verkauf gebraucht wer- 
den. Man bekommt sie in Bäckereibedarfsgeschäften. In diesem Fall aber 
wird die ganze Lade trotzdem mit Plastikmaterial ausgeklebt, ebenso die 
Fächer unten, die das Geschirr und die Vorräte aufnehmen. So ist es appe- 
titlicher, denn womöglich hat der Vorgänger gerade dort seine schmutzige 
Wäsche aufgehoben, wo nun die Kaffeetassen hin sollen. 

Eine weitere Möglichkeit, Waschecke oder Kochecke oder beides vom übri- 
‘gen Raum abzuteilen, ist die spanische Wand. Bastler stellen sich die Holz- 
rahmen in der gewünschten Größe und Zahl mit Scharnieren versehen sel- 
ber her, andere lassen sie beim Tischler anfertigen. Das Bespannen aber 
kann jeder selber machen: Mindestens auf der Innenseite, die zum Wasch- 
oder Kochplatz gerichtet ist, wählt man einen Plastikstoff, von dem alle 
Spritzer leicht zu entfernen sind. Für die »Vorderseite«, die ins Zimmer 
sieht, kann man denselben Stoff nehmen wie für die Vorhänge vor der 
künstlichen Bettnische oder die Übergardinen. Besonders hübsch ist Bast, 
die den Baststoff imitierende Plastik aber praktischer. In jedem Fall emp- 
fiehlt sich, der besseren Stabilität wegen, zunächst als Unterlage einen bil- 
ligen Nessel über die Rahmen zu ziehen. Unumgänglich ist das sogar, wenn 
wir die spanische Wand tapezieren wollen. (Der Nessel muß vorher ge- 
waschen werden, damit er nicht zu sehr einläuft, wenn er die Leimfeuchtig- 
keit beim Aufkleben der Tapete aufsaugt.« Tapetenreste — für jeden Faltteil 
der Wand einen anderen — können ebenso heiter wirken wie aus Zeit- 
schriften ausgeschnittene Farbfotos oder Reproduktionen von Bildern großer 
alter oder moderner Meister, die auf eine langweilige Tapete geklebt wer- 
den. Auch Schwarzweißfotos machen aus einer solchen Wand ein amü- 
santes Leporello-Bilderbuch und neben ihrem praktischen Zweck wird die 
spanische Wand zur ganz privaten Ausstellungswand, auf der man seinem 
Hobby frönt: eine Filmstarschau oder eine Sammlung von Reproduktionen 
der neuesten Automodelle. Auch gibt es zahlreiche gute Bildkalender, deren 
Blätter, an der spanischen Wand aufgeklebt, länger als nur das betreffende 
Kalenderjahr lang Freude machen. 

Was brauchen wir noch? 

Das A und O eines jeden Zimmers ist der bequeme Sessel. Er macht den 
Raum wirklich gemütlich. In ihm genießt man den Feierabend und strebt 
nicht allabendlich ins Kino, ins Gasthaus, zu gemütlicher eingerichteten 
Freunden oder schnell ins Bett. Das Geld, das durch ein weniger häufiges 


24 


50 Bei dieser spanischen Wand sind Stoffbahnen 
in ein Metallgerüst eingespannt. 


51 Ein Kuschel-Sessel. Die Lehne ist so hoch, 
daß man den Kopf anlehnen kann. 


52 Sachlich moderne Sesselform mit losem Sitz- 
und Rückenkissen. Bequem und praktisch. 


53 Verstellbarer 
Fußstütze. 


Lehnsessel mit ausziehbarer 


54 Streng und sehr elegant ist der Sessel mit 
der geraden Lehne, ihre steile Form stützt den 
Rücken. 


55 Abends mit einem Buch im Sessel unter der 
Lampe sitzen, lesen, rauchen, ein Gläschen trin- 
ken - was erwartet man mehr von einem gemüt- 
lichen Feierabend? 


Ausgehen erspart wird, macht einen solchen Sessel bald bezahlt. Vielleicht ist 
er auch bereits vorhanden, war schon Bestandteil des eigenen Zimmers zu 
Hause und wird nun einfach mitgenommen. Und die Stehlampe ebenfalls? 
Denn die Leselampe, deren Schein die gemütliche Ecke allein aus der Dun- 
kelheit des übrigen Zimmers schneidet: sie ist neben dem Sessel wichtigstes 
Requisit. Auch das Licht vermag einen Raum zu unterteilen. Das müssen 
wir genau bedenken, wenn wir die Lichtquellen im Zimmer verteilen: über- 
all da, wo sie wirklich gebraucht werden, und jedesmal in ihrer Form und 
in der Art der Anbringung so, daß das Licht dorthin fällt, wo es hinfallen 
soll, jeweils ein Stück Raum in sich einfangend. In Nähe des Sessels ist ein 
Tischchen für die Kaffeetasse, das Buch, die Zeitung nötig. Kombinationen 
von Lampe und Tisch bringen nur Nachteile und keine Vorteile mit sich. Außer- 
dem sind sie nicht schön. 

Der kleine Nachttisch, der im Zimmer stand, als man einzog, kann zunächst 
als Tischchen herhalten. Er bekommt ein Tablett mit einem gerüschten Vor- 
hang rundum bis zum Boden aufgesetzt oder einen nach allen Seiten glatt 
herunterfallenden Überzug aus Kordsamt, dessen vorderes senkrecht fal- 
lendes Stück (seitlich nicht verbunden) anhebbar ist, damit man an die 
Schublade und das Fach heran kann. Auch dieses Möbel sollte man, aus 
Gründen der Appetitlichkeit, mit Plastik auskleben, auch wenn man nur seine 
Schuhe darin unterbringen will, oder alte Illustrierten, oder Packmaterial 
und Schnur. Außerdem sind da noch die Wäschepakete, die nach Hause ge- 
schickt werden und wieder kommen, da ist Packmaterial von Einkäufen — 
auch in einem Ein-Personen-Haushalt sammelt sich allerlei Kruscht an, den 
man irgendwo ordentlich unterbringen muß. Übrigens sollen auch Erwachsene 
zuweilen Bierfilze sammeln! Dafür wäre das Nachtschränkchen ein guter 
Stapelplatz. Später kauft man sich einen kleinen Tisch. Vielleicht einen, den 
man als Couchtisch in die Ehe mit einbringen kann? Jedenfalls nach Mög- 
lichkeit einen, der überall hinpaßt. Da empfehlen sich die vielen mit Glas 
kombinierten Beistellmöbel. Sie wirken leicht, nehmen auch in kleinen Räu- 
men kaum Platz fort und sind nachher vielseitig, eventuell für die Diele oder 
sogar als Nachttischchen zu verwenden. 

Ein zweiter kleiner Sessel für den Gast muß keineswegs ein Zwillingsbru- 
der des ersten sein. Es tut auch ein sehr bequemer, sehr niedriger Stuhl 
oder ein Holzsessel mit Armlehnen, den man gleichzeitig auch als Schreib- 
tischsessel gebrauchen kann. 

Aber vielleicht hat auch die Vermieterin das Zimmer bereits mit einem oder 
zwei Sesseln möbliert. Das sind dann natürlich oft keine sehr dekorativen 
Stücke. Aber wir erinnern uns der waschbaren Überzüge für Großmutters 
Sessel im Jungmädchenzimmer! Und wenn uns der geblümte Stoff oder der 
gestreifte zu verspielt erscheint: auch hier kann man Kordsamt nehmen. 
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56-57 Möbliertes Zimmer mit Zentralheizung 
und fließendem Wasser. Schrank, Bett und 
Nachttisch sind weiß gestrichen. Der Sekretär 
ist spätes Biedermeier, die Sofagruppe zweites 
Rokoko. 


58-59 Erste Verwandlung: Schrank modernisiert 
und mit Aufsatz als »Einbau«-Schrank, als nischen- 
bildendes Möbel benutzt. Ein Vorhang verbirgt 
das Waschbecken. Das Bett wurde zur Liege, der 
Nachttisch unter einem Vorhang-Tablett verbor- 
gen (siehe nächste Zeichnung). Die Sofagruppe 
mußte aus Raumgründen schräg gestellt werden. 
Die gesamte Fensterwand wurde durch Vorhang 
und Gardine behängt. Auf eine Hängelampe hat 
man verzichtet, die quergestreifte Decke in Blau 
oder Hellgrün macht den Raum breiter und höher. 


60-61 Zweite Verwandlung: Wir sehen das Zim- 
mer vom Fenster aus zur Tür. Wenn die Sofa- 
gruppe durch moderne Möbel ersetzt wird, wirkt 
der Raum größer. Die nicht häßliche Sofagruppe 
braucht ein größeres Zimmer, um ihre Wirkung 
zu entfalten. - Der alte Sekretär bildet zu den 
strengen, modernen Möbeln einen guten Kontrast. 
Außerdem ist er sehr praktisch. - Man hat jetzt 
viel mehr Möglichkeiten, Sachen unterzubringen, 
als bei der ursprünglichen Möblierung des Zim- 
mers. 


62 Nur der Fußboden-Belag mit Teppich-Ausleg- 
ware (hier ist es Haargarn) und die am Tisch 
festgeschraubte Arbeitslampe sind relativ teuer. 
Das Schränkchen rechts, aus demselben preis- 
günstigen Möbelprogramm wie die Einrichtung 
des Jungenzimmers mit dem Terrarium, ist aus 
drei Aufbau-Teilen zusammengesetzt, die nach 
und nach einzeln gekauft wurden. - Eine Tischler- 
platte auf zwei Böcken kann man billig beim 
Tischler erstehen und streicht beides selbst an. 
Auch aus einem Bett eine Liege zu machen ist 
keine Kunst. Die farbigen Gegenstände werden 
zum Muster vor den weißlichgrauen Wänden. 


63 Weniger preiswert, aber ebensowenig auf- 
wendig ist die Einrichtung des jungen Jazz-Fans. 
Die zimmerbreite Arbeitsplatte unter dem Fen- 
ster dehnt den schmalen Raum. Der hochrecht- 
eckige Wandrest neben dem Fenster wird durch 
die Bücher im String-Regal horizontal geglie- 
dert. 


64-67 Alle Möbel dieses Junggesellen-Zimmers kann man sich im Paket schicken lassen und baut 
sie selber zusammen, bis auf den Plastikstuhl mit den Metallbeinen. Ob man die Türen der 
Kommoden und andere Details hellblau oder weiß oder grau anstreichen will, bleibt dem eigenen 
Geschmack überlassen. Der weiße Nesselvorhang an Messingringen hängt an einer Kunststoff- 
stange. Die praktische Wandlampe am Metallgalgen läßt sich verstellen. Auf dem fast weißen, 
in Fliesen verlegten, grau marmorierten Kunststoff-Fußboden: ein Haargarnteppich in lichten 
Grautönen, der durch die Differenzierung der Tönungen in Rechtecke und Quadrate aufgeteilt ist. 
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68 So ein praktischer Schreibschrank läßt sich 
aus den meisten alten Kommoden arbeiten, aber 
ein Möbelstück, das von Anfang an mit einem 
ausziehbaren Schreibfach versehen ist, wirkt 
natürlich besonders elegant. Daß man mit weni- 
gen Handgriffen eine Arbeits-Unordnung ver- 
schwinden lassen kann, ohne das System dieses 
Chaos zerstören zu müssen, ist für viele Grund 
genug, sich solch ein Möbel anzuschaffen. 


Vielleicht hat ein Eßtisch im Zimmer gestanden. Oft wird das ehemalige 
Eßzimmer mit hineingestelltem Bett als »möbliertes Zimmer« vermietet. Die- 
sen Tisch ernennen wir zum Schreibtisch. Die Platte beziehen wir mit Plastik. 
(Nicht kleben! Das wird kaum erlaubt werden, sondern mit Reißnägeln unter 
der Platte rundum festheften.) Einen wenig wertvollen alten Tisch dürfen 
wir vielleicht anstreichen: schneeweiß mit olivgrüner Platte oder hellgrau 
mit blaugrauer Platte. Alte Möbel wirken gestrichen leichter, heiterer, be- 
kommen eine elegante und fast moderne Note, und gedrechselte Beine wer- 
den erträglicher. Wenn man sowieso beim Streichen ist, sollte auch der eine 
oder die zwei Stühle drankommen - besser beide; denn man will auch mal 
mit einem Gast am großen Tisch sitzen - und vielleicht auch noch die Kom- 
mode und der Schrank. Aber — wird mancher bei diesem Rat denken: wenn 
alle Möbel so hell gestrichen werden, wird dann nicht ein richtiges Schlaf- 
zimmer aus dem möblierten Raum, etwas, das gerade vermieden werden 
sollte? Durchaus nicht! Aus einer Schreckenskammer mit düsteren altmodi- 
schen Möbeln wird ein heller ansprechender Raum. Für Farbe sorgen wir 
mit Vorhängen, mit der Bettspreite, den Sesseln und eventuell auch Kissen. 
Und diese Farbigkeit wird sich köstlich vom Weiß der Möbel abheben, 
wenn wir wenig Farben wählen und sie gut aufeinander abstimmen. 

Nicht in jedem möblierten Zimmer steht ein Tisch, der zum Arbeiten ge- 
braucht werden kann. Und auch hier wieder kann uns eine Kommode helfen, 
vorausgesetzt, daß wir sie nicht schon mit einem Wasch- oder Kochfach ver- 
sehen haben. Die oberste Schublade umgekehrt hineingeschoben, gibt fürs 
erste eine provisorische Arbeitsplatte. Später wird die Vorderseite der 
Schublade, wie das bereits oben beschrieben wurde, herunterklappbar ge- 
macht (der Deckel muß in diesem Fall fest auf der Kommode bleiben), so 
haben wir einen sehr praktischen Sekretär, auf dem wir Schreibutensilien 
und allerlei Arbeit und Bücher auch liegen lassen können, wenn wir die 
Lade hineinschieben. Eventuell ist unser selbstgebastelter Schreibsekretär 
sogar verschließbar! 

Ein Möbel, das nicht allzu teuer ist, bei Umzügen leicht mitgenommen 
werden kann und später in der Ehe Schreibplatz der Hausfrau oder endlich 
der Tochter wird, ist ein kleiner Hängesekretär, der allerdings überall dort 
nicht ausreicht, wo zum Arbeiten, etwa zum Herstellen technischer Zeich- 
nungen, viel Platz gebraucht wird. In diesem Fall ist jener Tisch, dessen 
Platte sich schräg stellen läßt und der unten Regalfächer besitzt, zu emp- 
fehlen. Er kann einmal zum Arbeitstisch für zwei Kinder werden, da die 
Regalzone unten so aufgeteilt ist, daß sie von jeder Seite des Tisches Bü- 
cher aufnehmen kann (siehe Abb. 25). 

Wird ein Bücherregal gebraucht? Sicher! Gibt es doch kaum noch Menschen, 
die ohne Bücher leben können. Sollte in dem gemieteten Zimmer kein Regal 
vorhanden sein, so läßt sich fürs erste eins basteln. In zwei, drei, vier Bret- 
ter - es können auch Glasplatten sein oder Hartfaserplatten von ungefähr 
20 bis 25 Zentimeter Breite und einer Länge, die dem unterzubringenden 
Büchervorrat, auf diese gleich langen Bretter verteilt, entspricht -, in diese 
Bretter also werden an den beiden Schmalseiten je zwei Löcher gebohrt. 
Dadurch wird dann eine Wäscheleine gezogen, in die jeweils dort Knoten 
gemacht werden, wo das nächste Brett aufliegen soll. Für Glasplatten müs- 
sen Strickleitern geknotet werden. Es ergibt sich ein praktisches Hängeregal, 
übrigens bei Umzügen leicht transportabel. Schließlich kann auch in der 
Fensternische ein Regal leicht Platz finden, oder in einer zugestellten Türe. 
Sehr einfach läßt sich auch ein reizvolles Regal beliebiger Größe aus Bret- 
tern und Ziegelsteinen aufbauen. 
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Und die modernen Hängeregale mit den verschiedensten Aufhängevorrich- 
tungen, in die auch größere und kleinere Kästen, eine Schreibplatte, ja so- 
gar ein Eßtisch eingehängt werden können, sind ideale Zweckmöbel, deren 
elegante Leichtigkeit auch dem kleinsten Raum gut zu Gesicht steht. 

Der Student, der mit einer Bücherkiste herumzieht, läßt sich eine Truhe 
bauen, eine stabile Kiste mit Holzdeckel zum Klappen und seitlichen Griffen, 
die er mit einer bezogenen Schaumgummiauflage zu einer zusätzlichen Sitz- 
gelegenheit macht. Und wenn er ein möbliertes Zimmer mieten sollte, das 
einen Kachelofen hat, wird aus dieser Truhe eine angenehme Ofenbank. 
Jetzt wäre die wichtige Frage, ob der Schrankraum ausreichend ist, zu über- 
legen. Meist könnte der Schrank geräumiger sein und deshalb wird er »ver- 
längert«: Über sein Dach wird ein ebenso breites Brett gelegt, das bis 
zur Wand reicht und das Schrankdach bis in die Zimmerecke fortsetzt. 
Eine Schiene mit Kleiderhaken darunter oder zwischen Schrank und Wand 
eine Kleiderstange angebracht und das Ganze mit einem Vorhang vorn ab- 
geschlossen - und schon ist der Schrank »gewachsen«. Außer Arbeitszeug 
und Bademantel, der Kittelschürze etwa auch, kann hier in einem jener mit 
Reißverschluß versehenen Kleidersäcke alles das untergebracht werden, was 
nicht ständig gebraucht wird und vor Motten geschützt werden muß. 

Wenn wir uns für die Fenster neue Vorhänge leisten wollen, richten wir uns 
nach den Stoffen, die wir als Bettspreite oder im Zimmer gebrauchte Vor- 
hänge verwandt haben. Es muß nicht notwendig überall der gleiche Stoff 
gewählt werden, aber gerade hier müssen wir sorgfältig auf die Harmonie 
der Farben und Muster achten. In jedem Fall versuchen wir, verschwende- 
risch von der Decke bis zum Boden die Fensterwand zu behängen. Spä- 
teres Verkürzen durch breite Säume oder Abschneiden ist möglich, ein An- 
längen meistens nicht, denn hierzu müßte man eben genau den gleichen 
Stoff noch einmal kaufen können und den bekommt man meist nicht wieder. 
Auch eine zugestellte Tür kann man dekorativ hinter einem Vorhang ver- 
stecken, der ebenfalls von der Decke bis zum Fußboden reichen sollte und 
dann wie eine beabsichtigte Dekoration wirkt. Vor allem, wenn das Bett von 
diesem Vorhangstreifen aus quer ins Zimmer hineingestellt werden kann. 
Nachdem nun alle Möbel einzeln betrachtet worden sind, geht es an die 
Einrichtung: Aus dem »möblierten Zimmer« soll das gemütliche, dem eige- 
nen Wohnstil entsprechende Wohn-Schlaf-Arbeitszimmer werden. 

Dazu muß als erstes die Lampe in der Mitte der Decke verschwinden, wenn 
sie nicht so flach unter der Decke sitzt, daß sie nicht stört. Jede Hänge- 
lampe macht ein Zimmer nicht nur kleiner und niedriger, sie stört auch den 
freien Blick des Eintretenden zum Fenster hin. Man sollte sich das einmal 
bewußt von der Zimmertür aus betrachten. Als nächstes muß vielleicht 
frisch tapeziert werden. Oder kann man die alte Tapete, die nicht gefällt, 
einfach hell überstreichen? Dazu nimmt man dann keine einfache Leimfarbe, 
sondern Binder, eine Farbe, die sich nicht abgreift oder -wischt. Auf jeden 
Fall wird vorher der Fachmann gefragt, denn das Überstreichen geht nicht 
bei jeder Tapete. 

Nachdem die Mittellampe verschwunden ist, haben wir nicht den geringsten 
Grund mehr, mit dem großen Tisch die Mitte des Zimmers zu verstellen und 
an unserm Feierabend ebenso wie beim morgendlichen Aufstehen vom Bett 
zum Waschtisch oder auch zum Schrank immer um den Tisch herum Karussell 
zu fahren. 

Es ist nicht unbedingt notwendig, den Tisch ans Fenster zu stellen, denn 
im möblierten Zimmer ist man meist doch nur an den späten Nachmittagen 
zu Hause und abends, wo sowieso Licht gebrannt werden muß. Aber viel- 
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69 Der Schreibtisch - auf einer Seite in eine 
Regalzone eingehängt - dient auch als Eßtisch. 
Sehr praktisch ist die kleine Lampe, die an einer 
der Leitern befestigt wird. 


70 Jeder Schrank läßt sich, mit einem Sockel 
und einem Aufsatz versehen, zu einem Schrank- 
element verwandeln, das man mit einem Brett, 
einer Kleiderstange und Vorhängen bis zur Wand 
verlängern kann. So eine Schrankverlängerung 
ist auch bei jedem anderen, nicht veränderten 
Schrank möglich. 


71 Viele solcher alten Sessel sind handge- 
arbeitete Einzelstücke, Imitationen wertvoller an- 
tiker Vorbilder. Es sitzt sich überaus bequem 
darin. Außerdem stehen antike Einzelmöbel auch 
der modernsten Einrichtung gut zu Gesicht. 


72 Die alte Kommode, ein echtes antikes Stück, 
ererbt, aus Privathand oder im Antiquitätenge- 
schäft erworben, wird einmal das Schmuckstück 
der Wohnung sein. Sie. ist bereits das Glanzstück 
der Junggesellen-Mansarde, deren Bettstatt zur 
Liege umfrisiert und mit Vorhangstoff als Bett- 
spreite zugedeckt wurde. Der Stoff hat dasselbe 
Muster wie die Tapete der Abb. 302. Eine 
Kiste oder ein Koff®t mit einem Tuch darüber 
dient als Nachttisch. 


leicht sitzen wir auch an Sonntagen arbeitend dort und wollen einen be- 
sonders schönen Blick aus diesem Fenster beim Aufsehen während der 
Arbeit immer wieder genießen können. 

In jedem Fall brauchen wir eine gute Schreibtischlampe. Vielleicht kann 
auch die Stehlampe von der gemütlichen Ecke herübergesetzt werden zum 
Arbeiten. Man hat dann die ganze Tischplatte frei. Ob man die gemütliche 
Ecke in Nähe des Ofens oder der Zentralheizung haben will oder sie so 
aufstellt, daß man von ihr aus den Blick aus dem Fenster genießen kann 
und etwas abendliche Sonne vielleicht, kommt auf die Form des Zimmers, 
seine Heizbarkeit, den Grad unseres Wärmebedürfnisses und die Art des 
Fensters an, ist letztlich natürlich gerade eine Frage der persönlichen Vor- 
liebe für diese oder jene Anordnung (siehe Seite 22). 

Waschecke und Schrank, auch die Schlafnische, sind am besten in Türnähe 
untergebracht, so hat man im übrigen Zimmer möglichst viel Raum. Am 
wichtigsten ist, die Mitte des Raumes möglichst frei zu lassen, das Zimmer 
sieht gleich doppelt so groß aus, und ein schöner Teppich, sollte man sich 
den leisten wollen, kommt so ganz anders zur Geltung. Bei nichts übrigens 
darf man weniger sparen. Überlegt gekauft, hält ein Teppich ein Leben lang 
und wir brauchen ihn nie gegen einen neuen auszuwechseln. 

Man sollte gerade das, was man für das möblierte Leben anschafft, unter 
diesem Aspekt wählen: Es soll auch später seinen Zweck erfüllen, nicht über- 
flüssig werden! 

Das aber heißt: junge Leute sollten sich die Möbel von übermorgen kau- 
fen! Strenge Formen, viel Verwendung von Stahl, Eisen und Kunststoffen, 
aber keine verrückten Extravaganzen, keine Möbel, die »modisch« sind, son- 
dern so schlicht, wie nur möglich. 

Die Bücher, die man mit zehn las, findet man mit fünfzehn albern und mit 
zwanzig lacht man sowohl über die mit zehn wie auch über die mit fünf- 
zehn Jahren gelesenen. Mit dreißig hat man einen reiferen Geschmack als 
mit zwanzig, aber manches hat sich jetzt in der Wertschätzung gehalten: 
das Qualitätvolle! 

Vorausgesetzt, man hat den eigenen Geschmack geschult. Das ist genauso 
wie beim Essen. Delikatessen schmecken oft zuerst gar nicht. Oder wie beim 
Bier! Das ist bitter und wird vom Anfänger mehr oder weniger aus Prestige- 
gründen getrunken. Später »kommt man auf den Geschmack« und schließ- 
lich unterscheidet man sogar sehr sicher einzelne Qualitäten. 

Das ist also bei Möbeln, Teppichen, Lampen, Vorhängen, kurz: beim Woh- 
nungseinrichten genau dasselbe. 

Man muß erst mit dem eigenen Zimmer »zu üben« anfangen, und alles, was 
man dabei lernt, gilt später auch für die Wohnungen, in denen man nach- 
einander lebt, und vielleicht sogar schließlich für ein eigenes Haus. 

Viele junge Leute, und gar nicht die Dümmsten, fangen bewußt mit guten 
alten Möbeln an, kaufen also die Möbel von vorgestern. Sie kaufen echte 
antike Stücke oder Imitationen und scheuen sich nicht, auch sehr viel Geld 
für so ein einzelnes Stück auszugeben, wenn es ihnen besonders gefällt. 
Mit einigen wenigen antiken Möbeln, Einzelstücken fangen sie an, mit Mö- 
beln, deren Form sich durch hundert, hundertfünfzig oder noch mehr Jahre 
hindurch bewährt hat, die immer noch vollendet praktisch sind und deren 
Alter jeder Einrichtung einen ebenso romantischen wie soliden Charakter 
gibt. Gute alte Möbel passen in jede modern eingerichtete Wohnung, man 
kann sie mit allem Neuen, was ebenfalls gut in der Form ist, wie selbstver- 
ständlich kombinieren. Ja gerade die Gegenüberstellung gibt der Einrichtung 
einen unverwechselbaren persönlichen Charme. 
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Das junge Ehepaar. Die Hochzeitstermine des jungen Paares von heute sind 
meist von der Möglichkeit, eine erste Wohnung zu bekommen, abhängig. 
Hochzeitstermine - Mehrzahl! - das ist kein Druckfehler. Denn heute heiratet 
man »standesamtlich«, um als wohnungsuchendes Ehepaar amtlich aner- 
kannt zu sein, und man heiratet »richtig«, nämlich »kirchlich«, sobald man 
die eigenen vier Wände hat. Viele wohnen zunächst bei den Eltern oder 
Schwiegereltern. Aber das sollte immer nur eine kurze Übergangslösung 
sein. Mehr als ein Zimmer, vielleicht auch mal anderthalb, können die mei- 
sten Eltern gar nicht abgeben. Solange die beiden Jungverheirateten noch 
beide berufstätig sind und kein Baby da ist, mag das gehen. Zuweilen ver- 
führt es sogar die junge Frau, auch nach der Geburt eines Kindes weiter- 
zuarbeiten und das Kleine der Großmutter zu überlassen. Sie ist sich nicht 
klar darüber, daß das Kind damit eigentlich ihrer Mutter oder der Schwie- 
germutter Kind wird und nie mehr so ganz das eigene. Sie beraubt sich 
und das Kind vieler unvergeßlicher Erlebnisse, sie begibt sich der Chance, 
von Anfang an Mittelpunkt ihres eigenen Hausstandes, ihrer eigenen Fami- 
lie zu sein. Wenn ein Baby unterwegs ist, muß also möglichst die eigene 
Wohnung bald beziehbar sein. 

Für das erste eigene gemeinsame Zimmer sollte ein junges Paar sich so 
einrichten, daß es alle Habe darin unterbringen und sich darin auch wohl 
und gemütlich fühlen kann. Alle Möbel zu kaufen, bevor man eine Wohnung 
hat, nach den Vorstellungen der sogenannten »kompletten« Zimmereinrich- 
tungen, ist unüberlegt. Sie müßten auf Lager gestellt werden, würden sogar 
eventuell aus dem einen gemeinsamen Raum ein Möbellager machen, wür- 
den nicht besser durch beides, und in zwei Jahren gäbe es Modelle auf dem 
Markt, die den frühen Kauf bereuen ließen. Natürlich kauft man auch dann 
nicht ganz speziell nur für die eine erste Wohnung, sondern überlegt bei 
jedem Stück die vielseitige Verwendbarkeit. Man braucht für das gemein- 
same Zimmer: zwei Liegen, Schränke, einen Eßtisch, mindestens zwei, bes- 
ser vier Stühle, einen oder zwei Schreibplätze, zwei bequeme Sessel, hüb- 
sche Lampen und einen schönen Teppich. 

Natürlich hat jeder der beiden zu Hause sein Bett gehabt - oder das Bett 
war sogar schon als Liege zurechtgemacht. Warum nicht weiter auf diesen 
Liegen schlafen? Oder aus den beiden verschiedenen Betten ein harmoni- 
sches Liegen-Paar machen? Wenn das eine Bett größer als das andere ist — 
vielleicht tauscht es jemand in der Verwandtschaft oder Bekanntschaft gegen 
eins im passenden Format. Übereinstimmen müssen bei beiden Betten 
Länge und Breite. Die Höhe läßt sich richten. Am besten läßt sich ein Ehe- 
betten-Paar umarbeiten: man läßt sich Kopf- und Fußteil vom Schreiner auf 
die gleiche Höhe abschneiden wie die Seitenbretter, setzt eventuell die Vor- 
richtung, auf der die Drahtmatratze liegt, etwas höher, so daß die Matratzen 
halb über den Holzrand hochragen, bezieht die Matratzen mit einem Wasch- 
kord (im Ausverkauf besonders billig) und hat zwei elegant wirkende Liege- 
möbel, deren Holzteile man gestrichen hat, nachdem durch eine schlichte 
Leiste die Kanten der abgesägten Teile abgedeckt worden waren. Man 
könnte zum Beispiel dunkelblau streichen, nıatt lackieren und für die Be- 
züge senfgelben Kord wählen. 

Den Sessel aus dem eigenen Zimmer bringt vielleicht auch jeder mit. Sonst 
sollte das die erste Anschaffung sein. Für jeden Partner den, der ihm am 
bequemsten vorkommt! Wenn man ein gutes Möbelhaus aufsucht und die 
Beratung des angestellten Innenarchitekten erbittet, wird man auch nicht 
Gefahr laufen, zwei Sessel zu kaufen, die sich dann später im eigenen Zimmer 
überhaupt nicht zu Gesicht stehen. 
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73 Bei diesem Zimmer konnte eine Fläche von 
5x 4,5 m ausgenutzt werden: rechts eine Schrank- 
wand aus Einzelschränken mit Aufsatzschränken 
kombiniert. Unterm Fenster eine Arbeitsplatte 
mit angestelltem Eßtisch und drei bequemen 
Stühlen. Zwei Sessel und ein kleiner, runder Tisch 
bilden die abendliche Wohnecke. Die Couch- 
Betten stehen getrennt, das Bettzeug verschwin- 
det tagsüber in einer Truhe mit flachem Deckel, 
die die Nachttische überflüssig macht. 


74-75 Im Zimmer des jungen Paares umbaut 
man die Tür mit den Schränken. Der Arbeitsplatz 
für den Hausherrn liegt unterm Fenster. Die Ar- 
beitsplatte ist über die ganze Breite weiterge- 
führt. Ein Rollschränkchen für Schreibmaschine 
und Bürokram hat darunter Platz, ein Eßtisch 
wird angestellt. Wenn ein bereits angeschaffter 
Sekretär für die Hausfrau noch aufgestellt wer- 
den soll und kann, muß das Kinderbett auf Rol- 
len vor einen Schrank geschoben werden. 


76 Im kombinierten Wohn-Schlaf-Eß-Arbeitsraum 
eines jungen Paares richtet man zweckmäßiger- 
weise eine Arbeits- oder Eßplatte schwenkbar 
ein, wie das in diesem Wohnzimmer geschehen 
ist. Helle und hellgestrichene Hölzer vor ge- 
tünchten Wänden werden von der Wand gleich- 
sam »geschluckt«, beanspruchen optisch keinen 
Platz und beengen den Raum nicht. Die Rank- 
pflanze macht den Vorhang überflüssig. Will man 
die Sonne aussperren oder fremdem Einblick 
wehren, holt man das halbdurchsichtige Schnapp- 
rouleau herunter. 


77 Getrennte Betten mit stoffbezogenen Matrat- 
zen nehmen dem Raum den Schlafzimmer-Cha- 
rakter. Hier sind beide Nachttische zwischen 
den Betten aufgestellt. In solchen Einraumwoh- 
nungen kann ein junges Paar jederzeit auch 
Gäste empfangen. 


Zu den beiden Sesseln stellt man einen Beistelltisch -— den kann man näm- 
lich immer und überall gebrauchen. 

Fast ebenso wichtig sind Schränke. Und wenn man so mit einem Zimmer 
anfangen muß und nirgendwo fürs erste einen alten Schrank erben kann 
oder einen beim Trödler kauft -— an dem man dann Verzierungen her- 
unterschlägt, dessen Narben man alle glättet, den man wie die Liegen 
streicht und dessen vordere Flächen man vielleicht mit bunten Ornamenten 
mittels einer geschnittenen Schablone versieht und ihn so zu einem »Bau- 
ernschrank« macht —, dann ist das einzig Richtige, man beginnt einzelne 
»Elemente« anzuschaffen. Entweder man entschließt sich für Anbau-Schränke 
oder - noch besser - jene Schränke, die man aus genormten Teilen selber 
zusammensetzt und die man je nach dem zur Verfügung stehenden Raum 
verändern kann. Das heißt, wenn man den Schrank um eine Tür breiter 
machen will, so kauft man die entsprechenden Teile dazu, aber außer der 
Seitenwand, die man am bereits vorhandenen Schrank schon hat und nun 
versetzt. An Stelle der anderen Seitenwand, die ja beim Anbauen von fer- 
tigen Schränken immer doppelt sind, setzt man eine einfache Zwischen- 
wand ein. Als erstes wählt man ein zweitüriges Schrankteil zum Hängen und 
ein eintüriges zum Legen, also mit Fächern. Solch ein Schrank kann ununter- 
brochen mit der wachsenden Habe mitwachsen, auch in der Höhe. Er wird 
schließlich dadurch, daß es die verschiedensten Breiten und Höhen der ein- 
zelnen Kompartimente gibt, zu einer die Mauer ganz verdeckenden Schrank- 
wand. Man wählt ihn ganz glatt, ohne jede Verzierung, läßt nur den Holzton 
wirken, die Maserung oder jenen matten Kunststoffbelag, der den Eindruck 
einer eierschalenfarbenen Pergamentwand ins Zimmer zaubert. Keine Angst 
vor dem Schlichten! Es ist auch in der Wohnung - wie bei der Kleidung — 
das eigentlich Elegante und Vornehme (siehe auch Abb. 175 und 397). 

Auch wenn nur einer der beiden einen Schreibtisch braucht, sollte man even- 
tuell eine Arbeitsplatte unter den Fenstern über die ganze Wandbreite füh- 
ren. Diese Platte hat ideales Licht; »sie« kann hier Wäsche bügeln und 
vielerlei anderes erledigen, »er« sitzt hier abends bei einer guten Schreib- 
tischlampe und arbeitet, lernt; denn er will weiterkommen in seinem Beruf. 
Je nachdem, was das für ein Beruf ist und was er an Büchern oder Zei- 
chenutensilien oder Akten braucht,. wird er sich nach Maß eine kleine fahr- 
bare Kommode arbeiten lassen oder sogar selber basteln. Sie kann aus ganz 
einfachem Holz sein und wird dann ebenso gestrichen wie die Liegen. Viel- 
leicht wird man das später mal ins Kinderzimmer stellen, wer weiß? 

Daß wir gestrichene und gebeizte oder polierte Möbel kombinieren, stört uns 
nicht, im Gegenteil, wir stellen fest, wie schick das aussieht. Viel eleganter 
und viel persönlicher als alle Freunde und Verwandten eingerichtet sind! 
Und das spielt ja immer eine große Rolle. 

Ein zweites kürzeres und etwas breiteres Brett legen wir quer auf die 
Arbeitsplatte, so daß es in den Raum ragt. Es wird mit Metallrohr, das wir 
uns passend kaufen und an den Enden entsprechend fassen (der Klemp- 
ner richtet das zu), an den beiden nicht aufliegenden Ecken abgestützt: 
der Eßtisch ist fertig. Um ihn herum kommen drei Stühle, der vierte steht 
vor dem Arbeitsplatz des jungen Ehemannes. 

Zwischen die Betten stellen wir als gemeinsamen Nachttisch ein Kommödchen, 
wie wir es später für unsere Diele brauchen werden. Weil es auch Frisier- 
platz sein muß, kommt ein Spiegel darüber. Die Betten stehen also getrennt, 
das Zimmer verliert dadurch den Schlafzimmercharakter. Der Liebe tut diese 
Anordnung keinen Abbruch. 

Außer der Schreibtischlampe für »ihn« wird man eine Lampe über den Eß- 
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tisch wählen und vielleicht - wenn das trotz des Spiegels geht — auch eine 
Hängelampe am Kopfende zwischen beiden Betten, die recht tief herab- 
hängt und nicht allzu hell sein soll. Schließlich kommt zu den beiden Sesseln 
noch eine gemütliche Stehlampe. Gute Lampen sind sehr teuer, aber mit 
einem aparten Stoff kann man vielleicht für eine alte Lampe zunächst einen 
schicken Schirm basteln. 

Wenn das junge Paar sich das leisten kann und will, legt es den ganzen 
Fußboden mit einfarbigem Sisal aus, mit Meterware. Und die kleine Teppich- 
brücke, die »er« mit in die Ehe gebracht hat, legt man oben drauf, so wie man 
an ein einfaches Kleid eine bunte Nadel steckt. Ein bunter Tupfen auf dem 
einfarbigen - vielleicht blaugrauen - Grund. 

Was man an die Fenster hängt, das richtet sich ebenso nach dem Porte- 
monnaie wie nach der Überlegung, wofür man die Stoffe später gebrauchen 
kann. Schlichte ungemusterte Marquisette ist nie falsch und wenn sie nachher 
stückweise für Scheibengardinen aufgebraucht wird, nachdem sie in der end- 
lich eigenen Wohnung nirgends mehr hinpaßt. Als Übervorhang zunächst Pla- 
stik zu wählen, ist auch nicht dumm. Man kann diese Vorhänge später in Kü- 
che und Bad gebrauchen. Es gibt sie auch einfarbig in kräftigen, leuchten- 
den und doch satten Tönen. Vor wilden Mustern sei hier gewarnt! Was für 
Farben hatten wir bisher? Blaugraue Sisal-Auslegware auf dem Boden, einen 
eierschalenfarbenen Wandschrank, dunkelblaue Betten, auch die beiden 
Platten haben wir mit dunkelblauer Plastik bezogen, senfgelbe Matratzen- 
bezüge. Von den Sesseln ist der eine leuchtendgrün und der andere grau 
mit feinen schwarzen Streifen - also warum sollte der Vorhang nicht dunkel- 
rot sein? Aber Decke und Wände sind dann ebenso farblos wie der Wand- 
schrank: eierschalenfarben. Bunt gemustert ist nur die kleine Brücke: das 
Pünktchen auf dem il 

So ein paar kleine Brücken, die kann man sich in die »Aussteuer« kaufen. 
Sie sehen schon im eigenen Junggesellen- oder Tochterzimmer schön aus. 
Und dann bringt man die eigenen Möbel aus der eigenen Bude natürlich 
mit, die hat man ja überlegt gekauft, daß sie nicht überflüssig werden. Auch 
Bettwäsche, Tischwäsche, Handtücher, Bestecke, Geschirr und Küchengerät 
(Töpfe, Holzlöffel usw.), Bügeleisen, Fön, Heizkissen und Tauchsieder, 
aber auch Kopfkissen und Zudecken - die soll das junge Mädchen ruhig 
schon zu »hamstern« anfangen. Das Geld für die Möbel wird auf einem 
Sperrkonto gespart. 

Natürlich wird ein junges Paar in eine Gargonniere umziehen, wenn es eine 
bekommt. Was ist das? Gargon ist französisch und heißt eigentlich: Bur- 
sche; eine Gargonniere ist eine Einzimmerwohnung mit Duschnische, Klo 
und Kochnische oder auch Bad und winziger Küche. Aber auch das geht nur 
als Übergangslösung gut. 

Wenn man mit in der elterlichen Wohnung lebt, gibt es unvermeidlich eines 
Tages Spannungen zwischen alt und jung. Wenn man immer zu zweit in 
einem Zimmer lebt, bekommt man eines Tages mit dem Partner Streit. Ge- 
legentlich streiten würzt zwar die Ehe, aber allzu dichtes Zusammengesperrt- 
sein macht nervös und reizbar. 


Wieviel Zimmer braucht die Familie? Wenn das erste Kind kommt, braucht 
man eine richtige Wohnung. Sie muß ein Bad haben, eine Küche und min- 
destens zwei Zimmer. Das Schlafzimmer muß in diesem Fall so groß sein, 
daß sich für das. Kind eine Ecke abtrennen läßt. 

Sobald das Kind größer wird, braucht man drei Zimmer. Und wenn ein zwei- 
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78-79 Die abgetrennte Babyecke im Eltern- 
schlafraum ist bequem nachträglich einzurichten. 
Neben der Nische an der Wand die Wickelkom- 
mode. Zwischen der Schrankwand und dem Fen- 
ster bleibt Raum für einen Arbeitsplatz. 


80-8182 Die Einrichtung des kleinsten Zim- 
mers für die beiden Kinder ist geschickt gelöst: 
an der linken Wand Klappbetten, gegenüber eine 
Schrankwand mit ausziehbaren Arbeitsplätzen, 
darunter Regale für Bücher. Vor den beiden Klei- 
der-Wäschekästen sind Schiebetüren, unten vier 
Schubladen auf Rollen für Spielkram, ganz oben 
Fächer für Wintersachen und saisonbedingtes 
Spielzeug. 


83:84 Kleines Zimmer für zwei Kinder eingerich- 
tet: Stockwerkbetten, ein Klapptisch als Schreib- 
platz unter dem Fenster, der andere Platz als 
Schreibschublade. Nicht nur die unterste Schrank- 
zone beherbergt Schubladen, auch unter den 
Betten befinden sich Schübe auf Rollen für 
Spielkram. Die Nische zwischen Schrankdach und 
Decke wird mit einem Vorhang verschlossen. Hier 
haben Koffer und »Saison-Spielzeug« Platz. Das 
Zimmer ist vom Nachbarraum aus zugänglich. We- 
gen der Stockwerkbetten und zur besseren Raum- 
ausnutzung wurde auf die an der Schmalseite 
übliche Tür zum Flur verzichtet. 
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tes Kind geboren wird und man hat einen Sohn und ein Töchterchen, dann 
braucht man vier Zimmer — wohlgemerkt!: immer ohne Küche und Bad. Jetzt 
kann sich die Familie weiter vergrößern; wenn die Kinderzimmer nicht allzu 
klein sind, kann man die weiteren Söhne und Töchter jeweils ins Buben- 
oder Mädchenzimmer stecken, das bei genau überlegter Einrichtung eine 
ganze Anzahl Kinder fassen kann. 

Aber wer hat bei uns noch viele Kinder? Bei unseren »kinderfeindlichen« 
Wohnungsbauten, in denen an Garagen für alle Bewohner gedacht ist, die 
Kinder aber »halbe Zimmer« bekommen, in die sie sich dann auch noch zu 
zweit oder dritt teilen müssen! 

Für eine Familie: Vater - Mutter - Sohn und Tochter, die sich eine Hausan- 
gestellte leisten muß und kann - die Hausfrau ist vielleicht leidend 
werden mindestens viereinhalb bis fünf Zimmer gebraucht. Wenn eine Groß- 
mutter oder ein Großvater mit »im Haus« lebt, muß man für sie oder ihn 
ebenfalls zu den errechneten Zimmern ein weiteres hinzuzählen. Auch jedes 
andere Familienmitglied, das zur Wohngemeinschaft gehört, braucht sein 
eigenes Zimmer. 


Lebensabend. Seltener, aber auch vorkommen mag es, wenn ein Großel- 
ternpaar aus irgendwelchen Gründen den Lebensabend bei den Kindern 
verlebt. Sie sollten dann aber Schlaf- und Wohnzimmer haben, also zwei 
Zimmer. Höchstens, daß man von einem sehr großen Zimmer durch einen 
Vorhang den Schlafteil abtrennt. Alte Leute, die bei den Kindern leben, 
richten sich ihre Zimmer mit ihren Möbeln und nach ihrem Geschmack ein. 
Vielleicht kritisieren sie die Tochter oder Schwiegertochter, »ich will dir ja 
nicht 'reinreden - aber... .« Trotzdem dürfen die jungen Leute die Eltern nie 
kritisieren, sich nicht in ihren Lebensstil einmischen. Daß die Familie zusam- 
men wirtschaftet, kocht und ißt, ist selbstverständlich. Man soll immer an 
die Geschichte aus Grimms Märchen denken, die gar kein Märchen ist und 
vom Großvater handelt, der hinter dem Ofen essen muß! Eine Geschichte, 
die jeder kennen und nie vergessen sollte. - Und sollte man sich wirklich 
nicht vertragen können, sollte kein Klügerer, Nachgebender dabei sein, 
dann ziehe man auseinander, es ist besser für beide Seiten. 
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85-86-87 Ein sehr kleines Kinderzimmer kann 
auch für drei Kinder eingerichtet werden, wenn 
es mindestens 2,85 m hoch ist! Man betritt dies 
Zimmer durch den Nebenraum. Drei Betten über- 
einander stehen dort, wo normalerweise die Tür 
liegen würde. An den Betthäuptern sind Regal- 
zonen als Ablage und für Bücher gedacht. Der 
Wäsche-Kleiderschrank muß für alle drei Kinder 
reichen. Die Arbeitsplätze sind als Klapptische 
gedacht. Fächer hinter Schiebetüren und Bücher- 
regalzone bieten genügend Platz für die Habe 
der drei. 


Die Wohnung für alte Leute soll so klein wie möglich sein, so praktisch wie 
möglich und so bequem wie möglich. Sie soll nicht so liegen, daß man viele 
oder unbequeme Treppen zu ihr steigen muß. Sie sollte unbedingt einen 
Garten oder Balkon haben, letzterer ist vielleicht noch wichtiger. Sie sollte 
in einer Gegend liegen, in der wenig Verkehr ist, aber ein Park oder Wald, 
oder freies Feld zum Spazierengehen in der Nähe. Aber sie sollte auch 
nicht zu einsam liegen, man muß was sehen können vom Fenster aus! Das 
kann auch ein in den Unterrichtspausen lärmerfüllter Schulhof sein. 
Natürlich sollte ein Kino in der Nähe sein und Theater- und Konzertlieb- 
haber müssen bequem zu den betreffenden Aufführungen gelangen können. 
Aber mehr und mehr werden gerade alte Leute Fernsehempfänger an- 
schaffen und die Wahl zwischen mehreren anspruchsvollen Programmen be- 
grüßen. Man ist im Herbst des Lebens, auch wenn das Herz jung geblieben 
ist, nicht mehr so albern, an lauter, billiger Unterhaltung Genüge zu finden. 
Daß man alte Leute ebenso wie alte Bäume nicht verpflanzen soll, ist eine 
Binsenweisheit. Natürlich bestätigen die Ausnahmen die Regel, aber zumeist 
braucht der ältere Mensch die ge»wohnte« Umgebung, die ge»wohnten« 
Ange»wohncheiten. Bleibt ein älterer Mensch allein, wird er meist zu seinen 
Kindern oder Verwandten ziehen, wenn er nicht in einem Heim leben möchte, 
von denen es vielerlei Arten gibt. Auf diese Weise ein Zuhause, ein 
»Heim« zu haben, sich aber um nichts kümmern zu brauchen, weder um 
Heizung noch um Essen oder Saubermachen, ist natürlich ideal. Man muß 
sich aber sehr zeitig um solch einen Heimplatz bemühen, es gibt viel weni- 
ger, als begehrt werden. Auch können natürlich Ehepaare zusammen in sol- 
chen heimartigen Institutionen leben, die ja alle so etwas wie ein Dauerhotel 
oder eine Dauerpension sind. Und da man in viele solche Heime, in die 
meisten sogar, seine eigenen Möbel mitnehmen kann, also im gewohnten 
Mobiliar lebt, empfindet man die Fürsorge der Heimleitung nicht als etwas 
Fremdes, sondern als angenehme Verwöhnung. 

Natürlich gibt es auch Unterschiede unter den Heimen. Sie sind sehr ver- 
schieden teuer, werden sehr verschieden geleitet und es wohnen natürlich 
nicht nur reizende und nette Leute dort. Aber hat man das je gehabt: lau- 
ter reizende Menschen um sich? Vielleicht, wenn man selber immer so lie- 
benswürdig war, daß man die Umgebung ansteckte. 

Alleinstehende ältere Menschen, die es sich finanziell leisten können, leben 
»auf Reisen«. Sie haben an schönen Orten in gar nicht billigen Hotels das 
billigste Zimmer gemietet, und da sie lange bleiben, bekommen sie noch 
einen Sonderpreis! So kann man verschiedene Stationen haben, die man 
reihum, je nach der Jahreszeit, aufsucht. 

Das ist nicht die schlechteste Idee! 

Aber ein genügendes monatliches Einkommen muß dasein — trotzdem: So 
teuer, wie man vielleicht denken mag, ist solch ein Leben gar nicht. 

Schon luxuriös ist das Leben in einer Hotelkette: In ganz Europa beginnt 
man zur Zeit Appartementhäuser zu bauen, an den schönsten Plätzen, die 
es gibt! Und man kann ein Appartement in einem dieser Häuser erwerben: 
eine Ein- oder auch eine Zweizimmer-Garconniere mit Kleinstküche und Bad 
und Balkon! Fertig eingerichtet ist das nicht mal so teuer wie ein Haus und 
man hat keinerlei Last. Und nun kommt der Pfiff an der Geschichte: man 
kann sein Appartement tauschen, kann in ein anderes »Eurohotel« fahren 
und dort Besitzer eines gleichen Appartements sein, während im ersteren 
solang andere Leute wohnen und man kann sogar, während man anderswo- 
hin auf Reisen gehen will oder für länger die Kinder besucht, das eigene 
Appartement vermieten! 
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Wo liegt die Wohnung? 


Stadt. Verheiratet, gründet man einen Hausstand und sucht die gewünsch- 
ten Räume, in denen man mit seiner Familie leben möchte. Und der Traum 
vieler ist als Krönung der Wohnmöglichkeiten das eigene Haus! Nun schwe- 
ben aber Wohnungen nicht im luftleeren Raum - irgendwo -, sondern haben 
im örtlichen Bezirk, in der gegebenen städtischen oder dörflichen Geogra- 
phie eine ganz bestimmte Lage. Man sollte kein Zimmer, keine Wohnung 
beziehen, ohne einen Lageplan zu Rate zu ziehen. In einem Ort, in dem 
man geboren ist oder lange gelebt hat, braucht man nicht unbedingt einen 
Stadtplan dazu. Aber unnütz dürfte er auch in diesem Fall nicht sein. 

Wo liegt die Wohnung? Wie weit ist der Weg zur Arbeitsstätte? Muß ein 
Verkehrsmittel benutzt werden? Was kostet das monatlich? Und wo liegen 
die Schulen? Der Kindergarten? Muß das Kind gefährliche Straßen auf seinem 
Schulweg kreuzen? Oder gar ebenfalls fahren? Wie hoch ist das Fahrgeld? 
Gibt es Ermäßigungen für Schüler? Kann das Kind draußen spielen? Ist ein 
Garten da? Ein großer Hof? Ein Spielplatz in der Nähe? Ein Sportplatz? 
Kann der Junge in der Nähe Fußball spielen? Und kann er ungefährdet Roll- 
schuh laufen und radfahren? 

Welche Einkaufsmöglichkeiten hat die Hausfrau in Wohnungsnähe? Bröt- 
chen, Brot, Milch und Butter, Seifenpulver, aber auch die Zigaretten für den 
Hausherrn sollte es möglichst in der Nähe zu kaufen geben! Wie weit muß 
man laufen, um das zu holen? 

Wie weit ist der Weg zur Stadimitte? Welche Verkehrsmittel verbinden die 
Wohnung mit ihr, mit dem Bahnhof, eventuell mit der Arbeitsstätte und 
Schule? Wo sind die Haltestellen? Nicht zu vergessen die Wege ins Kino, 
ins Theater, zu Konzerten oder Vorträgen? Zu Sportplätzen, Hallenbädern — 
kurz, zu all jenen Orten, die im Leben gerade dieser einen Familie eine 
Rolle spielen. Das wird überall anders sein, natürlich - sonst wollten nach- 
. her auch vielleicht alle dieselbe Wohnung! 

Gibt es in der Nähe auch keine stinkenden Bäche, chemischen Fabriken, die 
die Luft verpesten, oder sonst einen Geruch, der schwer erträglich ist? 
Oder liegt die Wohnung im Grünen, und jemand aus der Familie leidet an 
Heuschnupfen? Dann ist es nicht gerade zweckmäßig, am Stadtrand zu 
wohnen, wo der Wind die Pollen der blühenden Wiesen, des Korns, unge- 
hindert herzuträgt. 

Wassernähe ist köstlich — aber vielleicht für die kleinen Kinder gefährlich. 
Was bietet sich dem Blick, wenn man aus den Fenstern schaut? 

Dann das Haus selbst: Ist es an ruhiger Straße gelegen oder braust der Ver- 
kehr daran vorbei? Wie ist das nachts? Lastautos, Straßenbahnen, Motor- 
räder, die tosend durch unsern Schlummer dröhnen, können das Leben in 
manchen Wohnungen fast unerträglich machen. Oder etwa ein Güterbahnhof 
in der Nähe, an dessen nächtlichen Verschiebelärm sich nicht jeder zu ge- 
wöhnen vermag. 

Wieviel Parteien leben in demselben Haus? Was sind das für Menschen? 
Wird es angenehm sein, mit ihnen unter einem Dach zu leben? Haben die 
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andern ebenfalls kleine Kinder? Oder sind die anderen Mieter alte Leute, 
die gern einen ruhigen Lebensabend verbringen wollen? Junge Leute, be- 
sonders wenn sie gern lustige Partys veranstalten wollen, sollten nicht in 
solch ein Haus ziehen, sie würden ganz bestimmt mit Recht als lästige Stören- 
friede empfunden. 

Mütter mit kleinen Kindern im selben Haus übernehmen gern gegenseitig 
einmal die Aufsicht über die Babys und verhelfen sich zu ungestörten Ein- 
kaufsgängen in die Stadt oder auch einem abendlichen Kinobesuch mit 
dem Ehemann, bei dem sie dann nicht dauernd unruhig an die Kinder zu 
Hause denken müssen. 

Wohnt links neben der zur Wahl stehenden Wohnung auch keine Gesangs- 
pädagogin oder in der Wohnung darüber ein Klaviervirtuose? Und wenn — 
wie schalldicht sind die Wände? 

Ist der Weg in den Keller, auf den Speicher nicht zu unbequem? Wie 
sieht die Waschküche aus? Wo kann die Wäsche aufgehängt werden? Ist 
genügend Platz für die Wintervorräte an Holz, Kohlen und Kartoffeln da? 
Ist Abstellraum da? Für Fahrräder oder auch ein Motorrad? Für Kinderwagen, 
Roller und Puppenwagen? Bügelbrett und Waschkorb? Hat die Küche einen 
zweckmäßigen Grundriß? Sind Kamin-, Gas- und Stromanschluß und die Was- 
serleitung sinnvoll einander zugeordnet? Muß die Spüle mitgebracht wer- 
den? Und der Herd? Oder hat die Wohnung etwa eine Einbauküche sogar 
mit Kühlschrank und Herdkombination? Wo liegt die Speisekammer? Nach 
welcher Himmelsrichtung? Und an der Außenwand mit genügend Zugluft? 
Wie liegen die Zimmer? Hat die Wohnung genug Sonne? 

Für jedes Zimmer gibt es die angenehmste Himmelsrichtung: So wünscht man 
sich das Wohnzimmer nach Süden oder Südwesten — es soll die meiste 
Sonne haben. Doch wird man zuweilen dem Kinderzimmer den Vorrang ge- 
ben, das aber auch nach Osten gelegen sein kann. Das Elternschlafzimmer 
soll möglichst die Morgensonne bekommen, also nach Osten liegen. Nicht 
nur der Speisekammer wegen legt man eine Küche gern nach Norden. Auch 
die Küche nach Osten gelegen ist im Sommer nicht zu warm durch Kochhitze 
und Sonnenwärme. 

Früher bevorzugte man beim Hausbau die Straßenseite, die »Fassade«, 
nach der alle Wohnräume hinausgingen, während die Rückfront, oft ver- 
nachlässigt, stockwerkweise Küche, Bad, WC, Kammern und Schlafstu- 
ben aneinanderreihte. Dabei wurde eine sinnvolle Orientierung der Räume 
nach den Himmelsrichtungen völlig außer acht gelassen. Heute zieht man - 
umgekehrt - vor, der Straße mit ihrem Lärm und Schmutz den Rücken zu 
kehren - ordnet also die Wohnräume möglichst großfenstrig zur Gartenseite 
hin an, wobei man wiederum nur zu leicht die Himmelsrichtung außer acht läßt. 
Natürlich ist auch wichtig, wohin die einzelnen Zimmer schauen: in einen 
Garten, auf ein gepflegtes adrettes Gegenüber oder in einen langsam ver- 
kommenden Hofplatz, auf Schutthalden, Eisenbahnschienen, oder auf ein 
Licht und Sonne stehlendes Hochhaus. Und man muß wissen, ob man der 
Sonne zuliebe einen häßlichen Anblick beim Schauen aus dem Wohnzim- 
merfenster in Kauf nehmen will. Es gilt auch hier, das Sinnvolle und Zweck- 
mäßige, das Nützliche und das Schöne unter einen Hut zu bekommen. 
Wichtig in diesem Zusammenhang ist das Stockwerk, in dem die Wohnung 
liegt. Natürlich haben die oberen Stockwerke mehr Licht und Luft. Die Zim- 
mer sind meist erstaunlich viel heller als in den niedrigeren Stockwerken. 
Der Straßenlärm ist entfernter, der Straßenstaub belästigt weniger, der 
Schmutz an den Schuhen ist längst im Treppenhaus abgetreten, ehe man 
die Wohnungstür passiert - und im allerobersten Stockwerk kommt der 
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Vorteil hinzu, daß niemand über einem poltern kann. Die süßen kleinen Kin- 
derfüße, die können über unsern Häuptern auf unsern Nerven herumtrip- 
peln, von Schaukelpferden und anderem lärmenden Spielzeug ganz zu 
schweigen. Und dann ist da auch noch der etwaige Dachgarten, der eine 
Wohnung im obersten Stock eines hohen Hauses in der Innenstadt nahezu 
begehrenswert macht. Aber die Treppen! Man sagt, sie halten jung und be- 
weglich - ob sie aber für eine junge Mutter mit zwei kleinen Kindern, die 
das dritte erwartet und keine Hilfe hat, ganz das Richtige sind? Für alte 
und ältere, älter werdende Leute? 

Man wird hier genau zu überlegen haben, ob nicht ein tägliches, vielleicht 
mehrfaches Treppensteigen für ein oder das andere Familienmitglied ein- 
fach nicht zumutbar ist. -— Müssen Kohlen herauf- und Müll heruntergetra- 
gen werden? Auch der starke Hausherr ist von solchen Aspekten nicht ge- 
rade entzückt. 

Ist aber ein Aufzug im Haus, so entfallen diese Probleme. 

Bei jeder Etagenwohnung ist zu überlegen, ob man auf einen ‚Balkon oder 
eine Veranda verzichten kann und will. Eine Überlegung, die auch bei Woh- 
nungen mit Garten oder Gartenbenutzung angestellt werden sollte. 
Verlangt die Pflege der Wohnung auch nicht zuviel Mühe? Läßt sie sich gut 
lüften? Lassen Fenster und Türen sich leicht sauber halten? Fenster sollten 
möglichst wenig unterteilt, Türen glattflächig sein. Was haben die einzelnen 
Räume für Fußböden? 

Wie ist es mit der Heizung? Ofen? Eine Zentralheizung für alle Mietpar- 
teien oder Etagenheizung? Ist sie vorhanden, oder muß sie angeschafft wer- 
den? Koks oder Ol? Oder - o Wonne - ist die Wohnung etwa einer Block- 
heizung oder einer Fernheizung angeschlossen? Ist sie leicht oder schwer zu 
beheizen, also eventuell durch den Heizstoffverbrauch teurer, als sie zunächst 
der Miete nach erscheint? 

Wohin mit Asche und Abfällen? Sind ausreichend Mülltonnen vorhanden? 
Sind Bad und WC in Ordnung? Wo kann die kleine Wäsche getrocknet 
werden und Babysachen, vor allem Windeln? Wie ist das mit den Installa- 
tionen? Was ist da: Gas oder Strom oder beides? Funktionieren die tech- 
nischen Einrichtungen? Und wie ist das Warmwasserproblem gelöst? Oder 
wie läßt es sich in gerade dieser Wohnung am zweckmäßigsten lösen? Wel- 
che Anschaffungen sind nötig: Badeofen, Boiler, Durchlauferhitzer? Schlie- 
ßen Türen und Fenster dicht? Sind Roll- oder Klappläden oder Jalousien in 
Ordnung? Was ist reparaturbedürftig? Was muß erneuert, was verschönert 
werden durch neues Tapezieren und Streichen? Wo braucht man neue Steck- 
dosen? Die meisten Wohnungen haben zuwenig! Was wird das alles ko- 
sten? Was muß überhaupt neu gekauft werden und erhöht so die Umzugs- 
beziehungsweise Einzugskosten? Vorhänge, Teppiche, Lampen, Möbel? 
Und nicht zuletzt: ist die Zahl der Räume denn auch ausreichend für alle 
Familienmitglieder? Und sind sie groß genug für unsere Habe? Haben die 
Zimmer genügend Stellwände? Und sind sie hoch genug und breit genug für 
eventuell vorhandene sehr große Möbelstücke? Oder hat sie solche Vor- 
züge, daß wir dafür bereit sind, uns von einigen, vielleicht ohnehin nicht schö- 
nen, Möbel-Elefanten zu trennen? 

Immerhin, wenn nicht genug Zimmer da sind, brauchen wir uns eine Woh- 
nung gar nicht erst so auf Herz und Nieren hin anzusehen! 

Wie sieht nun der Grundriß aus? Ist er sinnvoll? Erspart er der Hausfrau 
unnötige Lauferei? Ermöglicht er dem Hausherrn, der Nachtschicht hat, tags 
ungestört zu schlafen? 

Hier müssen wieder all jene individuellen Notwendigkeiten in Betracht ge- 
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zogen werden, die bei den verschiedenen Berufen, bei den verschiedenen 
Lebensformen der Familien unterschiedliche Anforderungen auch an den 
Wohnungsgrundriß bedingen. 

Nach der Möglichkeit, sein Auto in einer Garage unterbringen zu können, 
muß gefragt werden, und wenn man in ein Häuschen zieht und will etwa Ge- 
flügel halten, muß man sich erst vergewissern, ob das dort auch statthaft ist. 
Natürlich kann der Beruf es notwendig machen, eine aus vielen Gründen un- 
günstige Wohnlage zu wählen, weil sie für die eine entscheidende Frage als 
die nützlichste erscheint: Geschäftsleute etwa, die Laden und Büro an einer 
ganz bestimmten Stelle der Stadt aus mancherlei Gründen dieser ihrer Be- 
schäftigung für günstig halten und auch die dazu gehörende Wohnung in 
Kauf nehmen wollen. 

Manche Menschen lieben es auch, mitten im pulsierenden Leben der Stadt 
zu wohnen. Sie wollen Kaffeehäuser nah erreichbar haben und der Betrieb 
auf den Straßen, die geschäftige Unruhe um sie, hebt ihr Lebensgefühl. 


Vorstadt. Andere ersehnen Ruhe. Die Vorstädte sind ihre bevorzugten Wohn- 
gegenden. Sie nehmen sogar umständliche Fahrwege und zusätzliche Fahrt- 
kosten in Kauf, um in ruhiger Straße, in kleineren Häusern, vielleicht sogar 
mit Garten oder wenigstens Gartenanteil zu wohnen. 

Besonders die Kinder profitieren vom Leben im Vorort. Für die Kindergär- 
ten und Grundschulen ist dort meist gesorgt und wenn weitere Wege nötig 
werden, sind die Kinder groß genug, um sie gefahrlos gehen zu können. Aber 
welche Fülle von Spielmöglichkeiten, welcher »Auslauf«raum, wieviel mehr 
gute Luft, »Natur« haben die Vorort-Kinder! Die Väter atmen auf, wenn 
sie abends von der Arbeit kommen und der Turbulenz der Innenstädte ent- 
ronnen sind, wenn der Weg aus Büro oder Werkstatt, von der Arbeit etwa im 
geräuschvollen Fabrikationsbetrieb, sie am Feierabend durch stille Straßen 
mit grünenden Vorgärten heimführt. 

Viele Frauen allerdings wohnen ungern »abseits«. Meist vor der Ehe berufs- 
tätig, füllt sie nun ein Leben zwischen Küche, Garten und Kinderzimmer 
nicht aus. In Dänemark und Schweden hat man im Zusammenhang mit den 
»zornigen Frauen der Vorstädte« von einer »Schlafstadtneurose« gesprochen! 
Man hat dann versucht, Babysitter-Gemeinschaften zu bilden, in denen die 
jungen Frauen sich beim Kinderhüten ablösen. Dadurch entstehende freie 
Nachmittage boten zum Besuch speziell auf diese Zeiten gelegter Veranstal- 
tungen (Vorträge, Diskussionen, Debatten, aber auch Lehrkurse: Kochen, 
Nähen, Basteln, mit Kindern spielen lernen usw.) Gelegenheit. 

Die Dezentralisierung der städtischen Kulturveranstaltungen, die auch bei 
uns allerorts angestrebt wird, ist zweifellos ein Weg, auch unter diesem 
Gesichtspunkt das Leben in der Vorstadt noch reizvoller zu machen. Die 
Verlegung von Veranstaltungen für die Frauen auf Nachmittage, da sie ja 
abends mit ihren Männern zusammen sein wollen, ist meines Wissens bei 
uns noch nicht erprobt worden! 

Eine Umfrage in Frankfurt am Main ergab anfangs der fünfziger Jahre, daß 
zwei Drittel der Befragten eine moderne Etagenwohnung in einem nicht zu 
großen Hause, und zwar in der Innenstadt oder einem der unmittelbar am 
Stadtrand gelegenen Viertel, jeder anderen Wohnlösung vorzogen. 


Siedlung. Unter den Vorstädten gibt es die Sonderform der Siedlungen. Meist 
reizend anzusehen mit kleinen Häusern in Gärten. Die Grundrisse dieser 
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Häuser sind oft sehr sinnvoll überlegt entwickelt und die Baukosten sind 
relativ niedrig. Da aber fast immer diese Siedlungen im Zusammenhang mit 
irgendeinem Betrieb errichtet werden, wohnen hier oft Leute nahe bei- 
einander, die auch tagsüber zusammen arbeiten. Das ist nicht jedermanns 
Geschmack, auch wenn es zugegebenermaßen manche Vorteile zu bieten hat. 


Land. Auf dem Land zu leben wird. in den kommenden Jahren mehr und 
mehr Mode werden. Wer es sich beruflich leisten kann, wer durch einen eige- 
nen Wagen und gute Verbindungen zur Arbeitsstätte die Entfernung leicht 
überbrücken kann, wer auch die Schulfrage der Kinder betreffend eine ak- 
zeptable Lösung findet, dem dürfte der Entschluß zur »Stadtflucht« nicht 
schwerfallen. Triftigster Grund ist, den Kindern hier ein Leben bieten zu 
können, das sie sonst nur in ländlichen Ferien genießen dürfen. Welch köst- 
liche Möglichkeiten! 

Die Chancen einer natürlichen Lebensweise, ein großer Garten mit Obst 
und Gemüse, die Möglichkeit, vom Bauern etwa Eier und Milch direkt zu 
beziehen, die von der Industrieverschmutzung weit weniger beeinträchtigte 
Atmosphäre - all das sind Vorteile, die den Städter bestechen. 

Will man selber bauen, so ermöglicht der billigere Baugrund eine größere 
Ausgabe für die Gestaltung: Man kann das Haus bequemer und zweckmä- 
Biger einrichten. 

Schließlich dürften bei der beginnenden Mode der »Stadtflucht« Erwägun- 
gen eine Rolle spielen, die von der allgemeinen nicht zu unterdrückenden 
Kriegsfurcht ausgelöst worden sind: Bei einer kriegerischen Auseinander- 
setzung der europäischen Völker glaubt man, daß das Leben abseits der 
gedrängten Enge der Städte und ihrer Massierung von kriegswichtigen Zie- 
len (Fabriken, Verkehrswege), von den Ernährungsproblemen in diesem 
Fall einmal ganz abgesehen, unvergleichlich viel mehr Chancen bietet, »noch 
einmal davonzukommen«. 

Doch darf man über all dem die Nachteile des Lebens auf dem Land nicht 
vergessen: Kann man den Kindern weite Wege, lange Fahrten in die Schu- 
len wirklich zumuten? Inwieweit wiegen die Fahrtkosten das billigere Woh- 
nen auf? Wird es erträglich sein, eventuell weitab von den Freunden und 
Bekannten zu leben? Kann Radio und Fernsehen auf die Dauer Kino, Thea- 
ter und Konzerte ersetzen? Deren Besuch dann natürlich zu besonderen 
Höhepunkten würde! 

Und nicht zuletzt: hat man erwogen, daß man auf dem Land nicht so anonym 
leben kann wie in der Stadt? Die dörfliche Gemeinschaft, ihre gesellschaft- 
liche Struktur, stellt ungewohnte Ansprüche an den Städter. Nicht nur daß 
Arzt, Apotheker, der Pfarrer und sonstige auf dem Land lebende Intellek- 
tuelle den intellektuellen Neuankömmling mit Verpflichtungen gesellschaft- 
licher Art belasten, denen er in der Stadt viel leichter ausweichen könnte, 
auch verlangt das Dorf von allen Einwohnern einen weit aktiveren Einsatz 
bei allen kommunalen Belangen, als dies in der Stadt möglich und auch 
nötig ist. - Aus solchen Gründen ist in den letzten Jahren interessanter- 
weise in Amerika die »Stadtflucht« wieder rückläufig geworden. 
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Mietwohnung oder Eigenheim 


Finanzielle Überlegungen. Einem chinesischen Sprichwort zufolge — es wird 
immer in diesem Zusammenhang zitiert, und ich hielte es für eine Unter- 
lassungssünde, es nicht zu bringen - sollte jeder Mann in seinem Leben 
einen Sohn zeugen, einen Baum pflanzen und ein Buch schreiben. 

Auf europäische und speziell deutsche Verhältnisse übertragen, möchte man 
für »Baum pflanzen« heute eigentlich »Haus bauen« einsetzen. 

Bei der Umfrage, die die Sozialforschungsstelle der Universität Münster 
anfangs der fünfziger Jahre im Ruhrgebiet bei Bergarbeitern veranstaltete, 
wünschte sich die Hälfte der Befragten ein eigenes Haus. Bei Angehörigen 
des Mittelstandes spielten zwar die Überlegungen, daß man im eigenen Haus 
teurer lebt und Lasten auf sich nimmt, die man in der Mietwohnung ver- 
meidet, eine ausschlaggebende Rolle, doch wächst auch hier der Wunsch 
‚nach dem Eigenheim ständig, wie eine Umfrage von 1959 bewies. 

Natürlich ist die Frage des sicheren Besitzes nicht unwesentlich. Auch gibt 
der Staat zahlreiche Anreize für den Bürger, selber zu bauen: Bausparen 
ist steuerlich begünstigt, der Staat gibt jedem, der auf ein Haus spart, 
gleichsam aus dem eigenen Säckel etwas hinzu. Und schließlich ist die Über- 
legung, mit relativ wenigem Eigenkapital bauen zu können und dann an Stelle 
von Miete monatlich die nötigen Kosten aufzubringen, die — unverloren - das 
Haus mehr und mehr wirklich bezahltes Eigentum werden lassen, ein großer 
Anreiz. Endlich hat Hausbesitz sich nach den Erfahrungen des letzten hal- 
ben Jahrhunderts als sicherer erwiesen als Geld. 


Vorteile der Mietwohnung. Trotzdem wohnen die meisten Menschen zur 
Miete. Auch wenn sie das heute geringfügige Grundkapital, das sie zum 
Bauen brauchen, leicht zusammenbekommen könnten, ziehen sie die Miet- 
wohnung vor. Daran sind durchaus nicht nur die bei manchen ins Gewicht 
fallenden Überlegungen schuld, daß etwa in den letzten Jahren der Bau- 
index so rapid gestiegen sei, daß man mit dem eigenen Sparen mit Verlust 
hinterherhinkt, insonderheit ist es die Furcht vor der Verantwortung, vor den 
vielfältigen Verpflichtungen, die das eigene Haus mit sich bringt: Grund- 
steuer, Straßenreinigung, Kanalanschlußgebühr, Schornsteinfeger, Wasser- 
geld, Versicherungen - zahlreiche Belastungen, die dem Mieter meist er- 
spart bleiben. Nicht zu vergessen die unausbleiblichen Reparaturen. Und 
nicht zuallerletzt der im Grunde zwar vorhandene, tatsächlich allerdings oft 
übertriebene Ärger mit den Handwerkern. 


Trotzdem bauen? Irgendwann aber gibt jeder Hausbesitzer zu, wie stolz er 
ist, wie glücklich er sich fühlt als unumschränkter Herrscher unter dem eigenen 
Dach. Natürlich würde er vieles das nächste Mal besser machen, aber dies 
ist nun mal sein Haus. Sein eigenes Haus! 

Einfamilienhäuser wünschen sich die meisten heute eingeschossig: alle Räume 
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in gleicher Etage, das ist leichter zu bewirtschaften, leichter zu pflegen. Zu- 
dem hat man von möglichst vielen Räumen die Möglichkeit des Zugangs 
zum Garten oder Wohnhof, man kann das Haus inniger in die Natur schmie- 
gen. Die alte Trennung von Wohnräumen unten und Schlafräumen oben, 
wird nun sinnvoll in zwei ebenerdigen Trakten vorgenommen. Besonders be- 
liebt ist der Hausgrundriß, der beide Trakte über Eck in L-Form aneinan- 
derfügt, des abgeschlossenen Freiraums im Winkel wegen, der zum Wohn- 
raum im Freien wird. Allerdings wird diese, die sogenannte Bungalow-Form, 
von der Bauaufsichtsbehörde im städtischen Raum sehr selten genehmigt. 
Meist ist sie nur in Randgebieten und unter besonderen Voraussetzungen 
möglich. Natürlich ist das zweistöckige Haus billiger: es braucht weniger 
Baugrund, weniger Dach, weniger Keller. Doch sollte hier zumindest an 
einem niemals gespart werden: das sind bequeme Treppen! Ein Haus baut 
man gewöhnlich, um sein Leben lang drin zu wohnen. Niemand kann wis- 
sen, ob ihn nicht eines Tages Krankheit, körperliche Behinderung, das ganz 
normale Altern zwingt, täglich über eine lästige Treppe zu stöhnen. 

Überhaupt sollten sich manche Baulustige und Architekten vor der Fertigstel- 
lung eines Hauses überlegen, daß es in erster Linie zum Wohnen geeignet 
sein muß. Was nützen vollkommene Außengestaltung, edelstes Baumaterial, 
kostbare Ausstattung und die herrlichste Wohnlage, wenn man später tagtäg- 
lich mehr und mehr erkennt, was man alles falsch gemacht hat und wie wenig 
bequem sich das eigene Haus bewohnen läßt. 


Das Miethaus als Kapitalanlage. Mehrfamilienhäuser, Miethäuser zu bauen, 
kann man durch die Lage des Baugrundstücks gezwungen sein. Vielfach wird 
aber auch der Bauherr begrüßen, daß er durch Einnahmen aus abwohnbaren 
Bauzuschüssen, aus Mietvorauszahlungen, einen Teil der Baukosten bestrei- 
ten kann. Auch erleichtern die Einnahmen der Mieten eigene laufende Be- 
lastungen. Schließlich kann Miethaus-Besitz eine stete Kapitalanlage sein, 
die zur Einnahmequelle werden kann. 


Stockwerkseigentum. Aus der Schwierigkeit, geeigneten Baugrund zu finden, 
hat sich die besondere Besitzform der eigenen Etagenwohnung entwickelt. 
Sie macht gewisse Komfort-Arrangements zu erschwinglicheren Preisen als 
beim eigenen Haus möglich. Auch die Gewohnheit, in einer Etage zu leben, 
spielt eine gewisse Rolle und daß die Verantwortung für den Hausbesitz mit 
den Mitbesitzern geteilt werden kann, läßt ebenfalls viele das Stockwerks- 
eigentum dem eigenen Haus vorziehen. 


Fertighäuser. Beim allgemeinen Trend zur Normung wird das Bauen von Fer- 
tighäusern und das Bauen mit vorfabrizierten Teilen zweifellos Zukunft haben. 
Diese Bauweise dürfte auch den durch Lohnerhöhungen dauernd steigenden 
Baupreisen normalisierend entgegenwirken. Allerdings macht in beiden Fäl- 
len der Transport der Bauteile im Gesamtpreis so viel aus, daß bisher nur in 
der Umgebung entsprechender Herstellerfirmen wesentliche finanzielle Er- 
leichterungen spürbar werden. Das Angebot der verschiedensten Haustypen 
auf diesem Sektor steigt ständig, doch sollten auch diese Typen in sich stär- 
ker variierbar sein, um den sehr differenzierten Ansprüchen des baulustigen 
Publikums in größerem Maße gerecht zu werden. 
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Woran man immer denken sollte: die Kosten 


Mieter und Vermieter. Die meisten Familien in Deutschland leben in Miet- 
wohnungen. Es ist üblich - meist monatlich -, eine bestimmte Mietsumme an 
den Eigentümer, beziehungsweise den Hausverwalter, zu bezahlen. 

Die Höhe dieser Miete ist sehr unterschiedlich. Sie richtet sich nach der 
Ortsgröße, der Lage des Hauses, der Größe der Wohnung, ihrer baulichen 
Ausstattung, den vorhandenen Installationen und nicht zuletzt nach dem 
Baujahr. Sogenannte Altwohnungen haben zur Zeit noch festgesetzte Preise, 
die sich errechnen lassen und von der Mietpreisbehörde unter bestimmten 
Voraussetzungen überprüft werden können. Bei Neubauwohnungen, die mit 
öffentlichen Mitteln errichtet worden sind, gibt es Richtsatzmieten, die durch 
den zuständigen Minister festgesetzt werden. Es empfiehlt sich jeweils, 
Erkundigungen über die letztgültigen gesetzlichen Bestimmungen und Erlässe 
einzuholen. 

Bei steuerbegünstigten Bauten darf mit gewissen Einschränkungen die 
Kostenmiete erhoben werden. Diese Bauvorhaben unterliegen den Preisvor- 
schriften nur bei Überschreitung der Kostenmiete. 

Der Abschluß einer Versicherung — Brand-Diebstahl-Haftpflicht - ist von der 
Einwilligung des Mieters abhängig. 

Reparaturen der baulichen Wohnungsteile (Fenster, Türen, Fensterläden, 
Installation) muß - wenn es im Mietvertrag nicht anders vorgesehen ist — 
der Hausbesitzer tragen. Die sogenannten Schönheitsreparaturen aber be- 
zahlt der Mieter heute fast immer aus dem eigenen Portemonnaie. Nur den 
glücklichen Inhabern von Dienstwohnungen werden auch heute noch teilweise 
die Renovierungskosten (tapezieren, streichen und so weiter) vom Haus- 
besitzer abgenommen. Aber auch hier gibt es vertragliche Regelungen, die 
die Häufigkeit und den Umfang von Erneuerungen betreffen. 

Falls der Vermieter eine notwendige Reparatur, zu der er vertraglich ver- 
pflichtet ist, trotz wiederholter Aufforderung nicht ausführen läßt, kann der 
Mieter sie selber veranlassen und dem Hausbesitzer den betreffenden Be- 
trag von der zu zahlenden Miete abziehen, vorausgesetzt, er kündigt dies 
einen Monat vorher dem Eigentümer an. Außerdem darf er nicht mehr als 
50 Prozent des Mietsatzes zurückhalten. 

Wassergeld kann vom Hausbesitzer anteilig auf die Mietparteien umgelegt 
werden, ebenso die Kosten für den Schornsteinfeger, Treppenhaus-, Wasch- 
küchen-, Trockenboden-Beleuchtung und eine etwaige Fahrstuhlanlage. 
Auch umlagefähig sind die Kosten für die Kommunalabgaben, aber nur dann, 
wenn nach dem 8. Mai 1945 die Gemeinde diese Kosten erhöht oder dem 
Hauseigentümer zum erstenmal berechnet hat. - Bei Neubauten im sozialen 
Wohnungsbau können nur die Kosten umgelegt werden, die nicht durch die 
Wirtschaftlichkeitsberechnung gedeckt sind. Die Kosten für die Zentralhei- 
zung, Blockheizung oder Fernheizungsgebühren werden, soweit kein anderer 
Umlegungsmaßstab vereinbart ist und soweit keine separaten Wärmemesser 
vorhanden sind, nach der anteiligen Quadratmeterfläche der jeweiligen Woh- 
nung berechnet. 
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Für den Fall, daß die Umlageberechnung dem Mieter einer Überprüfung 
wert erscheint, kann er sich an die Rechtsauskunftsstelle des Amtsgerichtes, 
der Gemeinde oder der einschlägigen Fachorganisationen wenden. 
Garagenmiete wird meist gesondert bezahlt, eventuell auch ein gewisser 
Satz für Gartenbenutzung. 

Will der Wohnungsinhaber an das Telefonnetz angeschlossen werden, muß 
er die entstehenden Unkosten für die Abzweigleitung bis zu seinem Gerät 
tragen. Ist im Haus selber oder in einem der Nachbarhäuser bereits ein 
Anschluß vorhanden, besteht die Möglichkeit des Doppelanschlusses, wenn 
beide Teilnehmer damit einverstanden sind. Beide Telefonapparate hängen 
hier »an derselben Strippe«, die Besitzer können mit allen anderen Telefon 
habenden Leute telefonieren, nur nicht miteinander und niemals gleichzei- 
tig: Wenn der eine spricht, ist für den andern das Telefon blockiert. Das 
macht aber normalerweise im Hausgebrauch kaum Schwierigkeiten. Anderer- 
seits ermäßigt sich für beide Teilnehmer die monatliche Grundgebühr. 

Muß eine neue Telefonleitung zum Haus relativ weit hergeholt werden, kann 
die Anlage recht teuer werden. Man erkundige sich hier ausführlich vorher. 
(Da man meist ein Jahr warten muß, ehe es mit dem neuen Anschluß klappt, 
hat man ausgiebig Zeit dazu, man sollte aber gleich beim Beantragen die 
Kostenfrage klären.) 

Zur Zeit wird durchschnittlich zwischen 8 und 12 Prozent des Netto-Einkom- 
mens für die Wohnungsmiete ausgegeben. Das ist im Verhältnis gesehen 
sehr wenig. Man hält heute 17 bis 20 Prozent vom Netto-Einkommen für 
nicht zuviel. Im Verhältnis zu früher wie auch im Verhältnis zum westlichen 
europäischen Ausland kann man dieses Verhältnis von Einkommen und Miete 
recht günstig nennen. 


Das eigene Haus. Was kostet nun das eigene Haus? 

Zahlen können da wenig sagen; denn das ist nicht nur in Stadt und Land 
je nach der Lage, der Gegend Deutschlands und nicht zuletzt aus dem Blick- 
punkt der jeweiligen Ansprüche so verschieden, daß sich sogar kaum Pro- 
zentzahlen nennen lassen. Vor allem ändert sich das alles dauernd. Man 
kann aber eine Aufstellung aller Leistungen machen, die einen Überblick 
über alle Posten gibt, die man berücksichtigen muß. 

Da wären 1. die Grundstücks- und Erschließungskosten (Kaufpreis oder 
Wert des Baugrundstücks, Erwerbskosten = Grundstücksnebenkosten, Er- 
schließungskosten: Abfindungen, Herrichten des Grundstücks = Abräumen 
und Abholzen, Kosten der Entwässerung und Versorgungsleitungen und 
sonstiges mehr. 

2. die Baukosten. Dabei sind gewöhnlich a) die reinen Baukosten zu berück- 
sichtigen (Kosten der Außenanlagen = Entwässerung und Versorgungslei- 
tungen vom Hausanschluß bis zum öffentlichen Netz; Hofbefestigung, Wege, 
Einfriedung; Gartenanlagen, auch Fahnenstangen, Teppichstangen, Wäsche- 
pfähle; sonstiges wie Luftschutzanlagen, Feuerlöscheinrichtungen) und b) die 
Baunebenkosten (Architekten- und Ingenieurhonorare; Verwaltungskosten, 
z.B. Baubetreuung; Behördenleistungen, d.h. Gebühren; Geldbeschaffungs- 
kosten; und schließlich Versicherungen während der Bauzeit, Baubewachung, 
Richtfest) c) die Kosten der besonderen Betriebseinrichtung darf man nicht 
vergessen (Aufzüge, Müllbeseitigung, Hausfernsprecher). 

3. Für die Einrichtung bleibt meist wenig übrig, dabei sollte man aber nicht 
bauen, ohne sich möglichst viele Einbauschränke zu leisten oder wenigstens 
die Stellen dafür, wenn man sie sich nicht sofort leisten kann, einplanen. Vor 
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allem sollte bei der Einrichtung der Küche und eines Hausarbeitsraumes 
(Abb. 218) nicht gespart werden. 

Wer so glücklich oder reich oder beides ist, all das bezahlt zu haben, wenn 
er in das fertige Haus zieht, der wohnt nun beileibe nicht zeit seines Lebens 
umsonst. Wenn er nicht ein Mehrfamilienhaus gebaut hat und die Einkünfte 
aus Mieten die Ausgaben, die wir jetzt aufzählen wollen, decken. 

Es bleiben: Steuern, kommunale Abgaben und die oft nicht geringen Summen 
für Versicherungen und Reparaturen. 

Und wenn man mit fremdem Geld gebaut hat, sind Zinsen und Tilgung zu 
all diesen Kosten, die oft nicht genug berücksichtigt werden, manchmal ein 
höherer Betrag als die Miete, die man sonst zahlen würde. Manchmal aber 
— allerdings selten — betragen die monatlichen Summen, die man aufbrin- 
gen muß, nicht mehr, als man Miete zahlte - und dann, nun dann gibt es gar 
keine Überlegung, denn eines Tages hat man mit der »Pseudo-Miete« ein 
Haus »abgezahlt«, wenn man kurz entschlossen unter die Bauherren geht und — 
wenn man ein geeignetes Grundstück findet. 


Vom Grundriß zur Wohnung 


Zehn vorbildliche Beispiele. Beim Betrachten der Grundrisse im folgenden 
Kapitel soll die Aufmerksamkeit auf die Lage der Räume zueinander ge- 
lenkt werden: das Bad in der Nähe der Schlafräume, die Küche in der Nähe 
des Eßplatzes. Die Möglichkeiten, Abstell- oder Schrankräume einzuplanen 
oder nachträglich entstehen zu lassen, sollen ebenso beachtet werden, wie 
die besten Möblierungsvorschläge der meist relativ kleinen Räume und Woh- 
nungen zur Nachahmung anregen sollen. 

Alle Küchen sind summarisch behandelt. Die Andeutung, wie das Arrange- 
ment der Anbau- oder Einbau-Möbel getroffen werden sollte, mußte hier ge- 
nügen. An anderer Stelle wird, mit Fotos illustriert, auf die Dinge, die speziell 
bei der Kücheneinrichtung beachtet werden müssen, noch einmal ausführlicher 
hingewiesen. 

Dasselbe gilt für die Kinderzimmer, die sich bei allen Wohnungsgrundrissen 
gleichen. Immer wieder müssen auf schmalstem Raum Liege, Schrank und 
Arbeitsplatz untergebracht werden. Variationsmöglichkeiten sind da kaum 
gegeben, zumal der Schreibplatz, der Arbeitsplatz, immer wieder unter dem 
Fenster oder rechts daneben (damit das Licht auf jeden Fall von links 
kommt!) aufgestellt werden muß! 

Schließlich wurde darauf verzichtet, die Wohnungen voll durchzumöblieren. 
Selbstverständlich fehlen die Andeutungen von Lampen, Steckkontakten 
aber auch Teppichen und so fort, Dinge, die im Grundriß nur verwirrt hätten. 
Auf die Möglichkeit, sich Arbeitsplätze, einen Nähplatz für die Hausfrau 
im Wohn- oder Schlafraum einzurichten, wird jeweils in der Beschreibung 
besonders hingewiesen. 

Auch die Sessel wird man in manchem Einrichtungsvorschlag gern durch ein, 
zwei weitere Sitzmöbel ergänzen wollen. 

Um es noch mal zu wiederholen: die Grundrisse dieses Kapitels sollen zu 
Vergleichen mit dem eigenen Wohnungsgrundriß auffordern, sollen zu Über- 
legungen Anlaß geben, wie man den eigenen Grundriß durch Veränderun- 
gen der oder jener der hier gezeigten Lösungen annähern kann und schließ- 
lich soll dieses Kapitel anregen, welche Räume man zu welchen Zimmern 
macht und wie man die Möbel in ihnen am besten anordnet. Grundsätz- 
lich muß gesagt werden, daß man zunächst auf das Zweckmäßige und Sinn- 
volle achtet, aber auch die Harmonie der Einrichtung ist natürlich nicht ohne 
Sinn, sie dient unserem Wohlbefinden, unserer guten Laune, unserer Ge- 
sundheit, der Harmonie auch des Familienlebens. Zwei Wohnzwecke in ei- 
nem Raum ordnet man gern diagonal in den extremen Ecken des Raumes 
an. Die beste Möglichkeit, unsichtbaren Raum aus dem sichtbaren der Zim- 
mer zu schneiden. Gleichzeitig aber vermeidet man, daß das Zimmer aus 
dem Gleichgewicht gerät. Die beiden anderen diagonal korrespondierenden 
Ecken können relativ frei bleiben. Eine andere Ordnung gäbe der einen 
Zimmerseite ein Übergewicht, es würde unserem Gefühl nach dorthin kippen 
und wir fühlten uns in einem so möblierten Raum sehr unbehaglich, auch 
wenn wir den Grund dafür so schnell nicht erkennen würden. 
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Auch die Ausrichtung der Möbel auf den beiden Langseiten des Zimmers ist 
wenig wohnlich. Das Zimmer wird dadurch zum Korridor, bekommt eine fa- 
tale Ähnlichkeit mit einem D-Zug-Wagen. Zwei lange Möbel, die man den 
beiden Langseiten des Zimmers zuordnet, haben dieselbe Waggonwirkung. 
Zwei hohe Möbel an einer Wand nebeneinander lassen das Zimmer nach 
dieser Wand hin kippen, Massierungen von Möbeln müssen durch entspre- 
chende Akzente in den relativ leeren Raumteilen ausgewogen werden. Un- 
ter Umständen ist solches Auswiegen durch die farbige Behandlung des 
Raumes zu erreichen. 

Auf das Gleichgewicht kommt es an. Nicht nur die Wirkung des Möbels in 
der Flächenzeichnung des Grundrisses ist wichtig, auch die Vorstellung des 
Aufrisses. Ebenso, wie das Arrangement im Grundriß so etwas wie ein har- 
monisches Muster ergeben muß, so muß auch der Schatten der Möbel im 
Aufriß auf den Wänden diese Wände harmonisch gliedern. 

Die Ordnung in der Fläche und im Raum ergibt die Einrichtung - bei der 
man nie vergessen sollte, daß trotz aller Enge unserer kleinen Wohnungen 
genug Bewegungsraum vorhanden sein muß. Und deshalb sind in den fol- 
genden Grundrissen so viele Anbau- oder Einbaumöbel eingezeichnet — 
sie allein ermöglichen die Möblierung mit ausreichend Schrankraum und 
jene scheinbare Weite, die man zum Wohnen braucht, wenn man sie schon 
nicht auch wirklich haben kann. 


Die Einzimmerwohnung mit Kochnische, Bad und Schrankraum 


Junggesellenwohnungen, die außer dem Wohn-Schlafraum nur eine Koch- 
nische und ein Bad haben oder eine Brausenische, stellen früher oder spä- 
ter den Einwohner vor die Frage: Wohin mit all dem, was sich so an Besitz 
anzusammeln pflegt? Auch Anbau- oder »Zusammenbau«-Schränke im Wohn- 
raum reichen da meist nicht aus. 

In diesem Grundriß ist das Problem ideal gelöst: Nicht nur im kleinen Vor- 
platz (im Flur) ist ein Einbauschrank untergebracht, die Wohnung hat einen 
richtigen kleinen Schrankraum. 

Die Küchennische mit kleiner, L-förmig aufgestellter Möblierung kann natür- 
lich auch mit einer Wand und Schiebetür oder einer Harmonikatür statt des 
Vorhangs abgeschlossen werden. 


Drei Zimmer, Küche, Bad 


Eigentlich ist das Kinderzimmer, wie in fast allen Wohnungen, nur ein halbes 
Zimmer. Auch das Elternschlafzimmer ist so bemessen, daß es am besten mit 
»Zusammenbau«-Möbeln eingerichtet wird. Gerade das sind ja die Probleme, 
vor die uns die Grundrisse der Neubauwohnungen unentwegt stellen. 

Im Wohnzimmer kann man keine Wohn- und Eßecke einrichten, deshalb 
wurde hier zwischen Wohnraum und langgestreckter L-Küche eine Eßtheke 
eingerichtet. Der Wand-Durchbruch läßt sich mit Rolladentüren oder mit 
Glasschiebetüren (Drahtglas) verschließbar machen, so daß die sich breit 
öffnende Wand nach den Mahlzeiten wieder geschlossen werden kann. 
Rechts von der Fenstertür des Wohnraums wäre noch Platz für einen kleinen 
Sekretär, vielleicht eines jener kaum Raum fortnehmenden Hängemöbel. 
Neben dem fensterlosen Bad sind Entlüftungsschächte vorgesehen. Das Bad 
ist bequem von beiden Schlafräumen aus erreichbar. 
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Der große Wohnraum 


Viel Abstellmöglichkeiten sind für jede Hausfrau ein Geschenk des Archi- 
tekten. Vor dem Bad und vor der Küche gibt es hier einen Schankraum. 
Die Speisekammer (am Entlüftungsschacht) kann auch als Abstellkam- 
mer benutzt werden. Der Vorraum vor der Küche dient als »Duftschleuse«. 
Im großen Wohnraum, der über die gesamte Breite des Hauses reicht, ist 
die Sitzgruppe quer zum Raum, mit Blick zum raumbreiten Fenster, aufge- 
stellt. Der Eßtisch steht in der Richtung der Längswand. Anrichtmöbelzone 
und Regalzone entsprechen sich diagonal. Eine Schreibplatte kann in der 
Regal-Kommoden-Zone im Wohnraum eingerichtet werden. Die Durchreiche 
zur Küche erspart Wege, muß aber gut schließen, sonst wäre die »Duft- 
schleuse« sinnlos! Wohn- und Eßplatz lassen sich durch einen Vorhang von- 
einander trennen. 

Im Elternschlafzimmer wurden die Betten nicht nebeneinander aufgestellt, 
um mit dem freien Blick und Durchgang zum Fenster die Vorstellung grö- 
Berer Weite zu erzielen. Vor dem Fenster kann ein Sessel und ein leichtes 
Nähtischchen oder -schränkchen einen Platz für die Hausfrau ergeben. 


Die Wohnung mit einem »teilbaren« Zimmer 


Sie sollte viel öfter gebaut werden, die Wohnung mit dem teilbaren Zim- 
mer, das von vornherein so angelegt wird, daß man nur eine Wand einzu- 
ziehen braucht, um zwei Räume daraus zu machen. 

Für den nachts arbeitenden Hausherrn, der tagsüber schläft, ist die Isolie- 
rung des Elternschlafzimmers durch einen Schrankraum vorteilhaft. Hier wäre 
darauf zu achten, daß die Wand zu den Kinderzimmern besonders gut 
schallisoliert ist und daß ein Klosett mit einer geräuscharmen Spülung auf- 
gestellt wurde. 

Im hier gezeigten Wohn-Eßraum ist die Sitzgruppe um einen rechteckigen 
Couchtisch gruppiert. Der runde Eßtisch ergibt dazu einen angenehmen Kon- 
trast. Da die Wohngruppe dem Eßplatz gleichsam den Rücken kehrt, scheint 
der Raum ohne reale Trennung optisch geteilt. Auch hier wird man in die 
Möbelzone an der Wand des Wohnraums einen Arbeitsplatz eingliedern. In 
der Küche sind Speisekammer und kleine Besenkammer an einen Entlüf- 
tungsschacht angeschlossen. 


Vier Zimmer, Küche, Bad 


An der einzeiligen Küche hängt eine große Speisekammer. Das Bad wird 
über die niedrigere Decke der Speisekammer hin zum Oberlicht entlüftet. 
Es hat zwei Waschbecken, was eigentlich für eine vierköpfige Familie, in der 
Vater und zwei Kinder morgens zur selben Zeit aufstehen, nötig ist. 

Am Ende des langen Flurs eine Abstellkammer mit eingebauten Regalfächern 
oder einem Schrank mit Schiebetüren. 

Die Ehebetten könnten hier im Schlafzimmer gut nebeneinander stehen, doch 
wirkt der Raum so wie hier eleganter möbliert. 

Der Eßtisch im Wohnraum steht an einer Glasziegelwand, die dem Flur 
Helligkeit gibt und sehr dekorativ wirkt. 

Wieder steht der Couchtisch in der anderen Richtung, wie er das bei der 
Einrichtung eines Raumes mit zwei Tischen auch nach Möglichkeit soll. Ein 
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Fuge 


Schreibsekretär an der Wand, — das Licht von links — ist besser, als wenn 
man hier einen dritten Tisch, nämlich einen Schreibtisch, mit betonter Tisch- 
platte aufstellen würde. Sekretäre sind Möbel, die Kommoden oder auch 
Schränken gleichen können. 


Der Balkon an Wohnzimmer und Küche 


Küchen mit einer Balkontür an Stelle des Fensters können meist nur ein- 
zeilig eingerichtet werden, oder zweizeilig, wie hier. Wenn der vor der Küche 
liegende Balkon dann auch noch vom Wohnraum aus zugänglich ist und 
wenn er groß genug ist, daß man dort in der warmen Jahreszeit essen kann, 
dann hat man die beste aller möglichen Balkonlösungen. 

Im Wohnraum ist die Sitzgruppe wieder zum größten Fenster hin ausgerich- 
tet. Die Sofabank bildet mit ihrer Lehne eine unsichtbare Raumwand, die 
den Eßplatz vom Wohnplatz trennt. Zwischen beiden entsteht ein Durchgang 
zum Balkon. Der Blick von der Zimmertür zum zweiten Fenster gegenüber ist 
nicht ohne Absicht unverstellt geblieben. 

Auch hier muß der Schreibplatz in der Regal- oder Kommodenzone zwischen 
Zimmertür und großem Fenster untergebracht werden. Allerdings wäre hier 
auch eine Schreibplatte unter dem zweiten Fenster möglich. 

Im Elternschlafzimmer wird die links von der Tür entstehende Wandnische 
für die Schränke ausgenutzt. Der Raum zwischen Bett und Schrank wirkt auf 
den Hereinkommenden angenehm weit. Ein Eckchen für die Hausfrau läge 
hier der Tür gegenüber. Doch könnte man auch am Fenster dafür Raum 
schaffen, wenn man die Betten mehr zum Schrank hin verschiebt. Hier wäre 
sogar eine jener Schreib- und Arbeitsplatten unter dem Fenster entlang über 
die ganze Wandbreite möglich! 


Die Wohnung mit dem Eßzimmer 


Wohnteil und Schlafteil dieser Wohnung sind sehr geschickt voneinander 
getrennt. Durch die Tür vom Eingangskorridor isoliert, entsteht ein Schrank- 
flur, der in ein Badezimmer mündet. Von diesem Flur aus geht es ins Eltern- 
schlafzimmer und ins Kinderzimmer. 

Das Klosett teilt sich die Breite der Zimmerflucht mit der Speisekammer. Es 
ist durch einen Entlüftungsschacht von ihr getrennt. 

Von der L-förmig möblierten Küche führt eine Durchreiche ins Speisezim- 
mer, die auf einer Kommodenzone - vielleicht auch eine an der Wand hän- 
gende Kastenzone - landet. 

Braucht man zwei Kinderzimmer, so läßt sich in diesem Raum natürlich das 
zweite Zimmer einrichten. Hier hätten sogar an einer Schreibplatte unter 
den Fenstern zwei Kinder Platz zum Arbeiten, und die Betten stellt man über- 
einander auf, rechts von der Tür (rechts - wenn man 'reinkommt!). Die 
Durchreiche zur Küche würde man hier vielleicht noch breiter wünschen, um 
einen Eßplatz (ähnlich dem in der zweiten Wohnung, siehe Seite 49: drei Zim- 
mer, Küche, Bad) einzurichten. Kleine Kinder hätte die Mutter durch eine 
solche Wandöffnung im Nebenzimmer unter Aufsicht, wenn sie in der Küche 
arbeitet. 

Im Wohnraum gibt es eine Arbeitsplatte unter dem großen Fenster, eine 
wandbreite Möbelzone und die Sitzgruppe samt Couch steht großzügig mit- 
ten im Raum! 
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Fast dieselbe Wohnung - aber ohne Eßzimmer 


...und ohne den abgetrennten Schlaftrakt. Hier liegt das Bad solide und 
installationsparend bei Klosett und Küche. Die Art der Küchenmöblierung 
wird »unterbrochene U-Küche« genannt. Wenn die Tür zur Speisekammer 
nicht wäre, könnten die Möbel so um die Wände laufen, daß der Grundriß 
ein »U« bilden würde. 

Der Eßtisch steht im Wohn-Eßraum längs unter der Durchreiche. Bei der 
Aufstellung der Couch mit Blickrichtung zum Fenster würde eine andere 
Aufstellung des Eßtisches das Gleichgewicht im Zimmer stören. Das heißt 
natürlich nicht, daß man nicht den Tisch von der Wand abrückt, wenn man 
mehr Stühle um ihn gruppieren muß, bei festlichen Gelegenheiten zum 


Beispiel. 


Und schließlich zweimal dieselbe Wohnung - verschieden möbliert 


Das berufstätige Ehepaar ohne Kinder richtet sich zwei Wohn-Arbeitszim- 
mer ein. Die beiden Bettnischen können tagsüber mit einem Vorhang ver- 
schlossen werden. Im Zimmer der Frau stehen die Schränke rechts und links 
vom Fenster (mit Aufbauten bis zur Decke), dazwischen ist eine Schreib- 
platte montiert, die auch als Frisiertisch dient. Als Tisch steht hier bei den 
Sitzmöbeln vielleicht eines jener verstellbaren Möbel wie der Couchtisch, 
den wirbereits abgebildet haben (Abb. 2). So kann hier auch gegessen werden. 
Im Zimmer des Mannes steht ein Schreibtisch parallel zum Fenster. Zwischen 
Kleiderschrank und Bett: Regalzonen für Bücher oder eine Schrankwand für 
Akten oder eine Kombination aus beidem. 

Das dritte Zimmer dient als gemeinsamer Wohnraum. Hier werden Gäste 
empfangen, hier steht das Fernsehgerät, vielleicht auch ein Instrument. Die 
Tür zum Zimmer des Mannes läßt sich weit öffnen und es wird dann zum 
Wohnraum hinzubezogen. 

Das berufstätige Ehepaar mit Kindern könnte diesen größten Raum als kom- 
biniertes Kinder- und Eßzimmer einrichten (natürlich mit Stockwerkbetten). 
In diesem Fall aber wäre entweder der nebenan arbeitende Vater gestört - 
oder —- wenn hier ein Wohnraum eingerichtet würde und das Ehepaar im 
Zimmer der Frau schlafen würde, störte man die schlafenden Kinder. Auch 
den Elternschlafraum hier unterzubringen, wäre möglich, aber ebensowenig 
ideal. 

Am besten sind die Kinder im ehemaligen Zimmer der Frau untergebracht. 
Außer der Couch in der Bettnische, wie sie hier gezeichnet ist, kann im ver- 
größerten Zimmer des Mannes eine zweite Schlafgelegenheit für die Ehe- 
frau Platz finden. Und das kleiner, schmaler abgetrennte Zimmer gibt einen 
Eßraum, günstig zur Küche gelegen. 


Unsere Zeichnung allerdings zeigt einen zweiten Einrichtungsvorschlag für 
ein kinderloses Ehepaar: Das ehemalige Zimmer der Frau ist nun Schlaf- 
zimmer der Eheleute. Die Couch im Wohnzimmer in der Nische kann als 
Gastbett benutzt werden. Diese Art Wohnung ist genau das, was sich äl- 
tere Ehepaare wünschen, die gern mal eins der Kinder oder Enkel zu Besuch 
beherbergen wollen, und um deren Eßtisch sich die Familienmitglieder an 
Sonntagnachmittagen versammeln. Im Wohnraum ist unter dem Fenster eine 
Kommodenzone mit Arbeitsflächen eingerichtet. Bücherregale können darauf- 
gesetzt werden und auch die Tür zum Eßzimmer einrahmen. 
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Im Eßzimmer hat auch noch eins jener kleinen Besteck- und Geschirrschränk- 
chen Platz, wie wir sie in diesem Buch abbilden, vorausgesetzt, daß nicht 
der Schrankraum in der Küche ausreicht und nur eine kleine Anrichte (ein 
Servierwagen oder Satztische) im Eßzimmer untergebracht werden soll. 
Beachtenswert bei diesem Grundriß ist schließlich der kleine Schrankflur 
vor dem Bad, der außer vom Flur her auch vom Zimmer der Frau aus direkt 
zugänglich ist. 


ARB - Arbeitszimmer 


B - Bad 
B-WC - Bad/WC 
E - Eingang 
EZ - Eßzimmer 
F - Flur 
Kl - Kinderzimmer 
KÜ - Küche 


SP -— Speisekammer 
SR - Schrankraum 
SZ - Schlafzimmer 
T - Terrasse 
WO - Wohnzimmer 
WO-EZ - Wohn-Eß-Zimmer 
WO-SZ - Wohn-Schlaf-Zimmer 


Wozu ist eine Wohnung da? 


Die Räume der Wohnung sollen möglichst so angeordnet sein, daß dabei 
die jeweilige Himmelsrichtung berücksichtigt wird. Darüber wurde bereits 
gesprochen. Jetzt gilt es, die Lage der Räume zueinander zu betrachten. Aus 
Sparsamkeitsgründen pflegen Küche und Bad meist Wand an Wand zu lie- 
gen. Man braucht dann diese Verbindungswand für die wichtigen Wasser- 
und Gasinstallationen. Jedes andere Arrangement verteuert den Bau. Nun 
soll aber das Bad gut erreichbar vom Schlafzimmer der Eltern - möglichst von 
allen Schlafzimmern aus - sein. Und die Küche muß günstig zum Eßplatz 
liegen. Das Wohnzimmer sollte nach Möglichkeit nicht dem Kinderzimmer 
benachbart sein. Entweder machen die Kinder Lärm und stören die Erwach- 
senen, oder die Erwachsenen stören - abends beim Radiohören oder Fern- 
sehen, oder wenn Gäste da sind und das Gespräch lauter geführt wird als 
gewöhnlich — die nebenan schlafenden Kinder. 

Väter, deren Beruf es mit sich bringt, daß sie vorwiegend oder öfters nachts 
arbeiten und tags schlafen, müssen ein vom Kinderzimmer wie der ebenfalls 
zuweilen lärmintensiven Küche (Geschirrgeklapper, Wasserlaufen usw.) ent- 
ferntes Schlafzimmer haben. 

Mütter mit kleinen Kindern wünschen das Kinderzimmer in Küchennähe. Es 
gibt da die Lösung der verglasten Durchreiche Küche-Kinderzimmer, die 
es der Mutter erlaubt, die Kinder während ihrer Arbeit in der Küche neben- 
an im Auge zu behalten. 

Das Zueinander-geordnet-Sein der Räume wird also jeweils weitgehend ab- 
hängen von der altersmäßigen Zusammensetzung der Familie, vom Beruf des 
Hausherrn, von der Lebensweise. Trotzdem werden einige Wünsche kon- 
stant bleiben, auch wenn sich nicht jede Lösung gleichermaßen für alle als 
ideal anbieten dürfte. 

Die Anordnung der Räume rechts und links eines relativ schmalen und lan- 
gen Korridors vermeidet der Architekt heute nach Möglichkeit. Trotzdem 
gibt es noch zahlreiche Wohnungen diesen Stils. 

Natürlich kann es reizvoll sein, eine Flucht von Zimmern zu besitzen, durch 
die man bei einander gegenüberliegenden Türen hindurchsehen kann, 
aber dazu gehören viele Zimmer und die normale Wohnung verfügt heute 
gerade über den notwendigsten Raum. Nicht nur weil Wohnraum knapp und 
teuer ist, auch um der Hausfrau, die keine Hilfe mehr hat, jede unnötige 
Arbeit zu ersparen. 

Die Architekten, die es möglich machten, einen Raum je nach dem Bedarf 
der Bewohner durch leicht versetzbare Wände aufzuteilen, haben vermutlich 
das Ei des Kolumbus gefunden — aber einmal gibt es noch mehr alte als 
neue Wohnungen, zweitens sind wir trotz aller Unruhe modernen Lebens - 
oder vielleicht gerade deshalb? - in unseren eigenen Wänden eigentümlich 
konservativ und seßhaft, und schließlich haben die Architekten und Bau- 
herren auch nicht den risikofreudigen Mut, zu versuchen, die Menschen zu 
ihrem Glück zu zwingen. Oder halten sie vielleicht die bewegliche Aufteilung 
des Wohnungsgrundrisses für eine nur vorübergehend aktuelle Erscheinung? 
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98 Moderne Küchen sind oft zu klein, um hier 
die Kleinkinder spielen zu lassen, während die 
Mutter mit Küchenarbeiten beschäftigt ist. Das 
Einsetzen einer Glasscheibe oder eines Fensters 
in die Wand zum Kinderzimmer erlaubt der Haus- 
frau auch so, die Kleinen unter Aufsicht zu be- 
halten. 


99 Eine Treppe im eigenen Haus wurde unten 
als Regal ausgebaut. Von dieser Möglichkeit, 
sich zusätzlichen Platz zu verschaffen, wird noch 
viel zuwenig Gebrauch gemacht. 
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100 Freier Raum unter der Treppe eignet sich 
ideal zum Einbau von Schränken. Besonders 
praktisch sind englische Züge; mit ihrer Hilfe 
kann fast die gesamte Breite der Treppe ausge- 
nutzt werden. 


101 Die Garderobenecke ist mit einer Rosen- 
tapete beklebt, wie ein Biedermeierschrank von 
innen. Hüte können pfleglich auf dem breiten 
Brett untergebracht werden. Die Mäntel hängen 
wie in einem allseits offenen Schrank hinter dem 
großen Spiegel, der die Nische weniger isoliert, 
als durch den Spiegel-Effekt die Abtrennung 
aufhebt. Der Kasten der beiden Schubladen am 
Spiegel dient als Ablage. 


102 Frei im Raum stehende Garderobenständer 
sind fast immer praktischer als Wandhaken, weil 
sich Mäntel auf Bügeln ordentlicher aufhängen 
lassen. Daß eine solche Garderobenablage auch 
elegant ist, zeigt unser Foto. Links ein alter 
Küchenaufzug, rechts das Treppengeländer. Die 
Wirkung des vergitterten Podestes zum Trep- 
penhaus hin wird durch die Art des Garderoben- 
ständers nicht nur gewahrt, sondern noch betont. 


Es ist in den letzten Jahren so wenig überlegt für die Zukunft gebaut wor- 
den, daß dieser Gesichtspunkt kaum triftig für die Zurückhaltung auf diesem 
Gebiet genannt werden dürfte. Im Gegenteil, aus der großen Wohnungsnot 
des Augenblicks hat man oft Interimslösungen gefunden, die uns heute schon 
durch Unzweckmäßigkeit und Unsolidität lästig fallen. 

Ein enttäuschter Wohnungsinhaber soll einmal gesagt haben, er wünsche, 
daß jeder Architekt gezwungen sein solle, in jeder Wohnung, beziehungs- 
weise jedem Wohnungstyp, den er baue, mindestens ein Jahr lang auch sel- 
ber zu wohnen! 

Leider undurchführbar, aber schlecht wäre das nicht. Und zum anderen: die 
Architekten sollten viel mehr auf die Hausfrauen hören. Und die Hausfrauen 
sollten viel mehr ihre Wünsche und Forderungen anmelden, als sich immer 
wieder mit den Gegebenheiten mehr oder weniger abzufinden und zu ver- 
suchen, das Beste draus zu machen. Darum kommen sie auch so in keinem 
Fall herum! 


Nach Hause kommen. Was also sagt die Hausfrau, wenn sie ihr Haus be- 
tritt - gleichgültig, ob es das eigene Einfamilienhaus ist oder das Mietshaus, 
in dem sie eine Etage gemietet hat? 

Das Nummernschild sollte bei Dunkelheit gut beleuchtet sein, ebenso die 
Namensschilder. Es gibt Vorrichtungen, da leuchtet beim Druck auf einen 
immer leuchtenden Knopf eine Lichtquelle hinter den Namen auf. Auch Trep- 
penstufen vor dem Haus, ein — wenn auch nur kurzer -— Weg durch einen 
Garten, sollten beleuchtet sein. 

Die Klingel wird jeder Bewohner gern individuell wählen. Der eine schätzt 
die Hausklingel laut, um sie ja nicht zu überhören, dem andern ist ein kur- 
zes Schnarren gerade recht, der dritte möchte ein recht melodisches Läu- 
ten. Geschmackssache! Nur allzu leise sollte die Türklingel nicht sein. 

Sehr nützlich ist die Sprechanlage zur Haustür, die man mit einigem Ge- 
schick selber anlegen kann. Man sollte die übrigen Mietparteien auffor- 
dern, sich anzuschließen. Mit einer solchen Anlage kann man unerbetene 
Besucher höflich aber bestimmt bereits abweisen, ehe sie das Haus betre- 
ten haben, ein unschätzbarer Vorteil! 

Die Haustür soll dicht schließen, selbsttätig, langsam und leise zugehen, 
sich aber auch feststellen lassen, und von jedem Stockwerk aus muß sie 
elektrisch geöffnet werden können. 

Treppenhäuser können gar nicht hell genug sein. Bei modernen Bauten 
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wählt man jetzt auch vielfach für die gesamte Außenwand des Treppenhau- 
ses jene Glasbausteine, die zwar keine Durchsicht gewähren, aber den gan- 
zen Raum mit gleichmäßiger großer Helligkeit erfüllen. Auch hier muß für 
gute Beleuchtung gesorgt werden. Wird die Treppenhausbeleuchtung auf 
Zeit eingestellt, so empfiehlt sich, den Lichtknopf mit einem kleinen Dauer- 
lämpchen zu versehen, damit er auch im Dunkeln leicht aufzufinden ist. 
Treppen müssen und können nicht alle so bequem sein, so verschwende- 
risch und so schön wie jene berühmte in Goethes Haus am Frauenplan in 
Weimar. Aber bequeme, nicht zu hohe Stufen und keinen zu steilen Nei- 
gungswinkel sollten sie haben und auch für große Füße sollte die einzelne 
Stufe breit genug sein, besonders in den Wendungen der Treppe. Der Hand- 
lauf des Geländers muß gut in der Hand liegen und eine Höhe haben, die 
die verschiedensten Körpergrößen berücksichtigt. 

Die eigentliche Wohnungstür — gleich ob sie in einer Etage sitzt oder gleich 
nach der Haustür einen Windfang abgrenzt oder sogar mit der Haustür 
identisch ist -— braucht nicht selbsttätig zuzugehen, da man hier ja in jedem 
Fall selber öffnen muß. Aber auch sie soll gut und dicht schließen und in 
Mehrfamilienhäusern sollte sie recht schalldicht sein. 

Die Wände des Treppenhauses sollen in lichten Farben gestrichen sein. Hier 
ist die solideste Wandbehandlung die günstigste, weil hier die Wand am 
meisten strapaziert wird. Sogenannte Steinemaille oder ähnliche Verputzar- 
ten, die teilweise mit Olanstrich versehen und lackiert abwaschbar sind, 
solite man bis an die Decke führen. Auch ein altmodisch dunkles und viel- 
leicht verwinkeltes Treppenhaus wirkt so lichter und einheitlicher. Bei einer 
mehrfarbigen Gestaltung des Treppenhauses: zum Beispiel Wände olivgrün, 
Holzstufen der Treppe, Trittflächen dunkelgrün, alle anderen Holzteile, auch 
des Geländers ebenfalls oliv, nur den Handlauf des Geländers in Dunkelrot — 
muß man sehr vorsichtig sein. Um hier die richtige Abtönung der Kombina- 
tion zu finden, muß man selber Künstler sein oder einen Innenarchitekten 
zu Rate ziehen. Man soll sich auf keinen Fall auf den anstreichenden Hand- 
werksmeister verlassen! Mit Ausnahme jener, die dieses lesen, haben fast 
alle ebensowenig sicheren Farbsinn wie ihre Kunden. 

Treppenläufer sind immer empfehlenswert. Nicht nur daß er dem Treppen- 
haus jenen gepflegten Eindruck gibt, den wir auch an der Kleidung schätzen, 
ja wirklich, er macht ein Treppenhaus »fertiger«, er »zieht es an«. Und zudem 
mildert der Läufer den Lärm der auf- und absteigenden Füße und fängt 
schließlich eine Menge von dem Straßenstaub ein, der sonst mit in die Woh- 
nung gebracht würde. 

Daß eine Treppe vielfache Möglichkeiten zum Anbauen und Einbauen von 
Regalen, Putz- und Wäscheschränken bieten kann und daß man diese Mög- 
lichkeit im Einfamilienhaus unbedingt nützen sollte, wird zuwenig beachtet. 
Die Diele ist die Visitenkarte des Hauses, der Wohnung, eine oft vom Archi- 
tekten recht stiefmütterlich behandelte Visitenkarte. Man muß also auch hier 
wieder versuchen, aus dem Gegebenen das Beste zu machen. Meist hat sie 
keine Fenster und ist relativ dunkel trotz etwaiger Glastüren zu einzelnen oder 
allen Räumen. Sie muß also hell und freundlich gemacht werden, um nicht nur 
jeden Gast einladend zu empfangen, sondern auch, um jeden Bewohner beim 
Nachhausekommen gleich heiter zu stimmen. 

Auf der Diele oder dem Flur sollten nach Möglichkeit alle Räume der Woh- 
nung landen. Je nach dem Grundriß ist sie rechteckig und hat dann oft keine 
Stellwand mehr vor lauter Türen, wenn die Wohnung und damit auch die 
Diele nicht groß ist, oder sie ist ein langgestreckter Korridor. 

Auf der Diele sollten eine Kleiderablage, ein Kommödchen oder eine Kon- 
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sole als Ablage für Handschuhe, Handtasche und das Einkaufsnetz und ein 
Schirmständer mindestens Platz finden (Abb. 103: 104). Wenn es sich ermög- 
lichen läßt, richtet man sich einen Garderobenschrank ein, der die Mäntel, 
Hüte, Mützen, Schals, Handschuhe, Aktentaschen usw., auch die Sonnenbrillen 
und die Hosenklammern für die Radfahrer der Familie, eventuell sogar Woll- 
sachen und Über- und Gummischuhe aufnehmen kann. 

Elegante moderne Kleiderständer ermöglichen nicht nur, alle Mäntel bequem 
auf Bügel zu hängen, man kann so auch weit mehr unterbringen, als wenn 
man eins der üblichen Wandhakenarrangements wählt. Besonders für Vor- 
räume, die wenig Wandfläche zur Unterbringung der Garderobe bieten, ist 
ein Garderobenständer zweckmäßig. 

In einer großen Diele wirkt ein antiker Schrank, der zum Garderobenschrank 
eingerichtet wird, sehr dekorativ. Auch aus einem alten geerbten, nicht wei- 
ter wertvollen Stück oder einem beim Trödler erstandenen Kleiderschrank 
läßt sich mit relativ wenig Unkosten durch Tapezieren und Streichen ein 
Schmuckstück für den Dielenraum basteln (Abb. 105: 106). 

Kleinere Dielen oder Flure verlangen ein nach Maß hergestelltes Kasten- 
möbel für die Garderobe. Etwa um eine Ecke wandgleich auszufüllen oder 
um das eine Ende an der Schmalseite eines längeren Korridors abzutrennen. 
In der Höhe solcher Schränke richtet man sich am besten nach der Höhe 
der Türrahmen. Ob man Aufsatzschränke (die bei anderen Wohnverhältnis- 
sen nach einem Umzug mit einem Sockel versehen auch zu Kommoden 
werden können) daraufsetzt, um den Eindruck des bis zur Decke einge- 
bauten Schrankes zu erreichen, oder die Lücke oben mit einem Vorhang 
schließt, hängt von der Gesamthöhe des Raumes ab. Sehr niedrige Fächer 
über dem Schrankdach schließt man besser mit Vorhängen (Abb. 107 - 108). 
Auch ein Fenster, auf das der Flur zuläuft, kann — wenn die Flurbreite nicht 
allzu gering ist - mit einem Schrank umbaut werden (Abb. 109). Warum soll 
man die Möglichkeit, in der Diele außer der Garderobe einen Schrank unter- 
zubringen, in jedem Fall ausnutzen? Ein Blick in die Schlafzimmerschränke 
jeder Wohnung genügt als Antwort: Es ist überall zu voll, um Ordnung hal- 
ten zu können, und auch die pflegliche Behandlung der Kleidung wird müh- 
samer als nötig. Hat man Gelegenheit, alle Mäntel der Familie im Gar- 
derobenschrank des Flurs unterzubringen, darüber hinaus auch vielleicht noch 
von den oben angeführten Kleidungsstücken und Utensilien, gewinnt man in 
seinen übrigen Schränken erfreulich viel Platz. Aufsatzmöbel können eben- 
falls mancherlei Kram schlucken, der sich sonst auf den Schränken mehr 
oder weniger unordentlich herumtreiben würde: den Kasten mit dem Christ- 
baumschmuck und den Christbaumständer, auf Vorrat gekaufte Waschmittel 
und Klosettpapier oder saisonbedingtes Spielzeug und Sportgerät. Im Win- 
ter verschwinden in diesen Schränken Schlauchboot, Wasserball und Hänge- 
matte, im Sommer die elektrische Eisenbahn. Und für die Beutel mit den 
Stoffresten ist auch noch Platz. 

Verschließen wir die Nische über dem Schrank mit einem Vorhang, dann 
lassen sich dort vielleicht die Koffer unterbringen. Man kann aber auch hier- 
für einen kleinen Zwischenboden im Flur einbauen, wo der Waschkorb 
neben den Koffern und sonst allerlei, wofür die Abstellkammer fehlt, hinge- 
räumt werden kann. Über der Eingangstür stört solch kleiner Hängeboden am 
wenigsten, aber man wird sich jeweils nach den Gegebenheiten des Flur- 
grundrisses zu richten haben, um den günstigsten Platz zu finden (Abb. 110). 
Notfalls kann man einen solchen Zwischenboden auch im Klosett oder im 
Bad einrichten, doch ist die Feuchtigkeit im Badezimmer den Koffern nicht 
sehr zuträglich. 
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Gas- und Elektrozähler in Diele oder Flur sind meist häßlich und störend. 
Erst neuerdings baut man sie oft in kleine Wandschränke im Treppenhaus 
ein. Vielleicht kann man sie im Garderobenschrank mit verschwinden lassen. 
Oder man versteckt sie vielleicht in kleinen Wandschränkchen, die unten ein 
offenes Fach als Handschuhablage bekommen. Gleichzeitig kann man in 
solchem Hängeschränkchen Reservebirnen, Verlängerungsschnüre und auch 
Handwerkszeug unterbringen. 

Daß man Heizungsrohre, die — nachträglich verlegt — die Dielenwand empor- 
führen, sehr reizvoll wie absichtlich zur Garderobe machen kann, wird auch 
nicht jedermann einfallen. Hier sollten die Bügel für die Kindermäntel aus 
Plastik sein, damit sie die Farbe nicht zerkratzen, oder man umwickelt das 
waagerechte Stück des Rohrs zum Schutz mit Schnur oder Bast. 

Nischen in Flur oder Diele bieten sich selbst zum Anbringen von Gardero- 
benhaken an, auch nichtbenutzte Türen, an denen man die Klinke entfernt 
und die Türnische mit Plastik ausschlägt, sind geeignet. Obwohl eigentlich 
jeder Raum von der Diele aus zugänglich sein sollte, wird man zuweilen 
auf eine der Türen verzichten können, möglicherweise sind es sogar auch 
einmal zwei Türen, die man nicht braucht. 

Die Tür zu entfernen und durch eine Hartfaserplatte zu ersetzen, ist möglich 
und bei stark profilierten Türen sogar besser. Auch kann man in diesem 
Fall die erzielte Nische tapezieren. 

Hinter Vorhängen lassen sich in solchen Türnischen auch Besenschränke 
unterbringen, Regalfächer für Putzzeug, Seifenvorräte, der Schnurkasten und 
ähnliches und notfalls auch ein zusätzliches Bücherregal, wenn hier Not am 
Mann sein sollte. 

In Haushaltungen mit Kindern müssen die Haken für die Mäntel in verschie- 
dener Höhe angebracht sein, damit auch die Kleinen ohne Hilfe ihre Mäntel 
auf- und abhängen können. Kinderreichen Familien mit größeren Wohnungen 
sei empfohlen, eine extra Kindergarderobe neben der Mantelablage für die 
Gäste und dem Mantelschrank zu erwägen. Unter Umständen läßt sie sich 
in einem Winkel einrichten, den der quer in die Diele gestellte Garderoben- 
schrank abteilt. Das geht natürlich nur bei einigermaßen großen Dielenräu- 
men. Aber das unvermeidliche Durcheinander einer Kindergarderobe - wenn 
man zu den Sachen der eigenen Kinder auch die der zu Besuch kommenden 
Freunde und Freundinnen rechnet - kann hier in der Ecke, durch einen Vor- 


I 1a IT UHREN IITTIT I 


FAT 
uff. 


Ffl l | . f Fr In INN III I u 
IH | : 


58 


111 Im eigenen Haus baut man in Flur oder 


Diele Schrankwände ein. Hinter den Schrank- 
türen verbergen sich Garderoben-, Putz-, Vor- 
rats-, vielleicht auch Wäscheschränke. Man kann 
einzelne Abteile eventuell außer vom Vorraum 
aus auch von der dahinterliegenden Küche her 
zugänglich machen. 


112-113-114 Einrichtung einer Garderobenecke 
durch Verzicht auf zwei Türen. Großer Garde- 
robenschrank mit Schubfächern (englischen Zü- 
gen für Handschuhe, Wollsachen und dgl.) und 
Kleiderteil für die Mäntel. 


115 Die Kleiderablage in und an der Tür muß 
eingerichtet werden, wenn der kleine Flur nur 
aus Türen besteht. Diese ist fest an die Tür mon- 
tiert und wird mit aufgeschlagen. Die Tür muß 
entsprechend stabile Angeln haben. 


116-117 Die Sitzecke in einer größeren Diele 
hinter dem Garderobenschrank. Das Tischchen 
hat eine Zeitschriftenablage. Die Garderoben- 
haken an der tapezierten Schrankrückwand sind 
für die Gäste. Die Familie hängt ihre Mäntel in 
den Schrank hinein. 


hang abgeschlossen, verschwinden. Die Haken werden auf der bespannten 
oder mit einer abwaschbaren Tapete beklebten Schrankrückseite angebracht. 
Vielleicht ist auch noch Platz in dieser Ecke für eine einfache Truhe, auf der 
sitzend man die Gummischuhe ausgezogen bekommt und unter deren Dek- 
kel auch noch allerlei verstaut werden kann. 

Solch eine abgetrennte Flurecke kann natürlich auch als Ersatz für die 
fehlende Abstellkammer dienen und die Leiter, den Waschkorb, Roller 
und Puppenwagen hinter dem Vorhang aufnehmen. 

In einer sehr großen Diele läßt sich durch einen quergestellten Schrank sogar 
eine Sitzecke, allenfalls auch eine Eßecke abtrennen. Trotzdem: eine Eß- 
diele ist nur eine äußerste Notlösung: Jeder Gast, jeder Bote, der etwas 
bringt, kann einem sozusagen in die Suppenterrine fallen! Auch werden 
die unvermeidlichen Essensgerüche sowohl zentral von der Diele aus sich in 
allen Räumen besonders gut verteilen, als sich ebenso schlecht aus diesem 
meist nicht gut zu lüftenden Raum vertreiben lassen, wenn man nicht nach 
jeder Mahlzeit einen kolossalen Durchzug mit allen geöffneten Fenstern und 
Türen, die Haustür eingeschlossen, veranstalten will. 

Aber eine kleine Sitzecke in der Diele ist recht angenehm. Gasmann und 
Geldbriefträger können hier zum Kassieren und Quittieren bei uns Platz 
nehmen. Ein flüchtiger Besuch, den wir nicht ins Zimmer bitten können (weil 
dort der Hausherr eine Besprechung hat oder an einer wichtigen Arbeit 
sitzt) und den wir nicht in die Küche führen wollen, weil sie noch nicht auf- 
geräumt ist, nimmt gern in einer solchen behaglichen Dielenecke Platz, vor- 
ausgesetzt, daß hier nicht irgendwelche ausrangierten unscheinbaren Möbel, 
alte Korbsessel oder unbequeme Stühle in dauernde Dämmerung verbannt 
sind, die jeden Besucher gleich deprimierend beeindrucken. 

Gutes Licht, bequeme, möglichst niedrige Sitze, ein kleines Tischchen oder 
ein Kommödchen, ein Teppich schließlich und die gute farbige Gestaltung 
der Dielenecke — eventuell mit einer anderen Tapete als der ganze übrige 
Raum beklebt - machen aus ihr einen gemütlichen Winkel, dessen Zweck- 
mäßigkeit ihn begehrenswert erscheinen lassen. 

Was tut man aber nun, wenn die Diele winzig klein ist und aus lauter Türen 
besteht? Wohin dann mit der Garderobe? An einen Schrank ist hier natür- 
lich gar nicht zu denken und eine Tür opfern kommt vermutlich ebensowenig 
in Frage, weil die Zimmer weder ineinandergehen, noch erwünscht ist, eins 


der Zimmer zu einem Durchgangszimmer zu machen. Auch hier gibt es eine 
Lösung, die sogar mit einigem Vorbehalt schick genannt werden kann. Man 
wählt die am wenigsten wichtige Tür, setzt ohne Rücksicht in die Nische ein 
Hutbrett (Türen gehen meist nach innen auf und die Nischen sind nach 
draußen gerichtet. Das ist natürlich auch hier Voraussetzung!) und spannt 
hinten vor die Öffnung des Hutfaches zum Zimmer zu ein Netz, das das 
Herunterfallen verhindert. Unter das Hutbrett werden Haken geschraubt, 
an die die Mäntel gehängt werden können, so daß aber ein genügender 
Raum frei bleibt, neben den Mänteln die Tür zu passieren. Man kann sogar 
hier mit einem senkrechten Brett, das von der Wand, an der die Tür ange- 
schlagen ist, so weit entfernt sein sollte wie das Hutbrett oben vom Türsturz, 
abteilen. Auch eine Lösung für die Unterbringung der Handschuhe und 
Schals läßt sich finden: Einige Netze, wie man sie in Autos benutzt, werden 
an der zum Garderobenteil der Tür gewordenen Leibung angebracht. Ist 
die Türnische so tief, daß man sogar eine Kleiderstange darin unterbringen 
kann, an der die Mäntel auf Bügeln hängen, dann sollte man jene mit Taschen 
versehenen Garderobenbügel anschaffen, die auch sonst in engen Fluren, 
die weder eine Konsole, geschweige ein Kommödchen aufnehmen können, 
der Unterbringung von Handschuhen und Schals dienen. 

Wenn vielleicht das Telefon in der Diele untergebracht werden soll, muß man 
in seiner Nähe eine Sitzmöglichkeit haben, ebenso braucht man dort einen 
Aschenbecher und einen Platz für die Telefonbücher, Block und Bleistift und 
Kalender. Es gibt eine Kombination, die all diese Notwendigkeiten sinnvoll 
vereinigt. Trotzdem telefoniert man natürlich in der Diele oder auf dem Flur 
sozusagen auf der Hauptverkehrsstraße der Wohnung. Aber - wie gesagt - 
manchmal zieht man diesen Platz für das Telefon dem auf dem Schreibtisch 
oder neben dem Bett vor. 

Telefone gibt es auch mit Steckdosen-Anschluß - dann kann man die Ge- 
räte immer dort anschließen, wo man sie gerade braucht, man trägt also 
den Apparat spazieren. 

Farbige Telefone in modernen Formen gibt es fast nur im Film oder bei 
werkseigenen Anschlüssen. Die Post läßt oft nur die Wahl zwischen schwarz 
und weiß. Weiße Telefone kosten eine höhere Grundgebühr. 


118 Das Telefonbänkchen für den Flur vereinigt 
einen Sitzplatz und den Metallkorb für die Tele- 
fonbücher mit dem Tischchen für den Apparat 
und den Aschenbecher. Eine Extragabel für den 
Hörer ist nicht vergessen. 


119 Die Sitzgruppe vor der breiten Fenster- 
front - Polsterbank, zwei Stuhlsessel mit Gurt- 
bespannung, ein lederbezogener Hocker - ist 
dem vorhanglosen Fenster im rechten Winkel 
zugeordnet. 


120 Eine Wohngruppe von großzügiger Eleganz. 
Hier steht die Sofabank parallel zum Fenster. 
Das Arrangement verrät weiblichen Charme. 


121-125 Aus den ältesten, schäbigsten Möbeln läßt sich mit Pinsel und Farbe ein Zimmer mit 
»Pfiff« zaubern. Weiß, grün und orange ist der Farbdreiklang, auf den hier alles abgestimmt ist; 
sogar in den drei Lampenschirmen wiederholt sich der Farbakkord. Bei der Couchdecke als 
beherrschender Fläche ist vielleicht ein wenig zuviel Orange hingebreitet worden. Trotzdem: 
vieles ist an diesem Zimmer und seiner Einrichtung reizend und nachahmenswert, vor allem die 
Verwandlung des alten Krams in brauchbare und appetitliche Möbel. Eine sehr gute Idee: die 
Überhöhung der sowieso relativ hohen Kommode bis zur Höhe des Fensterbehangs mit Bücher- 
brettern und das Aufhängen dieser Vorhänge bis zu den seitlichen Wänden führend ohne Rücksicht 
auf den Sitz der Fenster, die einen verschiedenen Wandabstand haben. 
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126 Wer die erste eigene »Bude« mit Möbeln 
vom Dachboden einrichtet, kann sich mit Ge- 
schmack ein sehr persönliches Zuhause schaffen. 
Eine junge Keramikerin hat sich im Hinterzimmer 
ihres Verkaufslokals ein Piano aufgestellt, das 
sie weiß, grau und in einem lichten Mittelblau 
. IR angestrichen hat. Das Bücherbord ist sehr viel 
LLITITTTT ae ne rap ; ü Fe ö 2 kräftiger, dunkler gehalten, die Wände hellgrau, 
2 -. mit Ausnahme der weißen Flächen am Kamin 
mit den heiter-dekorativen Strichzeichnungen. 
Alles, was herumsteht, liegt oder hängt, verrät 
den eigenwilligen Geschmack der Besitzerin. 


127 Auch Küchen bekommen durch die Kombi- 
nation von Einbau-Elementen mit alten, im bäuer- 
lichen Stil gestrichenen Möbeln eine behaglich- 
unküchenmäßige Atmosphäre. Nicht nur das alte 
Eßzimmerbüfett mit den gedrechselten Säulen, 
auch der alte Stuhl und der Kinderschaukelstuhl 
wurden leuchtend blau gestrichen. Blau-weiß und 
rot-weiß karierte Stoffe intensivieren den länd- 
lichen Charakter des Raumes. 


Wohnen. Die gemütliche Ecke im Wohnraum ist das Zentrum des Familien- 
lebens, oder sollte es sein. Es gibt viele Menschen, die lieber trockenes Brot 
im warmen Zimmer im gemütlichen Sessel sitzend essen wollen als Wurst- 
brot auf einem harten Stuhl. 

Zweifellos ist der Sessel ein Platz, der zum Verweilen einlädt, und Haus- 
frauen, denen daran liegt, den Herrn des Hauses allabendlich zufrieden 
im Wohnzimmer zu haben, tun gut daran, dafür zu sorgen, daß »Vatern« 
einen bequemen Sessel hat, von dem aus er das Radio bedienen kann, dem 
Fernsehen - so vorhanden - gut zu folgen vermag und Zeitung und Ziga- 
retten, auch mal ein Glas Bier oder Wein in Griffnähe bereitlegen oder stellen 
kann. Das ist wichtiger als ein Schlafzimmer für 3000 Mark! 

Jedes Familienmitglied sollte die Möglichkeit haben, sich auf einem recht 
128: Dar Lahnbey ist oln werktellbarer Sassel, bequemen Sitz in die abendliche gemütliche Familienrunde einzufügen. 
Man muß nicht aufstehen, um den Mechanismus Erst aus solchen Gegebenheiten wachsen Gespräch und Spielfreudigkeit. 
zu bedienen. Mit dem Hocker für die Beine wird Aus der abendlichen Runde entsteht das festliche Miteinander, das aus 
das Sitzmöbel zum Liegesessel. einzelnen Menschen, gleichgültig, wie nah verwandt sie sich sind, erst eine 
Familie macht. 

Die meisten gemütlichen Ecken bestehen aus einer sogenannten »Garnitur«, 
das sind: eine Couch, also ein Liege-Sitzmöbel, und zwei Sessel um einen 
Couchtisch herum. Hier kann man bequem zu viert, weniger bequem zu 
fünft sitzen, denn der mittlere Couchplatz ist immer ein wenig ungemütlich, 
auch wenn die Couch drei Plätze vorsieht. Ein dritter Sessel wird gern dazu- 
gekauft, damit man auch an der zweiten Langseite des Tisches einen Sitz- 
platz hat, um damit die Runde zu schließen. 

Für eine dreisitzige Couch oder Polsterbank sollte man einen rechteckigen 
Tisch haben, eine zweisitzige sieht auch hinter einem quadratischen oder 
runden Tisch »richtig« aus. 

Aber natürlich braucht man nicht unbedingt eine Couch. Wenn man sie nicht 
als zusätzliches Bett nötig hat oder haben möchte, kann man in kleinen 
Wohnzimmern auf sie verzichten und sich nur Sessel kaufen. Und dann - da 
man aus Sparsamkeitsgründen diese Sessel nacheinander kauft - sollte man 
von vornherein einplanen, lauter verschiedene Sessel anzuschaffen. Die Fa- 
129 Fünf verschiedene Sessel um einen Tisch. milienmitglieder haben meist recht unterschiedliche Körpergrößen und einen 


130 Der moderne Wohnraum kann von fast puri- 
tanisch anmutender Strenge sein. Er wirkt durch 
klare Farbkontraste und bleibt zurückhaltender 
Rahmen, bleibt Hintergrund der Bewohner. 
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sehr unterschiedlichen Körperbau. Es wird keinen Universalsessel geben, in 
dem jeder gleich gern sitzen mag. Warum also nicht auch hier individuell 
nach den Wünschen und der Bequemlichkeit eines jeden kombinieren? Nur 
die Sitzhöhe sollte nicht differieren, am besten wird sie von vornherein 
recht niedrig gewählt. 

Besonders wichtig ist die Wahl eines Sessels für die Hausfrau, der ihren 
durch die tägliche Hausarbeit strapazierten Rücken stützt, die Lehne sollte 
also verhältnismäßig gerade sein. Wenn sie abends näht oder handarbeitet, 
muß sie ausprobieren, ob sie im gewünschten Sessel die Arme gut bewegen 
kann. Der Sitz darf nicht zu lang und nicht zu hoch sein, die Füße müssen 
bequem auf dem Boden aufstehen, auch wenn man ganz in den Sessel hin- 
eingerutscht ist und die Vorderkante darf nicht von unten gegen den Ober- 
schenkel drücken. 

Es gibt auch verstellbare Sessel mit kleinen Beisatzhockern zum Füßedrauf- 
legen, wegen der bequemen halb liegenden Stellung, die man darin ein- 
nehmen kann, besonders zum Fernsehen beliebt. Auch schätzen die Herren 
diese Zusammenstellung für ein kleines Nickerchen, und wenn man auf eine 
Couch im Wohnzimmer verzichtet hat, ist diese Kombination sehr zu emp- 
fehlen. Aber auch hier sollte man, wenn man diesen Sessel zweimal an- 
schafft, wenigstens verschiedene Bezugsstoffe wählen. 

Entbehrlich ist - und das wissen die wenigsten -— der Couchtisch. Speziell 
der »Fernsehfamilie« ist besser gedient, wenn sie neben die einzelnen 
Sitzmöbel Beistelltischchen ordnet oder die Möbel so aufstellt, daß von 
jedem Sitz aus ein Regalfach, eine Kommode oder sonst eins der Möbel im 
Zimmer, das zum Abstellen eines Glases, Tellers, oder dem Fortlegen von 
Buch und Brille dienen kann, gut erreichbar ist, ohne daß man dazu auf- 
stehen müßte. 

Eigentlich bedeutet das, daß man die Sitze um den Fernsehkasten etwa so 
ordnet, wie der Engländer seine Sitzmöbel um den Kamin gruppiert. Auf gar 
keinen Fall aber darf man sein Heim zu einem »Kino« machen! Die Sitz- 
runde sollte immer — auch beim Fernsehen, wenn sich die Blickrichtung auf 
einen Punkt außerhalb dieser Runde konzentriert - geschlossen bleiben, die 
Sitzenden sich in ihr zugewandt sein. 

Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß man heute, wenn man die Couch 
nicht als zusätzliches Liegemöbel braucht, vorzieht, die kleineren zweisitzi- 
gen Sofas oder Sofabänke anzuschaffen. Eine gute Idee wäre, von diesen 
Möbeln gleich zwei zu wählen, die man einander gegenüberstellt, um den 
Zwischenraum nach einer Seite hin offen zu lassen, an der anderen Seite 
mit einzelnen Sesseln zu füllen - die Anzahl richtet sich nach der Menge 
der gewünschten Sitzplätze ebenso wie nach der Größe des zur Verfügung 
stehenden Raumes. Das Halbrund, das diese Anordnung bietet, kann auch 
zum Beispiel sich nach einem großen Fenster hin öffnen und den dort Sit- 
zenden den Blick in den Garten freigeben. Beleuchtet man diesen Garten, 
kann man abends im indirekten Licht mit seinen Gästen bei geöffneten Fen- 
stertüren sitzen, ohne daß die Insekten stören und ohne daß ein Teil der 
Freunde dem Ausblick den Rücken zuwenden muß. 

Die Beleuchtung der gemütlichen Ecke oder Sitzrunde im Wohnraum ist 
ganz besonders wichtig: 

Der Lichtkreis soll aus dem Dunkel des Raumes die Runde der Zusammen- 
sitzenden ausschneiden, einen lichten Raum im rundum Dunklen schaffen, 
eine helle Höhle gleichsam, die wie eine gemütliche Glocke über die Sitzen- 
den gestülpt ist. 

Das ist gar nicht so einfach: die Hängelampe alten Stils hing in der Zimmer- 
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131 In dieser Fernsehrunde wird der Apparat 
wie ein Gesprächspartner in die Gruppe aufge- 
nommen. Daß die Sitzgelegenheiten nicht nur 
zum Fernsehgerät hin, sondern ebenso zum Fen- 
ster hin orientiert sind, nimmt dem Apparat 
selbst die zentrale Wichtigkeit. Die Lampenreihe 
über den Blumen zieht durch den Beleuchtungs- 
effekt die Blickrichtung besonders an. Auf einen 
Tisch in der Mitte der Gruppe wurde verzichtet. 
Die beiden Bänke und der quadratische Beistell- 
tisch schaffen eine Abstellmöglichkeit von jedem 
Sessel aus. 


132-133 Eine Bar, die in der kleinen Wohnung 
im Flur eingerichtet worden ist. Die Platte ist 
ausschwenkbar und wird zur Bewirtung der Gäste 
um 90 Grad gedreht. 


134 Im englischen Wohnraum sitzt die Familie 
um den offenen Kamin. Der Blick aufs Feuer 
wird durch keinen Tisch verstellt. Als Ablage 
dienen kleine Beistellmöbel. Die Wohngruppe 
ähnlich um einen Fensterausblick an Stelle des 
Kamins zu gruppieren, ist ebenso sinnvoll. 


135 Kleine moderne Klaviere fügen sich dem 
neuen Wohnstil wie selbstverständlich ein. Hier 
wird es zudem durch die dahinterliegende Holz- 
wand optisch neutralisiert. Zweifellos wird die 
hölzerne Wand auch akustische Vorteile bieten. 


136 In großen Wohnräumen ist die Aufstellung 
eines Flügels kein Problem. In kleinen Räumen 
ist man meist gezwungen, ihn in einer Ecke unter- 
zubringen, eine Aufstellung, zu der seine Form 
reizt. Die dreieckige »Flügel«-Form kommt im 
Kontrast zur rechteckigen Form des Zimmers bes- 
ser zur Geltung. Die Sofabank unterbricht die 
Längenausdehnung des Raumes, deren abschlie- 
ßende Breitwand durch den schönen, alten 
Schrank besonders betont wird. 


mitte und war zu monströs, zu gewichtig, um über die Sitzgruppe zu wan- 
dern, gab möglicherweise mit direktem und indirektem Licht in ihrem Ar- 
rangement von Puddingschalen verschiedener Größen auch zuviel Licht, um 
richtig gemütlich zu wirken. 

Die Stehlampen, die für einen kleinen Kreis ausreichen, genügen nicht für 
eine größere Runde. Wandlampen geben zwar zusätzlich dem Dämmern 
rundum kleine Lichteffekte, sind aber für die Beleuchtung der gemütlichen 
Ecke nur dann wirklich aktiv verwendbar, wenn sie von einem möglichst be- 
weglichen Traggalgen aus von der Wand herübergeneigt werden. Even- 
tuell genügt die Kombination solch eines Wandarms und einer Stehlampe. 
Vielfach bringt man heute über der Vorhangleiste unsichtbar eine Leucht- 
stoffröhre an. Dabei ist es nötig, auf warmes gelbliches Licht zu achten; 
denn Leuchtstofflicht verträgt sich nicht unbedingt mit Glühbirnenlicht. Man 
erhält ein indirektes Licht, das diffus das ganze Zimmer füllt, und kann 
dann mit einer Stehlampe in der Sitzgruppe die Helligkeit für die gemütliche 
Lichtinsel erreichen. Hat man auf den gemeinsamen Couchtisch verzichtet 
und neben den Sitzmöbeln Beistelltische oder kleine Kommoden angeordnet, 
so kann man hier mit zwei gleichen nicht zu kleinen Tischlampen einen sehr 
dekorativen Effekt erzielen. 

Sehr reizvoll ist die Reihung graziler Hängelampen über einem Couchtisch 
als einziger Beleuchtung. Diese Lösung schließlich gibt in jedem Fall aus- 
reichendes Licht. 

Unter die Sesselgruppe im Wohnzimmer gehört auch ein Teppich. Will man 
auf die Gruppierung um einen niedrigen, gleichgültig wie geformten Tisch 
nicht verzichten, sollte man erwägen, ob hier nicht allen anderen Möglichkei- 
ten die Tische mit durchsichtigen Glasplatten vorzuziehen sind. Sie wirken 
leicht, sind dank ihrer Durchsichtigkeit kaum vorhanden, verstellen jedenfalls 
nicht den Blick auf den Teppich, der, besonders wenn er entsprechend ge- 
mustert ist, ja zur Wirkung kommen soll. 

Ein Möbel, von dem man nicht sagen kann, es sei unbedingt nötig, ist die 
sogenannte »Bar«. Eine gastfreundliche und trinkfreudige Familie wird gern 
einen kleinen Schrank, ein Schrankfach oder ein speziell entsprechend 
eingerichtetes Möbel zur Unterbringung von Flaschen und einigen Gläsern 
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besitzen wollen. Aber für den Spirituosenvorrat der meisten Familien ist die 
Anschaffung einer »Bar« ein sinnloser Luxus. Man kann den Eigenbedarf an 
Schrankraum hier leicht durch sofortiges Abzählen der in Gebrauch befind- 
lichen Flaschen feststellen, wenn man an dieser Stelle des Buches ange- 
kommen ist. 

Allerdings ist die »Bar« in der Wohnung heute Mode und bei gewissen 
Überlegungen vielleicht doch vertretbar: Zwar soll man nicht versuchen, sein 
Heim zum Wirtshaus zu machen, aber was soll man tun, wenn man — aus 
wie auch immer gearteten Gründen - häufig Gäste bei sich sieht, viele Gäste 
vielleicht, denen man zwar einen Cocktail, aber nicht allen einen Stuhl an- 
bieten kann? Dabei ist nicht nur an die modische Cocktailparty gedacht. 
Junge Leute, die außer Küche, Bad und zwei Zimmern einen Flur-»Schlauch« 
in ihrer Wohnung haben, einen Korridor mit einem vielleicht eigentlich über- 
flüssigen türenlosen Ende - es gibt solche Wohnungen, die aus der Teilung 
von größeren Wohnungen nach dem Krieg entstanden sind - glücklich-un- 
glückliche Besitzer solch eines Korridors also könnten an seinem Ende auf 
mancherlei Weise eine vergnügte kleine Bar einrichten. 

Es gab einmal Zeiten, da hatten manche Leute ein »Musikzimmer«. Oft war 
das zugleich der Salon der Dame. Heute gibt es spezielle Räume, die der 
Musik im Heim dienen, fast nur noch für Menschen, deren Beruf die Musik 
ist. Daß verhältnismäßig wenig Familien Hausmusik treiben, liegt nicht nur 
am Radio und an Schallplatten, die jederzeit die schönste Musik, von großen 
Interpreten gespielt, in jeder Wohnung erklingen lassen können — auch die 
Raumfrage spielt eine Rolle. Für das ehemals beliebteste Instrument, das 
Klavier, ist es in den meisten Wohnungen zu eng - von einem Flügel gar 
nicht zu reden! 

Auch störte das Klavier in der traditionellen Form zuweilen die Harmonie 
der anderen Möbel recht empfindlich. Heute geht man dem alten ererbten 
oder alt gekauften Klavier mit Pinsel und Farbe zu Leibe, nachdem man alle 
applizierten Verzierungen entfernt hat. Man streicht es hell an und macht den 
schwer wirkenden Kasten auf diese Weise optisch »leichter«. Natürlich gibt es 
auch kleine Klaviere in moderner Form und aus hellem Holz, aber auch schon 
wieder - wie übrigens auch beim formal gar nicht zu verbessernden Flügel - 
modische Scheußlichkeiten. 

Flügel, auch die kurzen, die sogenannten Stutzflügel, sind in ihrer Form zeit- 
los und sollten in der Verwandlung von Details (also insonderheit der Füße) 
sehr vorsichtig behandelt werden. In kleinen Räumen stellt man den Flü- 
gel, seiner Form entsprechend, in eine Ecke. Interessant ist die moderne 
Vorliebe für das Cembalo, für das Spinett und ähnliche Vorfahren des Kla- 
viers, die zunächst von der Vorliebe für die alte Musik herrührt, aber ganz 
gewiß auch äußerlich formale Gründe haben mag. 

Viel mehr, als man gemeinhin annimmt, wird bei den jungen Leuten musi- 
ziert. Mit einem Akzent auf der Jazzmusik, woher die Neigung zu Blasin- 
strumenten und Schlagzeug herrührt. Bei allen Instrumenten, die transpor- 
tabel sind, ist auch das Problem des Übens an einem Ort, wo man den 
Mitmenschen möglichst wenig auf die Nerven fällt, weniger schwierig zu 
lösen als beim Klavier. 

Nicht nur aus optischen Gründen also wird das Instrument aus dem Wohn- 
zimmer verbannt! Aus dem Raum, in den es eigentlich gehört! Hier sitzt man 
gemeinsam und hört zu, gleichgültig, ob jemand aus der Familie oder ein 
Gast musiziert, allein auf dem Flügel oder Klavier, oder ob sich Freunde zu 
einem Trio zusammengefunden haben, oder ob man die Übertragungen des 
Rundfunks genießen will oder den eigenen Platterischrank durchstöbert. 
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137 Eine gläserne Tischplatte ist optisch kaum 
vorhanden, weil sie den Blick auf einen kost- 
baren Teppich darunter freigibt, dessen Schön- 
heit sonst kaum voll zur Wirkung käme. 


138 Die Tendenz, Radio und Plattenspieler als 
Zweckmöbel, als Gerät, allen sinnlosen Schmuk- 
kes zu entkleiden, hat zur Entwicklung gut pro- 
portionierter Kästen oder Kommodenmöbel ge- 
führt. 


139 Auch für die schlichten Kästen des Rund- 
funkgerätes und des Plattenspielers wählt man 
mit Vorliebe ein Regalfach zum Aufstellen. Für 
das magische Auge des Fernsehapparates ist 
noch keine endgültige Form entwickelt worden. 
Hier ist der Bildschirm in ein kleines Regal 
eingebaut. 


Radio und Plattenspieler haben längst ihren festen Platz im Wohnraum: gut 
zu bedienen, also entweder niedrig in Nähe des Sessels, oder aber -— wenn 
man das Gerät entfernter haben will — auch in einer Regalzone so hoch un- 
tergebracht, daß man im Stehen auflegt und einstellt. Gern läßt man diese 
Musikgeräte in der reinen Zweckform gut proportionierter Kästen in den 
Regalfächern von Bücherwänden verschwinden. 

Musik-»Möbel«, dekorativ aufwendig als Schauprunkstücke im Wohnraum 
aufzustellen, gewöhnt man sich heute langsam ab. Auch die Hersteller- 
firmen gehen langsam dazu über, diese Geräte in der Form nicht allein vom 
Techniker, der meist die geschmackliche Schulung nicht hat, entwerfen zu 
lassen, nachdem eine Firma hier eine Bresche geschlagen hat. Sie verpflich- 
tete wirkliche Könner, die äußere Form ihrer Geräte zu entwickeln, und schuf 
schlichte Lautsprecher und Plattenspieler, die gerade bei der Jugend großen 
Anklang gefunden haben. 

Tonbandgeräte waren von Beginn an das, was sie sein sollten: nämlich kleine 
Koffer, die ebenso wie eine Schreibmaschine im Schrank untergebracht 
werden, wenn man sie nicht gerade braucht. 

Fernsehgeräte schließlich, die man ihrer technisch bedingten, ein wenig 
plumpen Form wegen ebenfalls gern in Regalwänden »verschwinden« läßt, 
werden auch oft auf fahrbare Tische gesetzt, die es ermöglichen, das Gerät 
nur dann in den Blickpunkt zu rücken, wenn es eingeschaltet werden soll. 
Ein Wohnzimmer, das nur zum gemütlichen Beieinander da ist, wird es auch 
heute selten geben. Fast immer ist es kombiniert mit einem Wohnbezirk, der 
anderen Zwecken dient: einem Arbeitsplatz oder einem Eßplatz. 
Schreibtisch und gemütliche Ecke sollen nun so angeordnet sein, daß 
sie zwar ein harmonisches Ganzes - einen gestalteten Raum — abgeben, 
aber dennoch jedes für sich da ist. 

Man kann nun, und das machen die meisten, ein wenig unbeholfen die ver- 
schiedenen Bezirke an den Wänden des Zimmers entlang aufreihen. Man 
kann aber auch, zwar von der Wand ausgehend, aber in den Raum greifend, 
im Grundriß verschiedene Bezirke so ordnen, daß sie ihre Orientierung von 
der Wand her bekommen: das heißt den Kasten des Innenraums in Gedan- 
ken in weitere - natürlich nicht wirklich sichtbare - Kästen aufteilen, die man 
dann wie Zimmer im Zimmer möbliert. Wobei man aber sorgsam beachtet, 
die nur in Gedanken vorhandenen Zwischenwände nur mit wirklich beweg- 
lichen Möbeln (Sesseln, Beistelltischchen, kleinen Regalen, Kommoden) zu 
markieren. Vielfach ist diese Markierung übrigens trotz der nicht sichtbaren 
Wände im Grundriß deutlich ablesbar: Man legt einen Teppich, dessen Rän- 
der dann bedeuten: bis hierhin geht die gemütliche Ecke - hier ist der 
Schreibplatz - hier der Eßplatz! 

Wenn man das recht durchdenkt, wird auch klar, warum man Teppiche nicht 
schräg legen soll: Der Scheinraum kommt in Konflikt mit dem Kubus des 
Zimmers, die Schönheit ist gestört, man sagt »scheußlich« oder - fast ist 
das schlimmer -: »spießig«! Auch mit dem Schrägstellen der Möbel muß man 
aus demselben Grund sehr vorsichtig sein. 

Es gibt aber noch eine zweite Möglichkeit der Anordnung. Sie geht vom 
Möbelstück im Raum aus: Man nimmt ein Möbel und ordnet von ihm her 
die andern Möbel ornamental. Also: man stellt den Schreibtisch ins Zimmer 
und die Couch an seinen Rücken - zwischen beiden ist nun die unsichtbare 
Wand, die die Wohnbezirke teilt, und von dieser »Wand« aus werden nun 
die andern Möbel arrangiert. (Natürlich muß auch diese »Wand« in ihrer 
Position in einem harmonischen Verhältnis zu den wirklichen vier Wänden 
stehen, die den Gesamtraum begrenzen.) 
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Möbelgruppen verschiedener Raumbezirke können also einander »den Rük- 
ken« kehren, sie können sich aber auch »ansehen«. 

Bücher stauben im Schrank genauso ein wie auf den Regalen, werden aber 
noch seltener saubergemacht! Bücher auf Regalen reizen dazu an, sie auch 
zu benutzen, zu lesen, nach ihnen zu greifen, sie aufzuschlagen. Sie blei- 
ben lebendig, werden nicht in Schränken eingesargt. Zudem sparen Regale 
Platz, sind eigentlich gar keine Möbel, sondern Teil der Wand, können auf 
vielfache Weise zu Wänden werden. Sie sollten es sogar! Ja, die derzeitige 
Vorliebe, gerade Regale als Trennwände zwischen verschiedenen Wohnbe- 
zirken zu machen, zeigt den eigentlichen Charakter dieser Möbel. 

Sie sollten in keinem Wohnzimmer fehlen, die Bücherregale. Die bunten 
Rücken der Bände, die geordnete Unordnung der durcheinander stehenden 
Größen, liegenden großen Formate, schräg stehenden dickleibigen und dün- 
nen Bände sind Schmuck, ohne Spielzeug zu sein. Ein wenig von der geisti- 
gen Atmosphäre der Welt der Buchstaben, des Wissens, der Gedanken und 
Träume scheint sich dem Raum mitzuteilen. Eine Wohnung mit Büchern be- 
herbergt denkende, nicht bloß vegetierende Menschen. Bücher gehören zum 
Wohnen, wie das Lesen dazu gehört, und menschliches Leben im Sinn un- 
serer Kultur und unserer Zivilisation ist ohne Lesen und Lernen, ohne den 
Besitz von Büchern, von Literatur — das ist im weitesten Sinne gemeint - nicht 
eigentlich lebenswert. 

Die Wohnungen heute sind klein, der Raum in den Zimmern ist beschränkt, 
die Sitzrunde der gemütlichen Ecke beansprucht viel Grundfläche - und wenn 
man das Zimmer vollstellt, kann man sich nicht mehr bewegen. Das gilt 
nicht nur körperlich, auch seelisch fühlt man sich beengt, bedrückt. Gerade 
deshalb muß man kleinen Zimmern wenigstens den Eindruck der Weiträumig- 
keit geben. Dazu ist es notwendig, möglichst viel von der Fläche des Bodens 
sehen zu lassen. Und das bedeutet, daß man versucht, alle Möbel, die nicht 
unbedingt im Raum stehen müssen, wie die Sessel etwa, »in die Wand 
schlüpfen« zu lassen. Das ist natürlich bildlich gemeint, aber wird sofort 
klar, wenn man sich die sogenannten Anbau-Möbel daraufhin betrachtet. So- 
gar der Schreibtisch wird Teil der Wand. Sehr deutlich beim Sekretär, bei 
der einfachen herunterklappbaren Schreibplatte, aber auch das verbreiterte 
Regalfach, die unterm Fenster verlaufende Arbeitsplatte, gleichgültig, wie 
lang sie ist, schließlich auch die einfach quer zum Wandregal angebrachte 
Platte, sie alle gehören zur Form »Wand«! 
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140-141 Wohnarbeitszimmer eines Ehepaares. 
Jedem der beiden gehört eine Bücherwand. In 
die Regalzone der Dame ist eine kleine »Kaffee- 
Bar« eingefügt. Davor die Polstermöbelgruppe. 
Der Hausherr arbeitet an einem quer zu seiner 
Bücherwand stehenden Tisch, an dem auch die 
Mahlzeiten eingenommen werdenkönnen. (Schreib- 
platz der Hausfrau ist ein kleiner Sekretär zwi- 
schen den Fenstern.) Die einzelnen Bezirke sind 
auf Teppich-Inseln angesiedelt. Bücher in hell- 
gestrichenen Regalen vor getünchten Wänden, 
Kästen und Schübe in schön gemasertem Holz, 
orientalische Teppiche, ein einfacher wandbrei- 
ter Vorhang, apart zusammengestellte Sitzmöbel: 
das harmonische Ensemble eines Zimmers von 
Menschen, die mit Büchern leben. 


142 Ein raumhohes, schmales Regal trennt den 
Arbeitsplatz vom Wohnbezirk. Regalwände sind 
durchsichtige Raumteiler. 


143 Schreibtisch und Wohnplatz sind hier Rük- 
ken an Rücken aufgestellt. Die Anordnung ist 
für kleine Wohnräume, in denen auch der Ar- 
beitsplatz vorgesehen werden muß, ebenso ge- 
eignet wie für große Räume, in denen zwei 
Sesselgruppen untergebracht werden sollen. 


144 Menschen mit einem Schreibtischberuf legen 
Wert auf eine große Arbeitsfläche, viel Regal- 
und Kastenraum und eine mögliche Isolierung 
des Zimmers. Bei der abgebildeten Schrank- 
wand kann die Höhe durch die Messingstützen 
zwischen der Kommodenzone und den Hänge- 
regalen beziehungsweise Schränken verändert 
werden, eine Lösung, die den Möbeln für jede 
Raumhöhe das passende Maß geben kann. 


145 Die Arbeitsplatte unter dem Fenster ver- 
breitert sich zum Regal der Rückwand hin. Sie 
bietet so viel mehr Fläche, als es den Anschein 
hat, ohne die Raumwirkung dieses kleinen Ka- 
minzimmers zu stören. 


146 Ein kleiner gut proportionierter Schreibtisch 
mit seitlicher Klappe und einseitigem Schub- 
kastenelement. Die ausziehbare Platte auf den 
Schubladen ergibt ein ideales Schreibmaschinen- 
fach und der Maschine die richtige Schreib- 
höhe. Auf dem Schreibtisch selbst muß nicht 
jedesmal für die Maschine Platz gemacht wer- 
den. 


Arbeiten. Der Arbeitsplatz wird in jeder Wohnung anders aussehen: gemeint 
ist zunächst jener Tisch, der zum Schreiben von Briefen und andern schrift- 
lichen Arbeiten dient. 

Auch hier bestimmt der Beruf, die Art der Beschäftigung, Form, Größe und 
Arrangement. 

Lehrer, Pädagogen und Wissenschaftler werden nicht nur eine relativ große 
Arbeitsfläche brauchen, sondern auch Kastenraum zur Unterbringung von 
Akten, Zettelkästen, Heften und dergleichen. Außerdem müssen die Bücher 
griffbereit stehen, auch auf oder direkt neben dem Schreibtisch, eventuell 
sogar darunter müssen ständig gebrauchte Bücher, Nachschlagewerke und 
ähnliches Platz finden können. (Wieder wird jeder zu überlegen haben: wie- 
viel Platz brauche ich während des Arbeitens, des Schreibens an sich und 
wieviel Platz in Regalen und Schränken zur Unterbringung der Arbeitsuten- 
silien?) Ein Geschäftsmann wird Wert auf einen Aktenschrank legen, der — 
im Wohnzimmer untergebracht — das Zimmer nicht zum Büro macht, und der 
Hausfrau wird im allgemeinen eine Schreibplatte oder ein kleiner Sekre- 
tär ausreichen, um das Haushaltungsbuch zu führen und den Familienbrief- 
wechsel. Doch sollte gerade sie auf einen solchen Platz nicht verzichten, 
sollte sich nicht damit begnügen, jede notwendige schriftliche Arbeit an 
irgendeiner Tischecke in der Wohnung erledigen zu müssen. 

Viele geistig arbeitende Menschen lieben den Arbeitsplatz am Fenster, der 
beim Hochschauen den Blick hinaus in den Himmel oder ins Grüne erlaubt. 
Mit dem Rücken zum Raum sitzend, der Familie abgewandt, allein mit sich, 
fördert das Gegenüber mit dem »Freien« jenseits der Hausmauern die Kon- 
zentration in stärkstem Maße. 

Abends ersetzt der Lichtkreis einer guten Lampe, die den Arbeitenden in 
einer Lichtinsel isoliert, die Helle des Tageslichts. 

Um in der Enge vieler moderner Wohnungen, in denen sich je nach Zahl 
der Familienmitglieder zuweilen ein reger Betrieb abspielt, auch auswei- 
chen zu können, gibt es die Möglichkeit des beweglichen Arbeitstisches. Ein 
kleiner Schreibtisch auf Rollen, die sich feststellen lassen, kann überall dort- 
hin gefahren werden, wo ungestörtes Arbeiten in dem Moment möglich ist. 
Auch die fahrbaren Schreibtisch-Beistellmöbel können diesen Zweck erfül- 
len, vorausgesetzt, daß man in weiser Voraussicht der Notwendigkeit überall 
in den Zimmern Schreibarbeits- oder Ablage-Bretter hat einbauen lassen. 
Selbstverständlich muß die Unterbringung der heute vielen unentbehrlichen 
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Schreibmaschine ebenso erwogen werden wie der Platz, den sie schreibbe- 
reit einnehmen soll. Eine einfache leichte, herunterzuklappende Schreib- 
platte eines Schreibschrankes etwa ist nicht nur ihrer Höhe wegen ein un- 
geeigneter Ort, sie dürfte auch für solche Maschinen, die ein wenig gewich- 
tiger sind als das kleinste und leichteste Modell, zu wenig fest sein. Auch 
muß das Temperament und der Kraftaufwand, mit dem der Schreibende in 
die Tasten greift, berücksichtigt werden. 

Sehr wichtig ist der Papierkorb. 

Hausfrauen kommen vielleicht mit kleinen Tischpapierkörben aus, die er- 
ledigte Notizzettel, Warenhausbons und beantwortete Briefe aufnehmen, 
ehe das alles in den Ofen wandert. Die meisten werden aber einen etwas 
größeren Korb vorziehen, der in Schreibtischnähe auf dem Fußboden steht. 
Dieser Korb muß im Stil in den Raum hineinpassen. Er sollte nicht vordring- 
lich sein, kann aber unter Umständen doch wie der Punkt auf dem i durch 
eine kräftige Farbe einem verhältnismäßig neutral gestalteten Ensemble den 
letzten Pfiff geben. Jede Frau hat schon erlebt, wie eine zufällig in irgend- 
einem Zimmer abgestellte starkfarbige Tasche, ein Tuch auch, den ganzen 
Raum so belebt, daß man diesen Effekt »zufällig« immer zu wiederholen 
bereit ist. An Stelle der Tasche oder des Tuches kann ein Papierkorb ebenso 
absichtsvoll wirken. Aber das gehört bereits ins Kapitel über Farben, das 
sich ausführlich mit derlei Problemen beschäftigen wird. 

Die Arbeitsecke im Schlafzimmer einzurichten, ist heute durchaus nicht un- 
gewöhnlich. Zweifellos kann man hier tagsüber sich ungestört seinen Auf- 
gaben widmen, doch riskieren passionierte »Nachtarbeiter«, wenn sie nicht 
allein schlafen, daß sie den Partner durch das Licht und Papiergeraschel' - 
von einer Schreibmaschine gar nicht erst zu reden — ganz empfindlich stören, 
auch wenn sie noch so behutsam zu Werke gehen. 

Für sie, denen die Nacht zum Tage wird - viele Geistesarbeiter werden erst 
richtig lebendig, wenn die Lampe brennt -, ist die beste Lösung eine Ar- 
beitsklause in der Mansarde, wenn sie sich, auf den zur Verfügung stehen- 
den Wohnraum beschränkt, den Luxus eines eigenen Arbeitszimmers oder 
sogar einer Bibliothek als Arbeitszimmer nicht leisten können. 

In solch einer Mansarde entstand dieses Buch. Eine Tischlerplatte auf zwei 
Böcken gab einen großen Tisch unter der Fensterschräge ab, auf dem genug 
Platz für Bücher und Bilder war. In diesem Fall wurden sogar zwei weitere 
große niedrigere Tische gebraucht, die rechts und links rechtwinklig ansto- 
ßBend die Wände begleiteten und der Auslage weiteren Materials dienten. 
Ein großes Regal an der vierten Wand war ebenfalls nötig. 

Niedrige Nebentische, dem Schreibtisch im rechten Winkel zugeordnet, 
sind nicht nur zur Aufnahme der Schreibmaschine brauchbar, sie vergrößern 
die Arbeitsfläche, ohne daß der eigentliche Schreibtisch anfängt, monströse 
Formen anzunehmen. 

Der Schreibtischstuhl oder -sessel ist ein Möbel, das ebenfalls in erster 
Linie seinem Zweck entsprechen muß: Man muß bequem, auch längere Zeit, 
in der richtigen Höhe zum Tischblatt auf ihm sitzen können. Etwaige Sei- 
tenlehnen dürfen nicht beim Schreiben hinderlich sein. Er soll leicht sein, da 
er beim Aufstehen und Niedersitzen bewegt werden muß. Er soll sich harmo- 
nisch dem Miteinander der anderen Möbel im Raum einfügen. Aber auch ein 
bewußter Kontrast kann harmonisch sein. Wie der Papierkorb zum reizvollen 
Farbfleck in einem sonst farbig recht neutral gestalteten Raum werden kann, 
so kann ein alter schöner Stuhl vor dem einfachen Kastenmöbel eines 
Klappschreibtisches in einem modern gestalteten Zimmer oder vor einer 
Schreibplatte im Kontrast zur nüchtern modernen Einrichtung seine Schön- 
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147 Unter der Arbeitsplatte im Schlafzimmer ist 
ein Rolli untergebracht, ein Kommodenmöbel mit 
Schubkästen auf Rädern. Die Breite der Platte 
von Wand zu Wand erlaubt zwei Personen, unge- 
stört nebeneinander zu arbeiten. 


148 Arbeitsklause im Dachstuhl eines Land- 
hauses. Das Fenster im holzduftenden Gehäuse 
läßt den Blick in die Weite der Bergwelt schwei- 
fen. 


149 Sehr viel Platz kann man mit jenen quer 
zu einem Wandregal stehenden Arbeitsplatten 
sparen, die auch als Eßtisch benutzt werden 
können. 


150 Der Schreibtischsessel vor einem grazilen 
Damenschreibtisch hat eine der Komposition 
dieses Möbels verwandte elegante Linienführung. 


heit erst voll zur Geltung bringen, plastisches Schmuckstück des Raumes 
werden. Kein farbiger - ein formaler »i-Punkt«! 

In den letzten Jahren beginnt ein Möbel wieder ins Gespräch zu kommen, 
das lange in Vergessenheit geraten war: das Stehpult. Menschen, die sehr 
viel schreiben und vielleicht sogar lieben, ab und an, ihre Gedanken formu- 
lierend im Zimmer auf und ab zu wandeln, haben dies Möbel, das schon 
Goethe schätzte, wieder neu entdeckt. 

Beim Einrichten der Wohnung, während des Verteilens der Räume, den Be- 
wohnern und den notwendigen Zwecken entsprechend, muß also neben den 
Fragen, wo geschlafen, gegessen, gekocht und gewohnt werden soll, auch 
überlegt werden, wo jedes Familienmitglied seinen ungestörten Schreib- 
platz bekommen soll. 

Daß die Hausfrau vielleicht besonders gern solch eine Ecke im Schlafzim- 
mer einrichtet, ist verständlich. Denn hierher kann sie sich mal von allen 
Familienmitgliedern ungestört zurückziehen, um für sich allein zu sein. Bei 
kleinen, gar kinderlosen Familien ist das kein Problem, aber Frauen, die 
einem großen Haushalt vorstehen, wissen einen solchen, ureigenen Platz 
wahrhaft zu schätzen. 

Früher gehörte zur kompletten »bürgerlichen« Wohnung auch das »Herren- 
zimmer«. Der große Schreibtisch, der dazu gehörte, wurde aber nur selten 
vom Hausherrn benutzt. Er diente als mächtiger hölzerner Fels in der Bran- 
dung zahlreicher Orientteppiche, als Träger gewichtiger »dekorativer« 
Schaustücke: der ledernen Schreibmappe, dem marmornen Schreibzeug 
(auch nach Erfindung des Füllfederhalters immer noch mit Eintunk-Tinten- 
faß!). Rechts von der Hundehütten-Öffnung in der Mitte brachte dann 
die Hausfrau ihre Wollvorräte und ihr Strickzeug unter, links hinter der paral- 
lelen Tür befanden sich die Würfelspiele und Fotoalben. Daß diese Zwecke 
in keinem Verhältnis zu dem Riesenmöbel standen, das einen großen Teil 
der Grundfläche des Raumes fraß, ist klar - daß kaum jemand das merkte, 
ist verwunderlich, und daß selten jemand darüber lachte, ist komisch. 
Männer, die nicht aus beruflichen Gründen zu Hause einen Schreibtisch brau- 
chen, haben den Arbeitsplatz weniger nötig als ihre Frauen. Es soll aller- 
dings Männer geben, die auch in der Ehe noch selber Briefe schreiben, die 
meisten jedoch überlassen die Korrespondenz sogar mit der eigenen Familie 
der Ehefrau und behaupten, daß sei ja gerade einer der Gründe, aus denen 
sie geheiratet hätten. 

Falls aber nun solch ein Hausherr eben doch mal auf den Gedanken kom- 
men sollte, einen Brief schreiben zu wollen, oder das Ausfüllen des Toto- 
zettels so ernst nimmt, daß er hierzu stundenlang den kleinen Sekretär der 
Hausfrau blockieren würde, die gern gerade zur selben Zeit sich an ihre 
Haushaltsbuchführung setzen möchte, - im Falle dieses Falles also sollte 
ein Platz für den Herrn des Hauses dasein, ganz besonders, wenn man auf 
den zentralen Couchtisch verzichtet hat. 

Ein zweiter kleiner Klappsekretär in der Bücherwand, eine einfache schmale 
Schreibplatte, die senkrecht vom Regal aus ins Zimmer steht, die zur 
Schreibplatte gestaltete oberste Kommodenschublade, und schließlich die 
verbreiterte Fensterbank mit der verschließbaren Schublade darunter, die 
beiderseits des Fensters angeordnete Regale miteinander verbindet - das 
sind nur wenige von vielen Möglichkeiten, aber diese wenigen haben den 
Vorzug, daß man sie in fast jeder Wohnung verwirklichen kann. 

Außer dem Schreibplatz braucht die Hausfrau eine ganze Reihe von weite- 
ren »Arbeits«-plätzen in den verschiedensten Räumen der Wohnung. Die 
Küche zum Beispiel sollte aus einer sinnvollen Ordnung der verschiedensten 
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Arbeitsplätze bestehen, aber auch der Ort, wo das Baby versorgt wird, muß 
aus richtigen »arbeitstechnischen« Erwägungen heraus eingerichtet werden. 
Hier soll indessen jetzt der Nähplatz interessieren. Eigentlich: die beiden 
Nähplätze. 

Der eine ist beweglich; denn stopfen, Knöpfe annähen, stricken, handarbei- 
ten kann eine Hausfrau nachmittags im Kinderzimmer und abends im Wohn- 
zimmer in der Gesellschaft des Mannes, der Radiomusik lauschend, oder 
auch am Bett eines aus der Familie, der krank ist und Gesellschaft haben 
möchte. Im Sommer nimmt sie den Kram mit ins Freie, auf den Balkon oder 
in den Garten. Das bedeutet, daß die Utensilien dieses, des beweglichen 
Nähplatzes, so untergebracht werden müssen, daß sie leicht hin und her 
transportiert werden können. Da gibt es: Nähtabletts, Nähtrommeln, gra- 
zile, leicht tragbare Nähtischchen und -kommödchen und endlich auch fahr- 
bare Nähmöbel. Wenn man zwei Treppen herunter in den Garten muß, wird 
man natürlich keins der fahrbaren Kommödchen wählen, sondern ein leich- 
teres Behältnis. 

Und wieder sollte man nicht übereilt anschaffen. Erst im alltäglichen Leben 
merkt die junge Frau — wenn sie nicht viel zu Hause geholfen und gelernt 
und gut aufgepaßt hat -, was sie an Schachtel- und Kastenraum für all jenen 
Kram an Nähgarn, Stopfgarn, Knöpfen, Band und so weiter braucht. Danach 
sucht sie dann das für ihre Zwecke passende Möbel aus. 

Der andere Nähplatz ist weniger beweglich. Zu ihm gehört die Nähmaschine, 
ein Tisch in der Nähe, auf dem zugeschnitten werden kann, ein Aufbewah- 
rungsplatz für Flickwäsche, zu ändernde Kindersachen und so fort. Bei einer 
großen Familie mit vielen Kindern ist dieser Platz wichtiger, als er in der 
Wohnungseinrichtung meist genommen wird. Man versucht, auch ihn beweg- 
lich zu machen, denn wo nimmt man einen konstanten Raum dafür her? 
Jedes Nähen bringt Unordnung mit sich, deshalb ist es im Wohnzimmer 
unerwünscht. Nicht zuletzt der Flusen auf den Teppichen wegen. 

Ist die Küche groß genug, kann man den Nähplatz eventuell dort unterbrin- 
gen, vor allem, wenn auch ein für das Zuschneiden geeigneter Eßtisch vor- 
handen ist. Am zweckmäßigsten ist aber natürlich der Nähplatz in einem Haus- 
arbeits- und Wäschepflegeraum untergebracht. 

Eine Kasteneckbank hat Platz für Flick- und Bügelwäsche. Der Eckwürfel 
wird als Nähkasten eingerichtet, dessen oberster Einsatz als Nähtablett mit 
dem beweglichen Nähplatz auf Wanderschaft gehen kann. Ein zusätzlicher 
Einbauschrank nimmt Bügelbrett und Ärmelbrett, die Geräteschnüre, Bügel- 
eisen und die elektrische Nähmaschine auf. Ganz oben werden die Säcke 
mit den Resten aufbewahrt und ähnlicher, selten gebrauchter Nähkram. Ganz 
unten die Bügelwäsche. Ist in der Küche kein Platz, kann man vielleicht 
einen ähnlichen Schrank in Flur oder Diele unterbringen. Man benutzt ihn 
als Wäscheschrank; denn nähen wird man auf den meisten Fluren oder Die- 
len nicht können und auch nicht wollen. Schon wegen des schlechten, unter 
Umständen immer künstlichen Lichtes, und der Flusen, die von hier aus so 
schön in alle Zimmer getragen werden. 

Für eine im Eßzimmer untergebrachte stabile Nähecke soll ein Schrank vor- 
geschlagen werden, in dem unten hinter einem Vorhang auch die alte Näh- 
maschine versteckt werden kann. Hat man für diesen Einbau im Schlafzimmer 
Platz übrig, so sollte man unter dem Fenster einen Klapptisch anbringen, 
dessen Platte, heruntergeklappt, bis zum Boden reicht, also ungefähr acht- 
zig Zentimeter breit sein kann. Hier würde man das transportable Nähschränk- 
chen vielleicht besser durch einen leichten Schreibtisch ersetzen, wenn man 
nicht unter einem zweiten Fenster eine feststehende Arbeitsplatte für die 
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151 In einem Schrankraum, in der Küche oder 


dem Flur, aber auch im Kinderzimmer oder 
Schlafzimmer kann man mit einem Klapptisch 
unter dem Fenster einen Nähplatz einrichten. 
Sehr praktisch sind Schubkästen auf Rollen für 
Näh- und Flicksachen als unterste Elemente von 
Einbauschränken. — Eingerichtete Nähschränke 
für die Küche oder den Hausarbeitsraum gibt 
es auch fertig zu kaufen. 


152 Die Arbeitsplatte auf Holzböcken; links 
darauf ein verschließbarer Kasten mit seitlich zu 
öffnendem Klappdeckel. An den Wandschrägen 
Zeitungs- oder Zeitschriftenbilder und ein Pla- 
kat. Die Lambrequins unter der Decke und über 
dem Fenster betonen ebenso die Zimmerbreite 
wie die quergestreifte Couchdecke und machen 
den schmalen Raum optisch breiter. 


153 Der große eingebaute Nähschrank im 
Schlaf-, Wohn- oder Kinderzimmer kann vielen 
Frauen ein unentbehrliches Möbel werden. Wenn 
man eines Tages eine elektrische Koffernäh- 
maschine anschafft oder anschaffen will, sollte 
die Nische hinter dem Vorhang groß genug sein, 
um dort eventuell auch einen Heimbügler abzu- 
stellen. 


154 Neben der gepolsterten Sitzbank hat ein 
Einbaukommödchen mit drei Schüben zur Auf- 
nahme von Bestecken und Tischwäsche Platz. 


Schreibarbeiten vorzieht — natürlich vorausgesetzt, daß außer dem Nähplatz 
auch der Schreibplatz der Hausfrau im Schlafzimmer Platz finden soll oder 
muß. 


Essen. Wohnraum ist heute knapp bemessen. Nur wenige Menschen haben 
ein eigenes Eßzimmer, und nur in diesem Fall ist der Eßtisch in der Mitte 
des Raumes richtig untergebracht. Woher kommt eigentlich die Sitte, den 
Tisch in die Zimmermitte zu stellen? 

Wir wissen aus der Geschichte und können es noch heute in den Bauern- 
stuben finden, daß er vor eine Bank in die Ecke gerückt wurde, um die 
Zimmermitte frei zu haben und die andern Ecken für andere Wohnzwecke 
zu reservieren. Üblicherweise lag in der diagonal entgegengesetzten Ecke 
der große Kachelofen mit seiner Sitzbank. 

Den Tisch in die Mitte des Raumes zu rücken, ist ein durchaus feudaler 
Brauch. Es mußte Platz dasein für die Diener, die die Speisenden bei 
Tisch versorgten und deshalb rund um die Tafel herumgehen mußten. Da 
diese Tafel aber ehemals aus einer losen Tischplatte auf Böcken bestand, 
die nach dem Speisen »aufgehoben« und herausgetragen wurde, stand die 
ausladende Gruppe des Tisches mit den Stühlen ringsum nicht dauernd stö- 
rend im Weg. 

Der bürgerliche Aufwand des 19. Jahrhunderts ahmte den Brauch des in die 
Mitte des Zimmers gerückten Eßtisches ebenso nach wie das Runduman- 
bieten der Speisen durch einen dienstbaren Geist, vorausgesetzt, daß die 
finanziellen Mittel das erlaubten. Aber auch dort, wo die Schüsseln schlicht 
von Hand zu Hand weitergereicht wurden, fügte man sich dem bei »besse- 
ren Leuten« üblichen Arrangement. Heute besteht also kaum noch Veranlas- 
sung, dienstbarer Geister wegen, die um den Tisch herumgehend die Schüs- 
seln anbieten, den Eßtisch in der Zimmermitte aufzustellen. Dafür ist nun mei- 
stens der Lichtanschluß in der Mitte der Decke angebracht. Er ist es, der 
heute die meisten Tische an einer Stelle festhält, die nicht nur deshalb frei 
sein sollte, damit wir uns ungehinderter bewegen können, sondern auch des- 
halb, weil jeder Raum, und sei er noch so klein, größer aussieht, wenn die 
Raummitte freigehalten wird. 

Moderne Wohnbauten - meist sind es Eigenheime -, die auf ein separates 
Eßzimmer nicht verzichten wollen, schränken seine Grundfläche auf das aller- 
notwendigste ein, bis zur Eßnische, deren Sitze als Wandbank um den Tisch 
geführt werden. Natürlich hat solch ein Arrangement Nachteile: die Familie 
mit ihren gleichbleibenden Stammplätzen muß sich immer in derselben Rei- 
henfolge um die Sitzbank »auffädeln«. Wer vermutlich während des Essens 
aufstehen muß, um den nächsten Gang aus der Küche zu holen oder das 
vergessene Salzfaß, muß so gesetzt werden, daß kein unnötiges Rangieren 
notwendig wird, um ihn herauszulassen. 

Je größer eine Familie ist, um so ungünstiger wird eine solche Lösung sein. 
Ja, bei den kleinen Formaten unserer heutigen Zimmergrundrisse wird ver- 
mutlich ein großer Eßtisch mit vielen Stühlen rundum den Raum so aus- 
füllen, daß gar keine andern Möbel mehr Platz haben, höchstens ein Wand- 
hängeschrank, der gleichzeitig als Anrichte dient, oder sogar nur Beistell- 
tischchen oder Servierwagen. Damit steht der Tisch selbstverständlich, wie 
in einer nur für ihn geplanten Nische eines größeren Raumes, in der Mitte. 
Aber dieses »Kleinstzimmer« ist ja nur für Tisch und Stühle, nur für die 
gemeinsamen Mahlzeiten da. 

Die Küchennähe ist immer oberstes Gesetz für die Lage des Eßplatzes. 
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Begehrt ist die Anordnung des Tisches unter einer Durchreiche zur Küche, 
die heute bei Neubauten vielfach Bestandteil einer von beiden Seiten zu- 
gänglichen Schrankwand für das Geschirr ist, eine Lösung, die sich noch weit 
konsequenter durchsetzen sollte und ebenso Bestandteil jeder Wohnung 
werden sollte, wie das Bad. 

Auch der Eßplatz am Fenster kann eine gute Lösung sein. Natürlich wird der 
Grundriß des Raumes, seine Lage innerhalb der Wohnung und der oder die 
andern Wohnbezirke, die im gleichen Zimmer untergebracht werden sollen, 
bestimmen, wo der Eßplatz am zweckmäßigsten und harmonischsten erscheint. 
Ausschlaggebend aber bleibt die Familiengröße und damit das Format 
des Tisches. 

Kaum jemand kann es sich leisten, mit einem Tisch, der für den üblichen 
täglichen Gebrauch durch die Familie zu groß ist, nur im Hinblick auf even- 
tuelle Gäste, den Wohnraum zu verstellen. Es gibt viele und gute Ver- 
größerungstische: zum Ausziehen oder zum Aufklappen eingerichtet, die 
man je nach der Zahl der Gäste verlängern oder verbreitern kann. 

Für sehr kleine Wohnungen gibt es auch Eßtische, die man »verschwinden« 
lassen kann, Tischplatten, die man herauf- oder herunterklappt, die — unge- 
braucht - unter einem Fenster, unter der Durchreiche oder an einem regalähn- 
lichen Möbel heruntergeklappt werden. Auch kann die Regaltür eines hö- 
heren Regals (oder Schrankes) nach vorn gesenkt zum Tisch werden. Je 
nach seiner Länge sind entsprechende Stützen nötig, für die es aber eben- 
falls eine Reihe guter Lösungen gibt. Denn diese Stützen dürfen am ge- 
schlossenen Möbel nicht störend auffallen. Die Tischplatte, die sich beid- 
seitig herunterklappen läßt, so daß ein schmales Ablagemöbel entsteht, kann 
sogar in Flur oder Diele untergebracht werden, vorausgesetzt, daß man sie 
nur braucht, wenn Gäste an den Mahlzeiten teilnehmen oder die Kinder ein- 
mal einen Tisch für Gesellschaftsspiele brauchen. 

Schwieriger ist das Problem, wo man die nicht ständig gebrauchten Stühle 
lassen will, die man für eine größere Tischrunde nötig hat. Es ist kaum sinn- 
voll, für alle Zimmer nur aus diesem Grund den gleichen Stuhltyp zu wäh- 
len - nur um bei den doch seltenen Mahlzeiten mit mehreren Gästen gleiche 
Stühle um den Tisch stellen zu können! Hat man häufig Tischgäste und we- 
nig Platz, sollte man erwägen, jene modernen Stapelstühle zu kaufen, die 
man leicht, eventuell sogar mit einer übergestülpten Plastikhülle versehen, 
auf dem Speicher unterbringen kann. 

Teilen Eßplatz und gemütliche Ecke sich in denselben Raum, muß versucht 
werden, die Grundrisse dieser beiden Bezirke einander harmonisch zuzu- 
ordnen. Ist es durch das Format des Raumes, die Lage der Türen und 
Fenster, aber auch des Ofens, unmöglich, beides in die diagonal gegenüber- 
liegenden Ecken zu stellen - aber in der Ausrichtung der Möbel parallel zu 
den Zimmerwänden -, sollte man jedenfalls versuchen, die eine Gruppe der 
Längswand, die andere der Schmalwand entsprechend unterzubringen. Die 
beiden raumbestimmenden Richtungen kehren so in der Möbelanordnung 
wieder. Besonders bei langen und schmalen Zimmern wird dadurch der Kor- 
ridor-Effekt vermieden. Sehr langen Zimmern gibt man gern durch ein quer- 
gestelltes raumteilendes Möbel eine »Taille«. Man setzt eine »unsichtbare« 
Wand und macht damit aus einem einzigen ungeschickt proportionierten 
Raum zwei Kompartimente, deren Abmessungen dem harmonischen Emp- 
finden entsprechen. 

Auch wird man überlegen müssen, ob man zu einer Sesselgruppe mit Couch 
und rechteckigem Couchtisch nicht einen runden Eßtisch für die Eßgruppe 
wählt und umgekehrt. Man darf aber nicht vergessen, daß eine mehrsitzige 
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157 Der Eßplatz an der quergestreiften Heizungs- 
wand mit Durchreiche zur Küche und Wärme- 
nische für die Kaffeekanne: eine gute Wohn- 
lösung, die das Sitzen am Ofen in der alten 
Bauernstube ins Moderne übersetzt hat. 


155-156 Nur zu den Mahlzeiten wird der durch 
Klappen zu vergrößernde Tisch in die Raum- 
mitte gestellt. In den Zwischenzeiten stehen die 
Stühle rechts und links des Tisches an der Wand 
beziehungsweise rechts und links der auf dem 
Bild sichtbaren kleinen Kommode. Für kleine 
Durchgangsräume zwischen zwei Wohnräumen 
oder eine Eßecke im Wohnraum, die vor der 
gemütlichen Ecke liegt, eine gute, 
modernen Möbeln mögliche Lösung. 


auch mit 


158-159 In einem langen, schmalen Doppelraum, 
der durch einen halbdurchsichtigen Vorhang ge- 
teilt werden kann, sind Wohn- und Eßplatz so 
angeordnet, daß die Wohngruppe parallel zum 
Raum, die Eßgruppe quer zum Raum aufgestellt 
wurde. Der Querstreifen-Effekt des raumteilenden 
Vorhangs und der Jalousie kontrastiert mit dem 
senkrechten Streifen der Tapete hinter der 
Couchgruppe. Bei diesen beiden Fotos hat die 
Kamera den Blick einmal in den Wohn-, zum 
andern in den Eßbezirk gerichtet. 


160-161 Auch hier sind Wohn- und Eßgruppe 
in einem Raum untergebracht. Die raumteilende 
Doppelkommode und die Couch kehren sich den 
Rücken. Die langgestreckte Einrichtung des 
Wohnteils - quer zum Gesamtraum angeordnet - 
kontrastiert mit der runden Gruppe der Eßecke. 
- Beachtenswert sind die Lichttupfen der in die 
Decke eingelassenen Lichtquellen parallel zur 
Bücherwand. 


162 Bei geschlossenem Schrankregal 'vird die 
seitliche Fußstütze dieses zwar schmalen aber 
langen Klapptisches zur Dekoration. Sie er- 
scheint als ein auf die Schranktür gesetztes Mes- 
singrähmchen. 


Couch oder Sofabank (mit mehr als zwei Sitzen) meist einen rechteckigen 
oder ovalen Tisch verlangt. 

Natürlich spart die Eßecke mit der Eckbank Raum, und man nimmt vielleicht 
gern einige Unbequemlichkeiten des Arrangements des gewonnenen Raums 
wegen in Kauf. Stellt man die Eckbank nur mit der Schmalseite zur Wand 
und mit der Breitseite ins Zimmer und trennt auf diese Weise eine Eßnische 
ab, dann wird diese Bank zum Raumteiler, bildet selber »unsichtbare« 
Wand. 

Man kann solche Raumteilungen auch durch Vorhänge sichtbar werden las- 
sen, die aber zweckmäßig leicht und durchsichtig sein sollten, um dem ab- 
geteilten Winkel das Tageslicht zu erhalten. Auch muß ein Raum, den 
wir so unterteilen wollen, größer sein, als die heute meist üblichen. Also 
Vorsicht! 

Tisch und Stühle wählt man so leicht wie möglich und verzichtet der schönen 
Tischform und der Wirkung der Tischplatte wegen auf die früher übliche 
Tischdecke. Die graziöse Form eines Tisches mit schlanken Beinen, niedri- 
ger Zarge und vielleicht sogar einer jener Tischplatten, die gleichsam 
schwebend angebracht zu sein scheinen, wird durch eine Tischdecke zer- 
stört, der Tisch wird zum schweren »Block«. 

Zum Essen kann man, wenn die Platte nicht so präpariert ist, daß sie die 
Wärme der Schüsseln und unvermeidliches Geklecker gut verträgt, kleine 
Deckchen, sogenannte Sets, an jeden Platz legen. Hier wird aber auch je- 
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weils die beabsichtigte Wirkung mit entscheiden, ob man mit dem zur Ver- 
fügung stehenden Geschirr den blanken Tisch decken mag und kann. Nicht 
jedes Geschirr verträgt sich mit der unbedeckten Platte. 

Ist in der Küche genügend Schrankraum vorhanden, kann man -— engem 
Raum Rechnung tragend - auf Geschirrschrank, Glasschrank und Schübe für 
Bestecke, Servietten und Tischdecken im Eß-Wohnraum verzichten. Not- 
wendig aber ist die Anschaffung eines Anrichtemöbels: das kann ein Bei- 
stelltisch sein, ein Servierwagen oder die Oberfläche eines halbhohen Re- 
gals oder einer Kommode. Unter Umständen bietet sich ein raumteilendes 
Möbel als ideal für den Zweck an. 

Seit der schon vor geraumer Zeit erfolgten Verbannung der Hängelampe 
aus der Mitte des Zimmers hat man mit der Beleuchtung des Eßplatzes ein 
wenig herumexperimentiert, um endlich doch festzustellen, daß die Hänge- 
lampe über dem Tisch die richtige und beste Lösung bleibt. Allerdings bevor- 
zugt man auch hier Lampen, die selber nur aus Licht zu bestehen schei- 
nen, und hat gegen alle raumstörenden Kronen und ähnlich gewichtige »Be- 
leuchtungskörper« ein berechtigtes Vorurteil. Nur der Schirm, der das nach 
oben strahlende Licht abfängt und zusätzlich nach unten wirft, hat natürlich 
Sinn. 

Ein Problem bleibt — besonders bei Wohnungen, die man neu bezieht und 
in denen man die Stellung der Möbel vor der Einrichtung der elektrischen 
Installationen nicht ausprobieren kann -, die richtige Stelle in der Decke für 
das Verlegen des Anschlusses zu finden. Auch ist zuweilen das Verlegen des 
üblicherweise in der Mitte der Decke sitzenden Anschlusses technisch gar 
nicht möglich. In beiden Fällen - von der Raummitte aus oder von einem nicht 
genau über der Tischmitte geglückten Anschluß - kann man die leichten 
modernen Lampen mittels eines sogenannten Schwanenhalses an der ge- 
wünschten Stelle der Decke befestigen. Die Schnur hängt dann von der 
Anschlußkapsel oder -rosette bis zu jener Befestigung, an der die Lampe 
nun wirklich »hängt« im Bogen durch, und das sieht seltsamerweise nicht 
etwa unordentlich aus, sondern elegant. 

Dekorativ wirkt auch die Lösung, die eine Lampe am Steckkontakt anschließt, 
die Schnur dann an der Wand senkrecht hochführt, um sie schließlich 
durch eine in den Raum ragende Latte, etwas unter dem höchsten Befesti- 
gungspunkt der Schnur an der Wand angebracht, über den Tisch zu halten. 
Ob das aber praktisch ist, soll dahingestellt sein. Jedenfalls kann man es als 
zeitweise Übergangslösung gelten lassen. 

Auch unter der Eßgruppe kann ein Teppich andeuten: hier ist ein besonderer 
Raumteil. Das ist eigentlich genauso, wie Kinder das machen, wenn sie in 
ihrem Kinderzimmer Bezirke abgrenzen und sie kennen auch ohne Teppich 
genau, wie sich der Fußboden in die Phantasie-Landschaft aufteilt. Besu- 
chern, die mitten ins Spiel schneien, kann dann passieren, daß sie unfreund- 
lich mit Geschrei empfangen werden: geh, geh weg da, du ertrinkst ja, du 
stehst mitten im Amazonas! 

Eß- und Wohnraum in einem ist wohl die heute häufigste Kombination. Und 
in Neubauten versucht man bereits in der architektonischen Gestaltung 
für den Eßplatz eine durch Vorhang, Falt- oder Schiebetür abtrennbare Nische 
zu gewinnen, oder auch den Raum so über Eck zu führen, daß ein L-Raum 
entsteht, dessen kleinerer »Schenkel« ebenfalls temporär abgeteilt werden 
kann. Die Abteilung empfiehlt sich nicht nur der Essensgerüche wegen. 
Natürlich kann man auch die Unterbringung des Eßplatzes in einem großen 
Kinderzimmer erwägen. Die Kinder haben damit in ihrem Raum einen Tisch, 
um den sie sich zu Gesellschaftsspielen versammeln können, doch müßte 
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163 Servierwagen sind Zweckmöbel und sollten 
nicht aussehen wie Schneewittchen-Särge. Jede 
Hausfrau wird das hier gezeigte Modell ideal 
finden: abnehmbare, verhältnismäßig stark ver- 
tiefte Tabletts, auch der Flaschenkorb ist lose 
eingesetzt. Das Geländer der unteren Etage be- 
wahrt dort abgestellte Dinge vor dem »Absturz«. 
Ein sinnvolles, dabei gutaussehendes Klein- 
möbel in heiteren Farben! 


164 Die bewegliche Wand gewinnt immer mehr 
an Beliebtheit, seit es diese gutschließenden, 
auch schalldichten und optisch sehr reizvollen 
Harmonikatüren gibt. In Privatwohnungen be- 
gegnet man ihnen leider noch selten, was finan- 
zielle Gründe haben dürfte. 


165-166 Da der Wohnraum in dieser Wohnung 
keinen Platz für eine Eßgruppe bot, wurde im 
Schlafzimmer eine spanische Wand so aufge- 
stellt, daß dahinter die Betten wie in einer Nische 
verborgen werden konnten. Ein breiter, offener 
Wanddurchbruch an Stelle der Tür bezog nun 
die vordere Hälfte des Schlafraums in den 
Wohnraum ein. Und hier war gerade genug Platz 
für eine Frühstücksecke. 


dann dieser Raum nur zum Spielen dasein und es wären besondere, wenn 
auch nur winzige Schlafkammern für die Kinder nötig. 

Den Frühstücksplatz im Elternschlafzimmer wollen wir erwähnen, weil es ihn 
natürlich gibt, aber nur in sehr großen Schlafzimmern, in denen die Betten 
vielleicht in Bettnischen oder Alkoven untergebracht sind, oder sich der 
Frühstücksplatz durch einen Vorhang oder Paravent vom eigentlichen Schlaf- 
teil des Raumes abtrennen läßt. 

Über die Eßdiele ist schon früher gesprochen worden. Auch sie ist eigentlich 
nur dann diskutabel, wenn sie sich vom Dielenraum durch einen Vorhang 
abtrennen läßt. Allerdings lassen sich in Einfamilienhäusern Lösungen fin- 
den, die die Vorzüge eines Eßdielenraums ausnutzen. Doch ist in diesen 
Fällen eine besondere Garderobe, ein von der Diele abgetrenntes Entree 
vorhanden, und die Diele, meist mit einer großen Glastür nach dem Garten 
hin abgeschlossen, gut zu lüften. 

Für die Hausfrau von heute, die ohne Hilfe mit der Hausarbeit und all 
ihren anfallenden Pflichten fertig werden muß, ist die bequemste Lösung 
die Eßküche. Die Möglichkeiten, dem Eßplatz in der heute üblichen Labor- 
küche eine gewisse wohnliche Eleganz, Gemütlichkeit zu geben, sind noch 
wenig erprobt. Man begnügt sich ein bißchen hilflos mit dem rein Funktio- 
nellen. Dabei sollte auch ohne das Abtrennen von Kochnischen oder Kü- 
chenwänden durch Vorhänge und dergleichen - die den Raum sofort zur 
»Wohnküche« werden lassen — möglich sein, in der Eßküche Gäste zu be- 
wirten. Die Farbe allein hilft da nicht und die »Bonbon«-küchen der letz- 
ten Jahre sind auch gar nicht farbig, sondern einfach bunt! Das ist ein wesent- 
licher Unterschied. 

Wer die Möglichkeit dazu hat, wird in der warmen Jahreszeit versuchen, alle 
Mahlzeiten im Freien einzunehmen. Dazu gehört ein sehr großer Balkon (je 
nach der Familiengröße), eine — möglichst direkt von der Küche aus zugäng- 
liche — Terrasse (auf dem Garagendach zum Beispiel) oder ein Sitzplatz 
im Garten, der ebenfalls möglichst günstig zur Küche liegen muß. Übertrei- 
ben darf man das »Draußen-Essen« natürlich nicht. Eine Freiluftfanatikerin 
bekam eines bereits kühlen Herbsttages, als sie wieder im Garten gedeckt 
hatte, zu hören: Nicht wahr, den Weihnachtsbaum machst du aber drin! 
Moderne Gartenmöbel sind leicht, bequem und wetterfest. Auf den Stühlen 
sollte man nicht nur zum Essen bequem sitzen können, doch muß man be- 
achten, daß man in den meisten modernen Gartensesseln, die zum Fläzen 
und Faulenzen da sind, zwar ein Butterbrot aus der Faust, aber nicht am 
Tisch essen kann. 

Ist man glücklicher Besitzer einer im Winter gut heizbaren Veranda, so kann 
man an Regentagen, an kühlen Tagen und in der kalten Jahreszeit mit dem 
Garten-Eßplatz hierhin umziehen. Bei der Wahl der Möbel wäre diese Ab- 
sicht mit einzukalkulieren. 

Der Schrankraum, der Kastenraum, den man im Eßzimmer oder in der Kü- 
che braucht — notfalls kann solch ein Schrank in der Diele stehen, auch 
wenn dort nicht gegessen wird -, um Geschirr, Bestecke und Tischwäsche 
unterzubringen, richtet sich nach der Größe der Familie und nach dem vor- 
handenen Besitz, der untergebracht werden soll. Für Geschirr sind jene in 
Skandinavien entwickelten Möbel ideal, die an Stelle von Fächern Tabletts 
enthalten, die in vielen Führungen im Schrank je nach der gebrauchten Fach- 
höhe eingeschoben werden können. Die Hausfrau kann tablettweise das 
jeweils täglich gebrauchte Geschirr für jede Mahlzeit zusammen stehenlas- 
sen. Sie deckt vom herausgenommenen Tablett den Tisch, trägt auf dem- 
selben Tablett das schmutzige Geschirr in die Küche zum Abwasch und 
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schiebt es schließlich mit dem wieder gebrauchsfertigen Frühstücks-, Mit- 
tagessens- oder Abendbrot-Gedeck in den Schrank zurück. 

Bei eingebauten Zwischenwandschränken, die die Küche vom Eßplatz tren- 
nen und deren Fächer von beiden Seiten aus zugänglich sein sollten, müßte 
man sich ebenfalls von dieser Tabletteinrichtung anregen lassen. 

Der Schrank dürfte außerdem auch für Geschirr und Gläser ausreichen. Die 
Hausfrau sollte bei ihm als angenehm für den Gebrauch beachten, daß er 
so konstruiert ist, daß sie sich möglichst wenig zu bücken braucht, um 
etwas herauszuholen oder einzuräumen. 

Die kleinen Schubladen unten können die Bestecke aufnehmen, eventuell 
auch die täglich gebrauchten Servietten. Tischwäsche kann man im Wäsche- 
schrank mit unterbringen. 

Hat man für Bastuntersetzer, Sets, die Kaffeemütze, Kerzen und dergleichen 
Kram, den man gern im Eß- oder Wohnzimmer aufhebt, keinen Platz dort 
in einem anderen Schrankfach, einer Schublade in einer Anrichte, einer Kom- 
mode oder einem in eine Regalwand eingebauten Kasten, so überlege man, 
ob einer der Anbauschränke in der. Küche oder vielleicht besser der in Flur 
oder Diele stehende Wäscheschrank dafür geeignet scheint. 

In Vitrinen oder verglasten Schrankaufsätzen stellt man nicht wie im Schau- 
fenster Tassen, Vasen, Schalen und Gläser auf, sondern ordnet sie nicht an- 
ders ein, als wenn die Türen aus Holz oder aus anderen Gründen undurch- 
sichtig wären. Natürlich gibt es Vitrinen als reine Ausstellungsmöbel, doch 
haben sie nur dann Sinn, wenn die Wohnung groß genug ist und die auszu- 
stellenden Gegenstände wirklichen Wert haben. Sammeltassen zum Bei- 
spiel, auch wenn sie noch soviel gekostet haben, sind nicht wertvoll, sondern 
spießig, und sie auf der Seite liegend in der Untertasse zu präsentieren, ist 
geschmacklos. 

»Wertvoll« ist keine Frage des Preises, sondern ein ästhetischer Begriff. 
Leider gibt es auch Grundrißformen, die nur eine Sitzgruppe im Zimmer 
möglich machen. Um dieses Problem zu lösen, erfand man die Verwand- 
lungstische, die-sich auf verschiedene Höhen einstellen lassen. Meist sind 
sie ungeschickt in der Form, plump, unelegant. Der Mechanismus funktio- 
niert nicht reibungslos und schließlich bleiben ja auch die Sessel niedrig, 
falls man sie nicht in der Höhe verstellbar gewählt hat. Sonst müssen die 
Stühle von den Wänden, wo sie vermutlich, die Möbel rechts und links wie 
Schildwachen flankierend, aufgebaut sind, herbeigeholt werden und jeweils 
muß zum Essen die Ecke umgeräumt werden! Natürlich resigniert man bald 
und ißt dann recht unbequem am niedrigen Tisch, verzichtet auf das Höher- 
stellen und den Stuhltransport. 

Dies Essen im Sessel aber ist denkbar ungesund, der unnatürlichen Hal- 
tung des Oberkörpers wegen, die einen der zu niedrige Tisc ı einzunehmen 
zwingt, ebenso wie wegen des eingeklemmten Magens. 

Warum also wählt man nicht besonders bequeme Stuhlsessel - die gibt es 
nämlich! Sie können ein klein wenig niedriger sein als die normalen Stühle. 
Auch der Tisch darf ein wenig niedriger sein als der normale Eßtisch, er 
kann jetzt, ohne Mechanismus, der ja irgendwie verborgen werden muß, 
leicht und’ gefällig aussehen. Die Stuhlsessel sind natürlich gepolstert und 
die farbigen Bezüge der Polster machen das Zimmer ebenso elegant und 
gemütlich, wie es die Sesselgruppe getan hätte. Es gibt keine herumstehen- 
den Stühle mehr in diesem Raum. 

Wenn nicht eine Großfamilie gezwungenermaßen in einer sehr kleinen Woh- 
nung haust und deren Eßtisch dann eben den einen Wohnraum ganz aus- 
füllt, kann kein Wohnraum so klein sein, daß nicht außer der Tischrunde 
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167 Der ideale Geschirrschrank hat Tablettzüge 
an Stelle der Fächer, die in jeder beliebigen 
Höhe eingeschoben werden können. Eine hoch- 
beinige Aufstellung erspart das Bücken. Zwei 
Schubladen sind für Bestecke, Servietten und 
das Tischtuch gedacht, zwei Ausziehplatten die- 
nen als Ablage. Das schlichte Kastenmöbel wirkt 
durch die schöne Maserung des Holzes. 
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168 Der Fußboden dieses Schlafzimmers wurde 
mit hellblauem Velours ausgelegt, Wände und 
Decke sind weiß gestrichen. Das naturfarbene 
Holz des begehbaren Schrankes und das hellgrau 
gestrichene Holz der bis zurDecke geführten Tür 
unterbrechen die Wandflächen. Die modernen 
niedrigen Betten haben geflochtene Fußteile und 
Betthäupter. Der Sessel steht auf grauem Fell- 
teppich vor der Frisierbank, die gleichzeitig Ab- 
lage neben dem Bett ist. Wandlampen und eine 
Hängelampe über dem Schreib- und Nähtisch 
der Hausfrau sind die Lichtquellen im Raum. 


169 Einziges Muster in diesem kleinen Mansar- 
denschlafzimmer ist die breit grün-weiß gestreift 
tapezierte Wand hinter den Betten. Diese Farb- 
zusammenstellung klingt nochmals diskret beim 
Fenstervorhang an. Die Hängekommode mit vier 
Schubladen ersetzt den Nachttisch, aber auch 
die Platte über den Kopfenden des Doppel- 
bettes kann als Ablage benutzt werden. 
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170 Schlafzimmer-Möbel aus dem preisgünstigen Anbau-Programm, das wir bereits aus dem 
Jungenzimmer mit dem Terrarium und dem Zimmer des jungen Mädchens mit dem Fledermausstuhl 
kennen. Auch hier wurden die gelblichen Möbel mit Blau kombiniert: Bettdecken, der Wuschel- 
hocker, die blauen Quadrate im Teppich. Ein drei- und ein zweitüriger Schrank sind mit den 
entsprechenden Aufsatzkommoden »erhöht« worden. In dieser Weise läßt sich jede gewünschte 


Schrankbreite und -höhe zusammensetzen. Bei anderen Raumverhältnissen können die Schränke 
jeweils anders aufgestellt werden. Reizvoll wirkt die Frisierkommode im Stil eines niedrigen 
Klappsekretärs mit dem Standspiegel darauf vor dem bodenlangen Vorhang. 


171 Eingebaute Kleider- und Wäscheschränke 
rahmen das Fenster. Eine Schubladenzone unter 
dem Fensterbrett ist Arbeitsplatte und Frisier- 
tisch zugleich. Vielleicht hätte man den Bett- 
überwurf einfarbig wählen sollen. 


172 Sehr geschickt ist hier mit beweglichen 
Schränken eine Tür umbaut, so daß der Eindruck 
einer festeingebauten Schrankwand entsteht. 
Die kleine Stufenbank, die als Trittleiter benutzt 
werden kann, ist praktisch und fast unentbehr- 
lich. 
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wenigstens ein — vielleicht sogar zwei - kleine richtige »Fläz«-Sessel am 
Fenster oder Radio möglich wären. 

Nur die beiden kompletten Sitzgruppen - die kann man sich in solch einer 
Wohnung meist nicht leisten. 


Schlafen. Die meisten Schlafzimmer sind zu klein - nicht nur im sozialen 
Wohnungsbau - und die meisten Schlafzimmermöbel sind zu groß. 

Was tun? 

Einige goldene Regeln beachten: 

Nach Möglichkeit die Möbel erst dann kaufen, wenn man das Zimmer kennt, 
in das man sie hineinstellen will. 

Daran denken, daß man vielleicht mal umzieht und dann die Möbel auch in 
einen anderen Raum »passen« müssen. 

Bei den Betten darauf achten, daß man sie auch getrennt aufstellen kann, 
ohne daß jedes dann »amputiert« aussieht. 

Was heißt das im einzelnen? 

Große Schränke machen uns bei der Einrichtung immer am meisten Kopf- 
zerbrechen. Sie beschlagnahmen die schönste Stellwand für sich und zwin- 
gen uns, dann mit mehr Möbeln als übriger Wand irgendwie fertig zu wer- 
den. Es kommt vor, daß die Betten so aufgestellt werden müssen, daß sie 
ungünstig zwischen Tür und Fenster stehen! 

Also: lieber schmale Anbauschränke kaufen, die, bei ausreichendem Platz 
nebeneinander gestellt, den Effekt eines breiten, vieltürigen Schrankes her- 
vorrufen, die sich aber auch - falls man einmal umzieht und das erforderlich 
wird - im Raum verteilen lassen. 

Rechts und links vom Fenster zum Beispiel kann man je einen Kleider- 
schrank aufstellen und beide mit Wäschekommoden, die nicht höher sein 
dürfen als die Fensterbank, verbinden. Vielleicht ergibt sich in der Mitte ein 
Frisierplatz, der sich durch besonders gutes Licht auszeichnet? Einen be- 
quemen Sessel davor gestellt - und schon hat die Hausfrau einen ungestör- 
ten Platz, an dem sie sich nicht nur physisch schön machen kann, sondern 
an dem sie auch mal »seelisch auftankt«. Hier kann sie in Ruhe nachden- 
ken, einen Brief schreiben, Tagebuch führen oder die Fotos ins Album kle- 
ben, eine Handarbeit vornehmen, die für die übrige Familie eine Über- 
raschung werden soll, hier kann sie einmal wirklich »für sich« sein. Viele 
Frauen wissen gar nicht, wie gut es ihnen täte, wenn sie sich solch einen 
eigenen Winkel in der Wohnung bereit hielten, an den sie sich mal verkriechen 
könnten, wenn das nötig ist. Und das ist zuweilen nötig! 

Damit die Schlafzimmerschränke in einer anderen Wohnung mit anderen 
Grundrißbedingungen auch nebeneinander gestellt werden können, muß man 
sich zum Kauf von Anbaumöbeln entschließen, die vielfache Variationen zu- 
lassen und sowohl von Anfang an einzeln, nacheinander - immer wenn das 
Geld dazu reicht — gekauft werden können, als auch später mit dem An- 
wachsen der Habe immer ergänzt werden können. Da gibt es kommoden- 
artige Aufsatzschränke, die vom Schrankdach bis zur Zimmerdecke rei- 
chen und aus dem beweglichen Möbel eine Schrankwand zaubern. Wenn sich 
der Kram, der in den Schränken keinen Platz mehr findet, auf den Schrän- 
ken anzusiedeln beginnt, wird es höchste Zeit, solche Aufsatzschränke zu 
erstehen. 

Wieviel leichter ist es, ordentlich zu sein, wenn genügend Platz für alles da 
ist! Das Stapeln von Zeug auf den Schränken sieht nicht nur unschön aus und 
trotz sorgfältigen »Ausrichtens« unordentlich, es erschwert auch das Sauber- 
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machen. Ganz abgesehen davon, daß der viele Kastenraum ideal ist, all das 
unterzubringen, was sich in einem Haushalt so im Laufe der Zeit anzusammeln 
pflegt. 

So eine Schrankwand kann auch die Zimmertür »umbauen«. Ob man die 
Nische, die am Eingang entsteht, mit einem Vorhang abschließen will, damit 
die Vorderfront der Schränke nicht unterbrochen wird, oder sogar aus dem- 
selben Holz eine zweite, leichte Tür einsetzt, muß man von Fall zu Fall ent- 
scheiden. Ein nachts arbeitender Hausherr, der zum Tagesschlaf dringend 
Ruhe braucht, wird vielleicht für die Doppeltür dankbar sein, die zusammen 
mit der schallschluckenden Wirkung der Schrankwand für eine ausreichende 
Geräuschisolierung sorgen kann. 

Grundriß und Aufriß des Zimmers können es natürlich auch nötig machen, 
daß Schrankwand und Betten kombiniert werden müssen; in einer Mansarde 
etwa, oder einem schmalen Zimmerschlauch, in dem die notwendigen Möbel 
nicht anders unterzubringen sind. Doch ist es immer für die Wirkung des 
Raumes besser, wenn man die Schränke an einer anderen Wand aufstellen 
kann. Es kann auch möglich sein, daß man sie auf zwei Wände verteilen 
muß. Doch soll man sich vor Eckschränken hüten. Sie fressen enorm viel 
Platz vom Zimmerraum und es läßt sich relativ wenig darin aufhängen. Ha- 
ben sie gar Fächer, so ist das dreieckige Format schwierig beim Stapeln der 
Wäsche günstig auszunutzen, auch ist das Heraussuchen von Dingen, die man 
braucht, ebenso kompliziert wie das Einordnen. Läßt es sich gar nicht ver- 
meiden, daß zwei Schränke über Eck zusammenstoßen, so verzichte man 
auf den relativ geringen quadratischen Eckraum, der sich ergibt. Gegenein- 
ander sich öffnende Türen muß man allerdings unter Umständen in Kauf 
nehmen, doch sollte man versuchen, die beiden rechtwinklig zusammentref- 
fenden Schranktüren so angeschlagen zu bekommen, daß sie sich von der 
Ecke fort öffnen lassen. Dazu wären zwei dreitürige oder je ein eintüriger 
Schrank nötig. 

Unterzubringen sind: Kleider, Anzüge und (wenn man in der Diele keinen 
Garderobenschrank hat unterbringen können) auch Mäntel. Eventuell müs- 
sen sogar die eintürigen Abteile, so sie überhaupt vorhanden sind und nicht 
an Stelle von Kommoden für Wäsche gebraucht werden, später die Garde- 
robe der Kinder aufnehmen. Dann nämlich, wenn das Kinderzimmer so klein 
ist, daß sich dort höchstens ein Schrank für die Wäsche unterbringen läßt, 
aber keiner, in dem man auch noch Kleider und Anzüge aufhängen könnte. 
Kleiderschränke sollen eine Tiefe von mindestens 60 cm haben. In den Fä- 
chern der Aufsatzschränke bringt man die »saison«bedingten Sachen unter: 
Reiseutensilien, die Badesachen (auch das Schlauchboot oder die Gummi- 
matratze), den Schidreß, Reservedecken, die eingemotteten Wollsachen in 
Plastiksäcken (man kann sogar ein Fach mit Blech ausschlagen lassen und 
sich so ein luftdichtes Mottenfach einrichten), die Säcke mit den Flicklap- 
pen, nach Familienmitgliedern sortiert, Futterstoffe, Reste zum Flicken der 
Bettwäsche, Wollreste — jedes für sich. Notfalls bringt man sogar die Bett- 
wäsche dort oben unter, die doch nur alle drei bis vier Wochen gebraucht 
wird. Kurz: hier gehören alle Dinge hin, die nicht alltäglich zur Hand sein 
müssen. Und wenn man einen Teil der eben aufgezählten Dinge bereits 
irgendwo anders gut und zweckmäßig untergebracht hat (im Aufsatz auf 
dem Garderobenschrank in der Diele zum Beispiel), nun dann braucht man 
gar nicht zu suchen, um Kram zu finden, der noch keine rechte Bleibe hat 
und nur den Schrankraum, der das täglich Gebrauchte aufnimmt, überfüllt! 
Schränke nach Gesichtspunkten wählen wie: dekorativ soll er sein, elegant 
soll er aussehen und was dergleichen Argumente mehr sein mögen, ist tö- 
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173 Schränke und Aufsatzschränke sind jeweils 
»aus einem Stück«. Sie erscheinen im Raum 
als dekorative Schrankwand. Derselbe Eindruck 
läßt sich auch mit Einzelmöbeln erzielen, die - 
nacheinander gekauft - zur Schrankwand zusam- 
mengebaut werden. 


174 Der Kleiderschrank mit Schiebetüren eignet 
sich vortrefflich für enge Schlafräume. Die auf 
der Fotografie dunkel erscheinenden äußeren 
Türen sind farbig gestrichen. Der Raum vermit- 
telt den Eindruck dekorativer Sachlichkeit. 


175 Eine ausgezeichnete Lösung sind Schrank- 
wände, die aus lauter Einzelteilen zusammen- 
gebaut werden und ständig variabel bleiben - 
also Veränderungen der Inneneinrichtung ebenso 
erlauben wie Anpassungen an neue Grundrisse. 


176 Die Türen dieses Schlafzimmer-Einbau- 
schranks sind mit Chintz bespannt. Man kann 
natürlich mit Tapete oder Plastikmaterial ähn- 
liche Effekte erzielen. 


richt. Schränke sind Zweckmöbel, Kastenmöbel, in denen wir Kleider und 
Wäsche unterbringen wollen. Wir richten uns danach, was untergebracht 
werden soll, und wählen nach vernünftiger Überlegung. Natürlich muß auch 
eine Schrankwand, müssen auch Anbauschränke »schön« sein, aber das heißt, 
wie bei jedem andern Möbel auch, daß die Proportionen der Flächenteilun- 
gen, der Türen im Verhältnis zur gesamten Fläche des Schrankes harmonisch 
sein müssen. Eine durch das geometrische Lineament der Türeneinteilung gut 
aufgeteilte Schrankwand ist schöner als eines jener Denkmale auf Teigfüßen, 
zu denen Schränke vielfach im Laufe der Entwicklung entartet sind, weil 
der geschmacklich unsichere Käufer meint, das Komplizierte sei schön. 
Junge Leute sollten außerdem nie vergessen, daß der Besitz an Kleidung zu- 
nimmt, und sich der Fehler erinnern, die sie im Elternhaus vielleicht übersehen 
haben: Gemeint ist der übervolle Kleiderschrank, in dem die Sachen zerdrückt 
werden und nicht so gepflegt sein können, wie man das gerne möchte. 

Im eigenen Haus baut man die Schränke ein. Aber auch in der Mietwohnung 
kann man Schränke einbauen, die sich leicht wieder aus dem Verband lösen 
lassen und auch in andersformatigen Räumen wieder aufgestellt werden 
können. Neben fertigen Bauteilen, die die Industrie zu diesem Zweck her- 
stellt, kann jeder tüchtige Möbeltischler hier behilflich sein. Man kann billi- 
ges Holz wählen - nur muß es gut abgelagert sein -, das nachher tapeziert 
wird. Dadurch schlüpft der ganze Schrank »in die Wand« und der Raum 
wirkt größer, als er eigentlich ist. Es empfiehlt sich, immer zuvor einen Ko- 
stenvoranschlag einzuholen, wenn man die Hilfe des Fachmanns in Anspruch 
nehmen will. Schließlich setzt es sich auch bei uns mehr und mehr durch, 
daß der Hausherr selber zu Säge und Hobel greift. Wenn man den Kosten- 
voranschlag mit dem Preis für die vorfabrizierten Teile vergleicht, die man 
kaufen kann, um sie zu Einbauschränken zusammenzusetzen, wird man viel- 
leicht aber doch vorziehen, diese zu kaufen. Außerdem bietet die Industrie 
in der letzten Zeit auch in der Inneneinrichtung dieser Schränke ausge- 
zeichnete Lösungen an. 

Wenn man nicht allzu groß ist, sollte man Betten im Format 1,90 m mal 
90 cm wählen. Ein großes Doppelbett kann zwar bildschön sein, aber ebenso 
unpraktisch wie ein großer, vieltüriger Kleiderschrank. Auch zwei Betten, 
deren Häupter und Fußteile asymmetrisch gebaut sind, so daß sie erst zu- 
sammengestellt ein harmonisches Ganzes ergeben, sind unpraktisch. 

Hat man sich für eine Schrankwand entschlossen, kann man Betten aussu- 
chen, die sich sehr individuell in Form, Holz und Farbgestaltung von diesen 
Schränken abheben. Man muß nicht unbedingt die eben zu diesen Anbau- 
und Aufbauschränken gehörenden Betten aus demselben Holz, von dem- 
selben Innenarchitekten entworfen und von derselben Firma hergestellt, 
wählen. Vielleicht gibt es irgendwo in der Familie noch schöne alte Betten 
aus köstlichem altem Holz, die nur aufgearbeitet werden müssen, um mit 
neuen Stahldrahtmatratzen und modernen Auflegematratzen (Federkern, 
Schaumgummi oder Roßhaar) ebenso bequem zu sein wie neu gekaufte. 
Und oft sind sie sogar viel schöner! Auch hier kann sich aus der Kombi- 
nation modern flächig gestalteter Schränke aus hellem Holz, oder durch 
Anstrich oder Verkleidung hell gehalten, und altmodischen Betten mit pro- 
filiertem Umriß und warmem dunklerem Holzton ein sehr reizvoller Kontrast 
ergeben. 

Denselben Effekt erzielt man natürlich auch mit neuen Betten, deren Kopf- 
und Fußteil farbig bespannt ist, aus Flechtwerk besteht und endlich mit 
den gar nicht so altmodischen Messingbetten! 

Sind auch die Betten streng modern wie die Schränke, vielleicht sogar ohne 
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177 178 Ein modernes Schlafzimmer mit viel 
Schrankraum: der dreitürige Kleiderschrank für 
die Hausfrau, der zweitürige für den Hausherrn. 
Die beiden anderen Schränkchen ebenfalls für 
»ihn« und »sie«. Die Frisierkommode wie ein 
kleiner Sekretär, darauf ein Stehspiegel, die 
gleiche Kommode zwischen den Betten. Gegen- 
über der Tür ein großer Spiegel. Auf dem Grund- 
riß als Kreuz angedeutet: ein stummer Diener. 


179 - 180 Die Schlafzimmerschränke umbauen das 
Fenster. Unter dem Fenster ein Schreibplatz. Das 
Frisiertischchen hat ein verspieltes Röckchen. 
Solch ein Röckchen kann auch als Volant unten 
um das große zweischläfrige Bett geführt wer- 
den. — Bewußt wurden in dieser Einrichtung ele- 
gante Möbel als Kontrast vor die Wandfläche 
eingebauter Schränke gestellt. 


181 - 182 Ein gut eingerichtetes Schlafzimmer 
(3,75 x 5,25 m): Einbauschrank aus genormten Ein- 
zelteilen zusammengebaut. Die Kommoden für 
Leibwäsche dienen gleichzeitig als Ablage bei 
den Betten. Zwischen ihnen der Schreib- und 
Frisierplatz der Hausfrau. Die Vorhänge ebenso 
wie die Übergardine werden bewußt als Raum- 
dekoration über die ganze Fensterwand ge- 
zogen. 


183 Grazile kleine Kosmetik-Bars sind prak- 
tischer und eleganter als monströse Frisier- 
möbel. 


Kopf- und Fußteil, erscheint die Grundfläche des Zimmers ebenso streng 
durch Rechtecke gegliedert wie die senkrechte Schrankwand. Und in diesem 
Fall sollte man eine jener kleinen Frisierkommoden wählen, die mit der Ab- 
sicht entworfen wurden, sie wie eine plastische Dekoration aufzustellen, 
ohne Rücksicht auf das senkrechte und waagerechte Liniengefüge der Raum- 
wände und Möbelteile. Solche Möbel und das dazu gekaufte kleine Sessel- 
chen werden hier zum i-Punkt. Die mathematische Schlichtheit des Raumes 
bleibt Hintergrund, von der sich die Frisiergruppe kostbar abhebt. Darum 
sollte man beim Einkauf der beiden Möbel, wie auch des dazu gehörenden 
Spiegels sehr sorgfältig vorgehen. Auch darf man nicht durch weitere Effekte 
die Wirkung zerstören, die etwa der einer einzigen Blüte in einer schlichten 
Vase gleicht. 

Auflegematratzen gehören zu jenen Dingen, bei denen man auf gar keinen 
Fall sparen soll. Hier ist das Beste auch das Billigste, den »es hält uns 
aus«. Auf einer guten Matratze kann man ein Leben lang schlafen, ohne daß 
eine Reparatur nötig wäre. Roßhaarmatratzen sind selten und sehr teuer 
geworden - woher sollte auch das Roßhaar kommen? Und die Federkern- 
matratzen werden mit der Zeit von den modernen Schaumgummiauflagen 
mehr und mehr verdrängt werden, die einteilig sind und trotzdem leicht, gut 
zu handhaben, besonders hygienisch und einfach zu pflegen. Sie stauben nicht - 
zum Entzücken der mit dem Staub ständig im Zweikampf liegenden Haus- 
frau — und wem sie im Winter ein wenig zu kühl sind, der ergänzt sie durch 
eine Wollauflage. Auch die Zudecken aus in Trikotbezügen eingesteppter 
Schafwolle sind leicht, warm und gesund und lassen sich bei großer Kälte 
durch kleine Daunenplumeaus ergänzen. Ein so eingerichtetes Bett hat zu 
den Annehmlichkeiten, darin wohl und gesund aufgehoben zu sein, noch einen 
ganz anderen Vorzug: 

Oft soll das Schlafzimmer einen »wohnlichen« Eindruck machen - vielleicht 
öffnet es sich mit einer Schiebe- oder Falttür zum Wohnraum. Dann möchte 
man diese Tür auflassen, der Weiträumigkeit wegen, deren Eindruck so ent- 
steht (besonders wenn beide Räume relativ klein sind!). Oder man hat 
sogar die Betten in einem nur durch einen Vorhang oder auch gar nicht 
abgeteilten Teil des Wohnraums unterbringen müssen, dann erweisen sich 
die beiden Auflagen als besonders praktisch. Die Couchbetten, die man in 
einem solchen Fall wählt - denn tagsüber will man nicht auf die Betten blik- 
ken -, haben bezogene Matratzen. Verzichtet man nun auf Bettlaken und 
steckt auch die Wollauflage in einen Bezug, so kann man diese Auflage 
nebst Kopfkissen und Zudecke leicht zusammengerollt morgens in einem ent- 
sprechenden Schrankfach oder einer hierfür vorgesehenen Truhe verschwin- 
den lassen und hat abends im Handumdrehen die Betten wieder »gemacht«. 
Zu beachten ist, daß der Platz für das Bettzeug nicht luftabgeschlossen sein 
darf. Das Holz des Möbels muß perforiert sein oder eine Wand des ent- 
sprechenden Fachs durch ein lockeres Geflecht ersetzt werden. Truhen kön- 
nen auch von unten, durch einen einfachen Lattenrost statt des Bodens, 
die nötige Luft bekommen. 

Alles Bettzeug muß nicht nur regelmäßig gelüftet werden - beim eigenen 
Haus plant man einen kleinen Balkon am Schlafzimmer oder gibt ihm eine 
Fenstertür —, es sollte auch niemals luftdicht zugedeckt sein. Und die soge- 
nannte »Tagesdecke« ist nicht nur deshalb ein Greuel, weil sie keine Luft 
an das Bettzeug heranläßt, sondern weil sie meist auch nicht waschbar ist. 
Will man tagsüber sein Bett weniger spießig zudecken, so nimmt man eine 
leichte, gut waschbare Bettspreite, die in Farbe und Muster harmonisch zu 
den übrigen Farben im Raum stimmen muß. 
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An dieser Stelle wäre noch kurz einiges zum Thema »spießig« zu sagen: 
Nicht nur die gesteppte Tagesdecke und die alte »Frisco« müssen jetzt 
genannt werden, da sind auch die Fransentroddeln an den Schrankschlüsseln, 
die Preßglasgarnitur auf der Frisierkommode, die Alabasterampel unter 
der Decke oder - kaum weniger scheußlich, eher schlimmer - jene flachen 
irisierenden Glasschalen, die an langer Stange oder Kordel von der Decken- 
mitte hängen, die elektrischen Birnen verbergen und die Dunkelheit durch 
Dämmerlicht ersetzen. Von dem, was sich gewöhnlich als Nachttischlampen 
auf den Nachttischen herumtreibt, soll gar nicht erst die Rede sein. Und 
schließlich: die Paradekissen im Spitzenbezug oder das eine dekorative Kis- 
sen (mit Knick!), das in der Mitte auf der Tagesdecke sinnlos und an- 
geblich »malerisch« herumliegt! Paradekissen sind noch schlimmer als die 
sogenannte »gute Stube« — Paradekissen werden nämlich niemals benutzt. 
Auch Schlafzimmer, gerade Schlafzimmer, sollten hell sein. Dunkle, hoch- 
glanzpolierte Pracht mag zunächst bestechen. Wenn man dann aber ununter- 
brochen Staub wischen muß und jeden Fingerabdruck fortreiben — nicht nur 
die der Kinderhände -, dann büßt man für den unüberlegten Kauf. Bei Kla- 
vieren und Flügeln hat es sich herumgesprochen, wie unpraktisch das dunkle 
glänzende Holz ist - im Schlafzimmer aber bleibt es begehrt. 

Warum nun soll man Ehebetten nicht unbedingt nebeneinander stellen? Im 
Wohnschlafraum oder im Schlafraum, dem man einen wohnlichen Charakter 
geben will, vermeidet man so den typischen »Schlafzimmerstil«. Im übrigen 
nehmen Betten von 12 qm eines 3 mal 4 m großen Zimmers ganze 4 qm 
Fläche fort (Bei 1 mal 2 m Betten; bei den empfohlenen, kleineren Bet- 
ten ist es mehr als ein halber Quadratmeter weniger!). Die schmalen Gänge, 
die meist als einziger Platz rechts und links von den Betten übrigbleiben, 
lassen der Hausfrau zuwenig Bewegungsfreiheit beim Saubermachen unter 
den Betten. Erst nach einiger Übung stößt man nicht mehr mit dem Besen- 
stielende gegen die Wand oder den Schrank, während man unter den Betten 
fegt oder wischt. 

Erkrankt einer der Ehepartner, ist es nicht unbedingt notwendig, im Bett 
daneben zu schlafen und sich anzustecken, und schließlich kann eine auch 
noch so kleine »Fahne«, die der Hausherr vom Kegeln mit heimbringt, eine 
gewisse Distanz erstrebenswert erscheinen lassen. Auch soll es in manchen 
Ehen Streit geben, wenn der eine der beiden noch abends im Bett lesen 
will und der andere sich durch das Licht gestört fühlt. 

Zur Zeit meiner Großmutter gehörte in ein Schlafzimmer auch eine Wasch- 
kommode. Heute hat man ein Badezimmer (oder sollte eins haben!). Da- 
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184 Die aufklappbaren Fächer dieser Schränke 
eignen sich besonders zur Unterbringung von 
Bettzeug in Wohn-Schlafzimmern, wo die Betten 
durch ihre bezogenen Matratzen tagsüber in 
Couches verwandelt werden. 


185 Ein Zwittermöbel, halb Frisierbank, halb 
Nachttisch, und eine Kommode, die in der glei- 
chen Höhe wie die Betthäupter sein sollte, 
rahmen die Betten ein. In die Schrankwand kann 
- wenn der Schlafraum auch als Arbeitsraum be- 
nutzt wird — ein Bücherregal einbezogen wer- 
den. 
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für gibt es zum »kompletten« Schlafzimmer im Möbelhandel heute die Fri- 
sierkommode. Sie wird »Frisco« oder »Psyche« genannt, und den rechteckigen 
geschwungenen Hocker davor nennt man »Gondel«. Diese Frisierkommode, 
ein mit einem dreiteiligen Spiegel gekrönter Flügelaltar der Eitelkeit, ist 
nicht nur eine Geschmacksverirrung, sondern auch eins der unpraktischsten 
Möbel, die es gibt. In seine kleinen Fächer und Schubladen geht im Ver- 
hältnis zum Umfang des ganzen Möbels viel zuwenig hinein, und um die 
Frisur wirklich von allen Seiten begutachten zu können, muß man sich stehend 
über die Kommode vorbeugen. Das ist ebenso unbequem wie das tiefe 
Bücken, das nötig ist, um aus den Fächern etwas herauszuholen. Außerdem 
frisieren sich 99 von 100 Frauen im Badezimmer (oder in der Küche, und 
diese sollten sich schnellstens auf das Badezimmer umstellen, schon aus 
hygienischen Gründen!). Wer sich wirklich nur im Sitzen frisieren kann, der 
braucht dazu ja nicht unbedingt solch ein häßliches Möbel. 

Das Aufstellen der Frisierkommode ist noch dazu fast immer ein Problem, 
denn eine dekorative Wand oder auch nur ein Stückchen Wand, und das ver- 
langt dieses Möbel eigentlich, wenn es nur einigermaßen geschickt aussehen 
soll, ist selten übrig. Als bevorzugte Notlösung quetscht man die Kommode 
schräg zwischen Schrank und Nachtschränkchen oder zwischen Schrank und 
Fenster oder auch so hinter die Zimmertür, daß die nicht mehr ganz aufgeht. 
Um die ganze Figur zu sehen, reicht der Spiegel auf der Frisierkommode 
meist nicht aus; denn man kann selten weit genug vor ihm zurücktreten, um 
den dafür richtigen Abstand zu gewinnen. 

Die in den letzten Jahren vielfach angebotenen Schränke mit Fächern zum 
Legen der Leibwäsche, deren Türen mit Spiegeln belegt sind, erfreuen sich 
zunehmender Beliebtheit. Sie sind zweifellos weit praktischer, aber kaum 
schöner. Sie sind ungeschickt in den Proportionen und wirken im Ensemble 
des eingerichteten Zimmers meist plump und aufwendig. Auch sie nehmen 
zuviel Platz fort. 

Früher waren Nachttischchen die duftenden Aufbewahrungsorte des Nacht- 
töpfchens und der Pantoffeln, hatten eine Schublade mit Medikamenten 
und, wenn sie sehr elegant waren, obendrauf eine Marmorplatte. In der 
Höhe richteten sie sich nach den damals relativ hohen Betten, waren 
aber auch für diese zu hoch, um eigentlich bequem erreichbar zu sein. 
Wenn man ohne Töpfchen nicht leben kann oder ein Kleinkind mit im Zim- 
mer schläft - in jedem Fall gehört das Töpfchen ins Badezimmer oder ins 
Klosett. Die Pantoffeln sind dort am zweckmäßigsten aufgehoben, wo man 
die Schuhe auszieht, und Medikamente gehören ins Badezimmer in ein - mög- 
lichst von Kindern nicht zu erreichendes - Apothekenschränkchen. 
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Wenn man die Nachttischlampe an die Wand hängt, hat man die Platte des 
modernen kleinen Tisches, der heute als Ablage neben dem Bett genügt, 
ganz frei für den Wecker, ein Buch, ein Glas Wasser oder ein Schälchen 
für den Schmuck oder die Uhr. Eine Konsole genügt, wenn man sehr wenig 
Platz hat. 

Natürlich kann die Einrichtung des Zimmers ergeben, daß eine Kommode 
zwischen den Betten die Aufgaben der Ablage übernimmt. Oder der Nacht- 
tisch moderner leichter Bauart neben dem einen Bett wird des Platzes wegen 
auf der anderen Seite durch die ebenso hohe kleine Frisierkommode oder 
eine Frisierkonsole ersetzt, die so entworfen ist, daß diese Möglichkeit mit 
einkalkuliert wurde. Wenn sich gar keine Wand neben den Betten zur Un- 
terbringung eines auch noch so kleinen Möbels oder einer Konsole bietet, 
wenn die Betten etwa so zwischen die Schränke gestellt werden mußten, 
daß sie an diese anschließen, dann besteht immer noch die Möglichkeit, 
beide Bettstellen ein wenig vorzuziehen und hinter dem Kopfteil, in der 
Höhe des oberen Randes, ein Brett die Wand entlang zu führen, das dann 
beide Ablagen gut ersetzt. Auch hier hängt man die Lampen an die Wand. 
Lampen, die man am Kopfteil des Bettes festklemmen kann, sind zwar prak- 
tisch, aber unschön. Außerdem sind Betten keine Klaviere, womit noch nicht 
gesagt werden soll, daß diese Lampen bei Klavieren besser aussähen! 
Am zweckmäßigsten sind jene »Lichttüten«, die einen Metallschirm haben, 
der den Schein sehr genau abgezirkelt nur dahin wirft, wohin er durch das - 
unbedingt nötige - Gelenk gerichtet wird. 

In der Nähe des Spiegels ist eine weitere Lichtquelle nötig, die aber nicht 
über dem Spiegel angebracht werden darf. Eine Lampe, die die Person 
beleuchtet, die sich spiegeln will, ohne sie zu blenden, ist hier die beste 
Lösung, und eine Stehlampe ist zwar teuer, aber macht das Schlafzimmer 
eleganter, als das ein vieltüriges Schrankmonstrum mit wilder Maserung 
und hochglanzpoliert tun könnte. Vielleicht sollte man gerade für das Schlaf- 
zimmer jene neuartige Beleuchtung wählen, bei der man unsichtbar oben 
hinter — beziehungsweise über - den Vorhangleisten Leuchtstoffröhren an- 
bringt, die dann dem Raum ein sehr schönes indirektes diffuses Licht ge- 
ben. Man braucht Helligkeit, wenn man im Dämmern oder Dunkeln an den 
Schränken zu tun hat und mehr noch, wenn man sich zu festlicher Gelegen- 
heit schönmachen will. 

Wir bringen zwar später noch ein besonderes Kapitel über Farben, aber 
einiges soll hier vorweggenommen werden: Es gibt keine speziellen Schlaf- 
zimmerfarben, auch keine besonderen »Schlafzimmertapeten«. Man kann sogar 
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186 Immer noch ist die Unterbringung des 
Schuhwerks in vielen Haushalten ein Problem. 
In diesem Gestell werden hochhackige Schuhe 
aufgehängt, Schuhe mit flachen Absätzen hinter 
die Querstangen gesteckt. Das Regal hat keine 
Tiefe und nimmt wenig Platz weg. 


187 Das Bücherregal zwischen den Betten setzt 
sich hinter diesen als Ablagebrett fort, darunter 
verbergen sich Kästen, in denen tagsüber das 
Bettzeug verschwinden kann. 


188 Die verstellbare Lichttüte an der Wand ist 
eine sehr praktische Lösung der Beleuchtung am 
Bett. Interessant ist das kommodenähnliche 
Möbel im Vordergrund, das aus quadratischen, 
verschieden hohen Schubkastenelementen zu- 
sammengesetzt wurde. Die Kombination richtet 
sich je nach dem individuellen Bedarf. Es gibt 
diese Kastenmöbel auch auf Metallstellagen. 


189 Dieser moderne »stumme Diener« ist ein 
sinnvoller Ständer für die Kleidung des Herrn. 
Praktisch durchdacht und so unaufdringlich, daß 
er das Auge nicht durch steife Plumpheit belei- 
digt. Die Firma stellt ein ähnliches Gerät auch 
für die Kleidung der Dame her. 


einen grellen Farbton - allerdings nur in einer homöopathischen Dosis! — ver- 
treten sein lassen. Und man soll auch in diesem Zimmer den »i-Punkt« nicht 
vergessen. Der ist dann am wichtigsten, wenn die Möbel alle so gut zuein- 
ander »passend« gekauft wurden, daß keinerlei reizvolle Note, nirgends eine 
Kontrastwirkung entstanden ist. 

Schlafzimmer wirken meist kühl und ungemütlich. Das muß durchaus nicht so 
sein. Sie sind nicht auf Grün oder Blau abonniert, man kann in ihnen auch den 
Kontrast eines kräftig roten Teppichs zu sehr hellen, fast weißen Möbeln 
ausnutzen, die vor hellgrauen Wänden stehen. In diesem Fall würde man als 
Bettspreite vielleicht einen stumpfen baumrindenfarbenen Ton aussuchen. 
Mit der in zarten Bonbonfarben gestreiften Bettwäsche muß man, wenn das 
Schlafzimmer farbig nicht ganz neutral ist oder selber eine jener etwas 
süßlichen Farben enthält, sehr vorsichtig sein. 

Bilder gehören nur dann ins Schlafzimmer, wenn sie dort einen Sinn ha- 
ben. Der Elfenreigen über den Ehebetten als Krönung der feierlichen ehe- 
lichen Aufbahrung ist völlig sinnlos, albern und hätte unter dem Motto »spie- 
Big« mit erwähnt werden müssen. Die »liegende Venus« aber, oder die »bü- 
ßende Magdalena« oder eine x-beliebige dekorativ halbentblößte blondbe- 
knotete »Mutter mit Kind« sind in ihrer »Fleischbeschau« einfach komisch. 
Ein Heiligenbild kann im Schlafzimmer einen Sinn haben und auch das Kreuz, 
unter dem viele zu schlafen gewohnt sind. Bilder sollten nicht als deko- 
rative Krönung dasein — als solche werden sie aber im Schlafzimmer be- 
nutzt —, sondern sie sollen gesehen werden. Also haben sie direkt in der 
Mitte über den Betten gar nichts zu suchen. Will man die Wand hinter den 
Betthäuptern dekorativ gestalten, so klebt man heute vielfach an diese eine 
Zimmerwand eine andere Tapete, die sich durch ihre Farbe oder ihr Dessin 
von den andern Wänden betont abhebt. Für Zimmer, die durch die Aufstel- 
lung der Möbel aber bereits notwendig eine gewisse Unruhe bekommen 
haben, ist diese Lösung nicht zu empfehlen. 

Der Fußboden im Schlafzimmer muß sich besonders gut reinigen lassen. 
Trotzdem ist nichts dagegen einzuwenden, ein Schlafzimmer mit einer Tep- 
pichauslegware ganz auszulegen, vorausgesetzt, daß man weder staubende 
Matratzen noch staubende Unter- oder Oberbetten benutzt und daß man 
schließlich auch einen sehr guten Staubsauger hat, den man eifrig gebraucht. 
Ganz ausgelegt sieht ein Schlafzimmer natürlich schöner aus, das Puzzle- 
spiel mit den Bettvorlegern und Bettumrandungen ist jedenfalls keine be- 
sonders gelungene Lösung. 

Wenn die Betten nicht nebeneinander stehen, sondern auch hier versucht 
wird, durch die Anordnung der Möbel möglichst viel Flächenraum im Zim- 
mer freizuhalten, dann können zwei oder drei kleine Brücken dem Schlaf- 
zimmer jenen wohnlichen und behaglich wohlhabenden Anstrich geben, nach 
dem die meisten mit wenig geeigneten Mitteln streben. 

Was in ein sogenanntes »komplettes« Schlafzimmer gehören müßte, aber 
meist nicht dabei ist, sind Stühle. Nicht nur, um etwas zu haben, worauf 
man die Kleider ablegt, dazu könnte man auch Wandhaken benutzen oder 
eine entsprechende Vorrichtung in einem Badezimmer, das groß genug ist, 
nein, man will sich nicht unbedingt auf die Betten setzen müssen, wenn 
man hinsitzen will. Vielleicht hat es sich eingebürgert, die voraussichtlich 
mehr gekauften Stühle für den Eßtisch, die nur bei Besuch gebraucht wer- 
den, hier im Schlafzimmer unterzubringen? Dann muß man diese um so vor- 
sichtiger aussuchen, denn sie müssen in zwei verschiedene Räume und zu 
verschiedenen Möbeln in gleicher Weise gut passen. 

Ein Möbelstück, das es lange in Deutschland nur in einer unmöglichen 
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Form gegeben hat, ist der sogenannte »stumme Diener«. Damit ist kein 
Serviertisch gemeint, der auch zuweilen so genannt wird, sondern ein Stän- 
der für den Herrenanzug, wo er besser drauf hängt als über der Stuhllehne. 
Und wenn man sein Schlafzimmer mit Anbau- oder Einbauschränken bis zur 
Decke eingerichtet hat, wird man kaum die Möglichkeit haben, den Anzug 
an einem Bügel an den Schrank hängen zu können. Ganz abgesehen davon, 
daß das dem Schrank nicht besonders guttut. Im Ausland gibt es tadellose 
Ständerformen, zumeist aus verchromtem Stahl, die etwas an die Ständer 
erinnern, die man in Schaufenstern zum Aufhängen eines Anzuges benutzt. 
Doch ein neues, bei uns entworfenes Möbel in weißlackiertem Metall, Plexi- 
glas und Messing ist nicht nur sinnvoll konstruiert, es ist auch elegant, außer- 
dem hat es eine Schwester, eine »stumme Dienerin« für die Damengarde- 
robe und schließlich ist es nicht das einzige neue und gute derartige Möbel- 
stück auf unserm Markt, es gibt ein weiteres, sehr schönes, nicht ganz so ele- 
gantes, dafür aber auch nicht ganz so teures Modell. 

Wenn man eines Tages vor dem Problem steht, zwei Kinderzimmer für den 
Sohn und die Tochter haben zu müssen, aus irgendwelchen Gründen der 
Umzug in eine größere Wohnung aber nicht in Frage kommt, so sollte man 
die Einrichtung so geplant haben, daß sich die beste Lösung jetzt wie von 
selber anbietet. 

Eine Wohnung mit Wohnzimmer, Schlafzimmer, Kinderzimmer, Kochküche 
und Bad, in der das Kinderzimmer keinesfalls geteilt werden kann, bietet 
zuweilen die Möglichkeit, das Schlafzimmer der Eltern in zwei Kinderzimmer 
zu verwandeln. Wenn die, Eltern die Schlafzimmermöbel so angeschafft ha- 
ben, daß man sie auch in einem relativ kleinen und schmalen Raum unter- 
bringen kann und sie auch hier gut aussehen, wäre das wahrscheinlich die 
beste Lösung. Es ist sehr viel wichtiger, der junge, sich entwickelnde Mensch 
hat Platz, um ungestört lernen und arbeiten zu können, als daß das Eltern- 
paar denselben Raum für eine kalte Schlafzimmerpracht verschwendet. Was 
haben sie denn schon im Dunkel der Nacht von all dem Aufwand? 

Vielfach wird das Problem dadurch zu lösen versucht, daß eins der Kinder 
nächtens auf die Wohnzimmercouch gebettet wird. Entweder bleibt es also 
mit den Erwachsenen auf, bis die ins Bett gehen, bekommt zuwenig Schlaf 
und zu viele Fernsehsendungen zu sehen, die zuweilen höchst ungeeignet für 
junge Menschen sind, oder es muß zu später Stunde aus einem der elterlichen 
Betten auf die Wohnzimmercouch umziehen - jede Nacht. 

Ob es dann nicht wirklich vernünftiger ist, die Eltern schlafen im Wohnzim- 
mer? Da gibt es neuerdings eine elegante Lösung mit zwei einander gegen- 
überstehenden Couches, die zum Ehebett verwandelt werden können. Ein 
so eingerichtetes Wohnschlafzimmer kann man, wenn die Kinder eines Ta- 
ges das elterliche Haus verlassen haben, durch ein Wohnzimmer ergänzen 
- man wird wieder jung, durch solche neuen Anschaffungen fühlt man sich 
auf einmal wieder frisch verheiratet. 

Das Couch-Schlafzimmer bleibt dann unverändert aufgebettet, oder: Eine 
der Couches macht aus dem kleinen Kinderzimmer ein hübsches Gast- oder 
Untermieterzimmer, und die andere bleibt im Wohnraum - oder: Wenn das 
Schlafzimmer, aus dem man die Trennung wieder entfernt hat, groß genug 
ist, wird die zweite Couch außer den beiden Betten dort aufgestellt. Viel- 
leicht auch will der verheiratete Sohn oder die Tochter nur allzu gern 
dies Wohnschlafzimmer mit in die erste eigene ebenfalls sehr kleine Woh- 
nung mitnehmen? - Es gibt Möglichkeiten über Möglichkeiten! 
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190 So kann der Schlaf-Arbeitsraum für zwei 
Söhne oder zwei Töchter aussehen, allerdings 
fehlt der zweite Arbeitsplatz. Aber auch ein Ehe- 
paar, das sein größeres Schlafzimmer in zwei 
Abteile trennen ließ, um ein Kinderzimmer zu 
gewinnen, wird sich in einem so eingerichteten 
Raum wohl fühlen! Die Kommoden unter den 
Regalen haben Klapptüren, hinter denen das 
Bettzeug »versenkt« werden kann. 


191 In dieser Wohnung zogen die Eltern ins 
Kinderzimmer um, weil sie das größere Schlaf- 
zimmer in zwei Räume für Sohn und Tochter tei- 
len wollten. Alle Schlafzimmermöbel sind in dem 
kleinen, schmalen Raum untergebracht, nur für 
den einen Nachttisch fehlt der Platz. Die Fri- 
sierkommode wurde mit einer größeren Platte 
versehen. 


192.193 Hier ist das Elternschlafzimmer für zwei 
Kinder geteilt. Im Zimmer des Sohnes entsteht 
hinter dem in die Nische eingebauten Schrank 
ein »toter« Raum. Wenn man ihn zum Schrank 
einbezieht, bietet er sich zum Unterbringen von 
mancherlei an, wozu sonst oft der Schrankplatz 
fehlt. Der Wäscheschrank steht beim Bett. Un- 
term Fenster der Arbeitsplatz an der Schreib- 
platte, rechts davon Wandregale. - Die Wand- 
regale im Tochterzimmer sind hinter der Tür. 
Der Schrank hat Schiebetüren. Im übrigen ent- 
sprechen sich die Einrichtungen. 

Führt man die Trennwand zwischen den beiden 
Räumen durch, fällt der Eingang des einen Zim- 
mers vor die Wohnungstür. Das mag gewisse 
Vorteile bei einem späteren Vermieten des Rau- 
mes haben, jedoch müssen Untermieter Zugang 
zu Bad und Klosett haben. 


194 - 195 Natürlich kann man den einen von zwei 
Räumen auch als Durchgangszimmer behandeln: 
Man stellt den Schrank nischenbildend vor das 
Bett und trennt die Schlaf-Arbeitskoje durch ei- 
nen Vorhang ab. Der Schrank öffnet sich in den 
kleinen Durchgang. Schließlich gibt es auch Ehe- 
paare, die eines Tages getrennte Schlafzimmer 
begehrenswert finden. Hier kann man bei einem 
Grundriß wie dem vorliegenden das Eheschlaf- 
zimmer durch eine Schrankwand aus den Klei- 
derschränken trennen, deren Rückseite durch eine 
schallisolierte Platte verkleidet wird. Ein dichter 
Vorhang genügt auch oft schon, so daß das Ehe- 
paar, zwar noch immer im selben Zimmer, aber 
doch getrennt schlafen kann. 


196 In dieser Wohnung hatten sich die ur- 
sprünglichen Besitzer zwei Schlafzimmer ein- 
gerichtet, die durch eine Schrankwand vonein- 
ander getrennt waren. In der Mitte dieser Wand 
eine Tür. Aus dem kleineren der beiden Räume 
wurde später ein Tochterzimmer. In die Türnische 
der Schrankwand paßte ein alter Sekretär. Ge- 
genüber der Schrankwand hatte ein Bücherregal 
Platz, unterm Fenster eine Couch mit Couchtisch 
und bequemem Sessel. Im größeren der beiden 
Zimmer stehen die Ehebetten der Eltern. Ein Fri- 
sierplatz wurde unter den Fenstern eingerichtet, 
der an einen weiteren Einbauschrank anschließt. 
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Reinigen. Es heißt zwar Bade-»Zimmer«, aber es ist meist nur eine Koje. 
Natürlich ist ein wirkliches Badezimmer ideal mit Badewanne, Duschnische, 
zwei Waschtischen, Bidet, WC und Massagebank, die Wände mit grünen 
Opakglasplatten belegt, der Fußboden aus Kork! Und in den Wänden ni- 
schenartig eingelassene flache Regalschränke mit Schiebeglastüren! Doch 
es geht auch auf kleinerem, sogar auf kleinstem Grundriß, und es geht weit 
billiger - aber auch hier sollte man nicht zu »billig« einrichten. Die Wände 
im Bad sollten gekachelt sein. In letzter Zeit setzen sich auch Kunststoff- 
platten durch, die allerdings vielfach nicht fachgerecht angebracht werden 
und deshalb nicht ganz befriedigen. Dennoch dürften auch sie, wie aller 
Kunststoff in der Wohnung, eine Zukunft haben. 

Der beste Fußboden fürs Bad ist Terrazzo (sieht aus wie Leberwurst oder 
Schwartemagen). Auf jeden Fall aber sollte ein Keramikfußboden hier bevor- 
zugt werden, da nur dann die sogenannte eingebaute Badewanne installiert 
werden kann. Sie ist teurer als die »lose«, auch heute noch meist auf me- 
tallenen Wildkatzenpranken stehende Wanne. Aber sie erleichtert der 
Hausfrau das Leben. Wenn der Hausherr und Portemonnaiebesitzer jene 
Verrenkungen machen müßte, die der Hausfrau beim Putzen unter und hin- 
ter der Badewanne zugemutet werden, gäbe es längst keine »losen« Bade- 
wannen mehr! Da die Einbauwanne die Kachelzone, dort wo sie an die Wand 
stößt, erspart, wird die vordere Kachelwand der Wanne nicht etwa zu einer 
zusätzlichen Ausgabe. Doch muß hier betont werden, daß sich zu diesem 
Zweck ausschließlich richtige keramische Kacheln eignen. Es gibt dann noch 
die sogenannte Cabinetwanne, die je nach den Gegebenheiten an der Vor- 
derseite und einer oder zwei Schmalseiten mit überfallenden »Schürzen« 
bis auf den Boden reicht. Allerdings sind diese Wannen ausgesprochene 
Luxusausführungen und entsprechend teuer. Eine relativ kleine, damit warm- 
wassersparende Nischenbadewanne mit nur vorderer »Schürze« ist zwar auch 
teurer, aber doch erschwinglich und sollte bei einer Neueinrichtung mit in 
Erwägung gezogen werden. Natürlich bekommt man fast alle Badewannen- 
typen auch farbig. Daß sie dann viel teurer sind als weiß, liegt nicht etwa 
am Preis der Farbe, sondern ist eine reine Frage des Umsatzes. Die stark 
differenzierten Farbwünsche der Kundschaft machen bisher aus der Herstel- 
lung einer farbigen Wanne so eine Art Sonderanfertigung. Es ist allerdings 
vom Verbraucher aus betrachtet nicht einzusehen, weshalb nicht einige Stan- 
dardfarben ebenso wie weiß gleichsam als »Konfektion« hergestellt wer- 
den können. 

Farbe im Badezimmer ist modern. In Amerika hat man diese Mode aus Ab- 
satzschwierigkeiten kreiert, nachdem der Markt mit der weißen »sanitären« 
Einrichtung bis auf Neueinrichtungen relativ gesättigt war, suchte man einen 
Anreiz, zusätzliche Kunden zu finden, und propagierte farbige Badezimmer. 
Warum sollte es auch immer nur weiß sein? 

Natürlich kann man hier sehr reizvolle Farbkombinationen verwenden: Wand- 
kacheln einerseits und die sanitären Einrichtungen wie Bad, Waschtisch, Bi- 
det und Klosett andererseits in zweierlei Farben, die gut harmonieren. Auch 
das ganze Bad, einschließlich Plastikvorhängen, Zahnbechern, Personenwaage, 
Frotteetüchern und Waschlappen in lauter verschiedenen Abtönungen ein 
und derselben Farbe, gut abgestimmt gehalten, wirkt sehr elegant. Über- 
haupt kann mit farbigen Frotteetüchern ein weißes Bad heiteren, farbigen 
Charakter bekommen. 

Und für den sparsamen Hausherrn ist es möglich, auch mit dem Kontrast 
von farbigen Wandkacheln (25% teurer als weiß!), farbiger Decke und 
farbigem Fußboden zum Weiß der sanitären Einrichtungen gute Farbwirkun- 
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197 Außer im Bad braucht man in der Küche 
heißes Wasser. Kleingeräte, die eine genau 
bestimmbare Menge kochenden Wassers liefern, 
sind hier die zweckmäßigsten Warmwasser- 
bereiter. 


198 Nischenbadewannen, im Cabinet-Stil, nur 
mit vorderer »Schürze«, sind auch in kleineren 
Modellen zu haben. Den Dusch-Vorhang läßt man 
in die Wanne hängen. 


199 Doppelwaschbecken mit durchdachten For- 
men, die so zu einem Stück gefügt werden, daß 
die Anlage zwar raumsparend ist, aber trotzdem 
eine vom Nachbarn ungehinderte Benutzung er- 
möglicht. Die modernen Aufhängevorrichtungen 
für Handtücher sind durch amerikanische Vorbil- 
der angeregt und bringen eine verspielte Note in 
die »weiße Hygiene«. 


200 Zurückgesetzte Platten machen den Wan- 
nenrand zum Griff, der Spiegel über dem Wasch- 
becken ist zugleich die Tür des Toilettenschränk- 
chens, das so in eine Kachelnische eingelassen 
wurde, daß darunter eine Ablage bleibt. Als 
Warmwasserbereiter ein Gas-Durchlauferhitzer. 


201 Dieser Kohlebadeofen kann auf Trägern, 
Konsolen oder einem Gestell in einer für 
das Heizen bequemen Höhe montiert werden. 
Druckminderventil oder Schwimmerfüllgefäß er- 
lauben weitere Zapfstellen. Die eingebaute 
Wanne macht eine gekachelte Wand dahinter 
überflüssig, und durch den Kachelsockel als Un- 
tersatz für den Warmwasserbereiter wird jede 
Schmutzecke vermieden. Neben Badewanne und 
Waschbecken kann auch eine Duscheinrichtung 
aus derselben Warmwasserquelle gespeist 
werden. 


gen zu erzielen. Nur vor einem soll gewarnt werden: vor Schwarz! Es gilt 
zwar als äußerst luxuriös, als mondän und raffiniert — aber hat man auch 
vorher bedacht, daß jeder, auch der getrocknete Wassertropfen deutlich zu 
sehen ist, jeder Seifenspritzer? Daß man im Bad mit schwarzen Wandkacheln 
oder schwarzen sanitären Einrichtungen noch mehr Arbeit hat, als man von 
einem schwarzlackierten Flügel im Kinderzimmer haben würde, von dem 
die Fingerabdrücke ständig herunterpoliert werden müßten? Wer sein Bad 
akkurat und gepflegt liebt und wer es selber pflegen muß, der sei vor 
Schwarz gewarnt - so elegant es zugegebenermaßen aussehen mag. Im 
übrigen darf nicht verschwiegen werden, daß alle dunklen Kacheln, also auch 
schwarze, durch die Farbbeimischung keine so widerstandsfähige Glasur ha- 
ben wie helle. Es entstehen bald Krakelees, und die unvermeidliche Feuch- 
tigkeit, die Dämpfe des heißen Wassers tun dann ein übriges. 

Der bequemste Badeofen ist der sogenannte »Durchlauferhitzer«, der stets 
bereit ist, heißes Badewasser zu liefern, ohne es erst aufspeichern zu 
müssen. Es gibt ihn elektrisch und mit Gas betrieben. Warmwasserspeicher 
sind Elektrogeräte, die eine bestimmte Menge Wasser auf eine bestimmte 
Temperatur erhitzen und sich dann automatisch abschalten. Sie sind in Ge- 
genden, in denen es den sogenannten »Nachtstrom« gibt, nützlich. Sie 
sind, wenn man sie nach 22 Uhr einschaltet, relativ billig im Betrieb, da die- 
ser Strom nach einem besonderen Tarif berechnet wird. Alle diese Geräte 
sind leicht zu bedienen, bequem und sauber. Man braucht aber, wenn man 
keine Zentralheizung hat, eine zusätzliche Badezimmerheizung. Hier hat sich 
der Strahler bewährt, der so angebracht sein muß, daß man vor dem Wasch- 
becken oder nach dem Bad in oder vor der Badewanne stehend beim Ab- 
trocknen sich immer im Strahlbereich befindet. 

Wer allerdings Zentralheizung besitzt, wird - zumindest im Winter - auch 
mit der Warmwasserversorgung hier angeschlossen sein. Im Sommer wird 
der Wasserspeicher gesondert beheizt. Auch die Etagenheizung kann gleich- 
zeitig die Warmwasserbereitung übernehmen, sowohl durch eine Heizschlange 
im Heizungsherd, auf dem gleichzeitig gekocht wird, als auch im Stockwerks- 
kessel, der gleichzeitig Badeofen ist und der auch in der Badestube aufge- 
stellt wird, wenn man ihn nicht aus irgendwelchen ‚Gründen an einer anderen 
Stelle der Wohnung (in der Diele oder auch im Keller, in der Waschküche) 
haben möchte. Der Kohlebadeofen im Bad hat den Vorteil, gleichzeitig den 
Raum zu heizen. Auch im Sommer sind die Abende und frühen Morgenstunden 
meist kühl. Modern konstruierte Kohlebadeöfen sind übrigens leicht zu bedie- 
nen und geben relativ schnell heißes Wasser, bei sofortigem Nachlegen, wenn 


man ein Bad einläßt, auch für mehrere Bäder hintereinander. In jedem Fall 
ist das Badewasser hier das billigste. 

An jeden der genannten Warmwasserbereiter kann man außer der Bade- 
wanne die verschiedensten Zapfstellen anschließen. Das ist eine Möglich- 
keit, von der wenig Gebrauch gemacht wird. Allerdings muß - besonders bei 
relativ teuer bereitetem Wasser - kalkuliert werden, wie groß der Wärme- 
verlust durch etwaigen Transport — lange Rohrleitungen zu den anderen 
Zapfstellen - ist. Daß man auch Kohlebadeöfen kaufen kann, die, mit Druck- 
minderventil versehen, erlauben, außer der Badewanne und dem Waschtisch 
im Bad auch die Spüle in der Küche, weitere Waschbecken, ja sogar ein 
weiteres Bad anzuschließen - alles an einem Ofen! -, ist noch weniger be- 
kannt. Solch ein Ofen ist nicht billig, aber er macht sich bezahlt. 

Warmes Wasser im Haushalt ist kein Luxus, sondern eine Selbstverständ- 
lichkeit! Rationelles Arbeiten und Wirtschaften ist im modernen Haushalt 
ohne fließendes warmes Wasser nicht möglich. Diese Ansicht setzt sich 
zwar langsam, aber schließlich doch auch bei uns durch. 

Vor dem Kauf eines Warmwasserbereiters sollte man sich von einem nicht 
geschäftlich gebundenen Fachmann beraten lassen. Sowohl Gaswerke wie 
Elektrizitätsgesellschaften haben überall erreichbare Beratungsstellen ein- 
gerichtet und ebenso gibt es Kohleberatungsstellen, die zwar alle daran in- 
teressiert sind, den Kunden, den sie beraten, für Gas, Strom oder Kohle zu 
gewinnen, die aber aus diesem Grund - jeder auf seinem Gebiet — jedem 
Kunden für seinen speziellen Fall alle günstigen Möglichkeiten klarlegen. 
Er kann, wenn er alle drei Stellen aufsucht, nachher nach der eigenen 
Neigung, Vorzüge und Nachteile abwägend, sich entscheiden. 

Seit elektrische Rasierapparate bevorzugte Weihnachtsgeschenke für den 
Hausherrn geworden sind, macht die Steckdose zum Anschluß Schwierig- 
keiten. Selbstverständlich darf man im Badezimmer nur Sicherheitssteck- 
dosen anbringen lassen. Es gibt aber jetzt auch einen speziellen Steckkon- 
takt für den Rasierapparat mit einem eingebauten Transformator, der den 
Bedingungen entspricht. Der entsprechende Stecker am Apparat paßt seiner- 
seits in jede dieser und in jede einfache Steckdose, so daß die Kalamität 
des Anschlusses auf Reisen zwar nicht ganz aufgehoben wird, aber doch 
hier ein weiterer Schritt zur Lösung dieses Problems getan wurde. 

Was macht man, wenn kein Bad in der Wohnung vorhanden ist? 

Man inspiziert zunächst das Klosett. Wie sind die Raummaße? Wo steht 
der Klosettopf? Läßt er sich auch an einer anderen Stelle anschließen? (Das 
wird wahrscheinlich nur bei Parterrewohnungen möglich sein.) Wie breit ist 
der Raum von Wand zu Wand gemessen? Kann man eine Stufenbadewanne 
quer unter dem Fenster einbauen? Es gibt solche bereits ab 1,04 m Länge. 
Natürlich gehört sonst keine Badewanne unter das Fenster! Erstens zieht es 


fast immer, zweitens muß die Hausfrau zum Putzen in die Wanne klettern! 


Eine Dusche mit so tiefem quadratischem Becken, daß man darin ein Sitz- 
bad nehmen kann und die Kleinkinder sogar darin gebadet werden kön- 
nen, ist vielleicht unterzubringen? In diesem Fall muß an der Fensterwand 
unter Umständen ein undurchsichtiger Plastikvorhang, ein zweiter durchsich- 
tiger zum Raum hin aufgehängt werden. Der eine, damit der Duschende 
nicht von den Nachbarn oder Passanten betrachtet werden kann, und der 
andere, damit das Lampenlicht durchscheinen kann und es nicht stockfin- 
ster in der Duschecke ist. Plastikvorhänge, die beim Duschen das Naßwer- 
den des Raumes verhüten sollen, müssen in das Becken oder die Wanne 
hineinhängen, damit das daran abfließende Wasser dorthin zurück und nicht 
auf den Boden fließt. 
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202 In langen, schmalen Klosetträumen kann 
man notfalls zum Fenster hin den Raum als 
Duschnische einrichten. Ein Milchglasfenster ver- 
wehrt den Einblick. 


203 - 204 In ein schmales Klosett soll eine Bade- 
wanne eingebaut werden: Eine Nische nimmt die 
Wanne auf, wodurch sich im Nebenraum eine 
Speisekammer oder ein Besen- oder Abstellraum 
ergibt. 


205 Duschnische mit Glaswand. Die Wanne hat 
eine ovale Form und gestattet ein Sitzbad. Der 
Spiegel läßt sich kippen, damit man die ganze 


Figur sehen kann. 
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206 In den meisten Badezimmern ist es möglich, 
einen Schrank mit Schiebetüren und Klappen auf- 
der Seifenvorräte und Handtücher, 
Hausapotheke 


zustellen, 
Reiseutensilien 
nimmt. 
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Das Waschbecken ist ver- 
hältnismäßig klein, die eigentliche Beckenver- 
tiefung aber relativ groß. Auch die Konstruk- 
tion mit der Ablagekonsole aus einem Stück ist 
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Solche Plastikvorhänge sind übrigens bei allen Badewannen zu empfehlen, 
in denen meist auch die Duschbäder genommen werden, sowohl wenn keine 
besondere Duschnische vorhanden ist, als auch wenn außer dem Familien- 
mitglied in der Duschnische ein anderes gleichzeitig in der Wanne duschen 
will. Endlich braucht man den Vorhang an der Badewanne auch für die kalte 
Dusche nach dem heißen Bad, zu der man zweifellos nicht in die Dusch- 
nische »umsteigt«. 

Man kann versuchen, im Miniatur-Bade-Dusch-Waschraum, den man mit 
dem Klosett kombiniert, einen kleinen Waschtisch mit anzubringen. Aller- 
dings muß man dann mit dem Zentimetermaß arbeiten und sich genau über- 
legen, welchen Platz man jeweils selber am Waschtisch, unter der Brause, 
beim Abtrocknen oder auf dem Klo braucht! Das heißt, daß zum Beispiel Klo- 
settopf und Waschtisch gegeneinander versetzt angebracht werden müssen, 
nicht einander gegenüber, eventuell sogar nebeneinander. Besonders auf- 
merksam muß man bei Mansardenwohnungen sein, deren schräge Wände 
unter Umständen dadurch noch weiter raumverkleinernd wirken, daß sie nicht 
erlauben, aufrecht bis zum unter der Schräge liegenden Mauersockel-Strei- 
fen zu treten! Bei Wohnungen, die nicht im Parterre liegen, wo die Möglichkeit 
besteht, den Klosettabfluß schräg im Keller an der Wand entlang zum Haupt- 
abfluß zu führen, kann man unter Umständen den Klosettopf auf ein Podium 
setzen. Damit bekommt das Abflußrohr die nötige Neigung bis zum Anschluß 
in der Ecke. In einem solchen Raum müßte auch die Stufenwanne oder Dusch- 
wanne — ebenfalls wegen des Abflußrohres — höher gesetzt werden. 
Eventuell läßt sich zwischen Waschtisch und Duschnische, dem Klosett- 
topf gegenüber sogar noch ein flacher Regalschrank einbauen. 

Sollte es möglich sein, eine Badewanne, eventuell kleinsten (besonders 
schmalsten) Ausmaßes, Seite an Seite mit dem Klosettopf unterzubringen, 
um so besser. 

Vielleicht besteht auch die Möglichkeit, von einem am ursprünglichen Nur- 
Klosett benachbarten Raum eine Nische abzutrennen, die zum Klosett hinzu- 
bezogen wird und die Badewanne oder Duschnische aufnimmt. Natürlich 
kann man, wenn eine dieser Lösungen nicht möglich ist, eine Duschnische 
und (oder) einen Waschtisch eventuell im Schlafzimmer unterbringen, voraus- 
gesetzt, daß es mit einer Wand so an das Klosett oder die Küche an- 
grenzt, daß deren Abflüsse mit benutzt werden können! Hier sind Lösun- 
gen, wie man sie zuweilen in Hotelzimmern findet, zu empfehlen. Doch wird 
eine Familie mit Kindern außerdem versuchen, im Klosett eine Waschgelegen- 
heit unterzubringen, was in fast jedem Fall möglich sein dürfte. Allerdings 
sind die allzu kleinen »Finkennäpfchen« ziemlich sinnlos. Sogar der Er- 
wachsene planscht hier beim Händewaschen munter daneben! Ein Warm- 
wasserbereiter im Klosett kann außer dem Waschtisch dort auch den im 
Elternschlafzimmer, die Duschnische und die Küchenspüle bedienen! 

Auch wenn die meisten Menschen mit Badekojen statt Badezimmern aus- 
kommen müssen, wird der Raum in diesen Kojen meist wenig überlegt ge- 
nutzt. Denn es ist durchaus möglich, durch flache, sinnvolle Schrankeinbau- 
ten viele Dinge im Bad unterzubringen, die dort am zweckmäßigsten auf- 
gehoben werden. 

Das sind: Hand- und Frotteetücher, die frischen Waschlappen (vielen Men- 
schen ist übrigens noch nicht gesagt worden, daß man auch die Waschlap- 
pen alle 8 Tage gegen frisch gewaschene austauscht), Seifenvorräte, even- 
tuelle andere kosmetische Vorräte aller Art, aber auch den Vorrat an Klo- 
settpapier (wenn man nicht ein vom Bad getrenntes Klosett benutzt, wo 
man die Reserverollen oder Klopapierpakete aufheben kann), die Haus- 
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apotheke einschließlich Irrigator und Wärmflasche, Bandagen, Gummitüchern, 
dem Zubehör für Umschläge und Wickel usw. (Man beachte, daß eine Haus- 
apotheke, die natürlich Tabletten und andere Chemikalien enthält, im- 
mer für Kinder schwer, möglichst gar nicht erreichbar untergebracht wer- 
den sollte. Am besten ist es, man kann den entsprechenden Kasten oder 
Schrank abschließen!) Auch die Reiseutensilien können unter Umständen 
in einem Badezimmerschrank Platz finden: »Kultur«beutel, Etuis, Reise- 
schuhputz- und Reisenähzeug, Säckchen zur Unterbringung der Schuhe im 
Koffer, Tücher zum Einschlagen von Wäsche und ähnliches. Schließlich wird 
es eventuell möglich sein, die nur selten gebrauchten, sorgfältig gereinigten 
Nachttöpfchen hier abzustellen, bis sie bei Krankheit oder einem älteren 
Gast zuliebe, der um diese Bequemlichkeit bittet, hervorgeholt werden müs- 
sen. 

Bei solchen Badezimmer-Schrankeinbauten ist es nötig, darauf zu achten, 
daß hinter der Rückwand Luft zirkulieren kann. Als Material können jene 
mit Kunststoff überzogenen Preßholzplatten empfohlen werden, die heute von 
verschiedenen Firmen hergestellt werden. 

Mit Ausnahme sehr hoch gelegener Schrankfächer wird es meistens nötig 
sein, Schiebetüren zu verwenden. Hier wären dann Kunststoffschienen ange- 
bracht, wie man auch bei Griffen unter anderem darauf achten soll, daß sie 
aus nichtrostendem Material hergestellt sind. 

Die kleinen, zwar praktischen Badezimmerschränkchen reichen meist nicht 
aus, die kosmetischen Utensilien einer ganzen Familie zu fassen. Auch hier 
kann ein Einbauschrank gute Dienste leisten. Doch wird man diesmal die 
entsprechenden Fächer zweckmäßig mit Türen versehen, die nach vorn her- 
untergeklappt eine zusätzliche Ablage bilden. Auch diese Innenseite der 
Klappe kann aus dem erwähnten mit Kunststoff überzogenen Preßholz-Ma- 
terial bestehen oder auch mit aufklebbaren Folien bezogen werden, die sich 
für die Innenwände des Schrankes ebenfalls empfehlen. 

Zuweilen werden die Raumverhältnisse nicht nur in modernen, relativ klei- 
nen Wohnungen die Erwägung nahelegen, die Putzutensilien im Bad unter- 
zubringen. Dann nämlich, wenn weder Flur oder Diele noch die Küche die 
Aufstellung eines Besenschrankes möglich machen. 

Die Waschmaschine wird ebenso in manchen Fällen im Bad die zweckmäßig- 
ste Aufstellung finden. Aber die modernen Waschmittel erlauben und erleich- 
tern auch das Waschen der kleinen Wäsche im Bad, vorausgesetzt, daß 
genug Wasser ausreichend heiß zur Verfügung steht. Hier sei ein an den 
Wannenrand zu hängendes Babywännchen genannt, das der Hausfrau 
die Arbeit erleichtern kann. Im Kleinstbad hilft bei der wöchentlichen Klein- 
wäsche auch eine kleine, leichte Wäscheschleuder, nicht nur, um den Händen 
der Hausfrau die Wringarbeit abzunehmen: die geschleuderte Wäsche ist 
fast trocken und schneller nach dem Aufhängen bügelrecht. Besonders 
wenn die Sachen im Bad auch getrocknet werden sollen, vermeidet man so, 
daß allzu lange störende Wäschestücke über der Wanne hängen. 

Kaum eine Hausfrau wird auf die Möglichkeit, im Bad Wäsche trocknen zu 
können, verzichten wollen, und es ist nicht einzusehen, daß einer Tatsache, 
die in jedem Haushalt durch die immer wieder nötige Kleinwäsche zum Pro- 
blem wird, dem Wäschetrocknen nämlich, so wenig bei der ersten Konstruk- 
tion und Anlage von Baderäumen Rechnung getragen wird. Meist steht man 
im fertigen Badezimmer und überlegt: ja, wohin nun mit der Wäsche, den 
Babywindeln, den Cordhosen der Größeren, den Strümpfen der Großen? 
Den Non-Iron-Hemden und -Blusen? Wohin mit all den Wollsachen schließlich, 
die man liegend trocknen lassen soll? 
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207 Der »Ruck-Zuck-Wäschetrockner« ist eines 
von vielen praktischen Geräten, die der Haus- 
frau das Trocknen der kleinen Wäsche im Bade- 
zimmer ermöglichen. Zusammengeschoben stört 
er nicht beim Baden, auseinandergezogen ist er 
sofort »betriebsfertig«. 


208 Das kleine Format dieser Wäscheschleu- 
der, die nur 30 cm hoch ist und einen Durchmes- 
ser von 35 cm hat, erlaubt bequeme Unterbrin- 
gung. Sie wiegt 8 kg und nimmt 10 kg Naßwäsche 
auf (das sind 2,5 kg Trockenwäsche). Sie läuft 
kaum hörbar und kann auch auf schwingenden 
oder geneigten Flächen (Abtropffläche an der 
Spüle), sogar in der Badewanne, aufgestellt wer- 
den. Das Polsterkissen, das einen Sockel über- 
flüssig macht, schützt die Aufstellfläche. 


209 Der niedrige Ausguß für Schmutzwasser 
sollte im Klosett, im Bad, dem Hausarbeitsraum 
oder der Küche nicht fehlen. Der Metallrost, auf 
den man die Eimer stellen kann, ist hochklapp- 
bar. Auch die Gummistiefel der Kinder und die 
Putzlumpen werden hier gereinigt. 


Und dann spannt man irgendwelche Schnüre vom Rohr der Wannenbrause 
zum Spülkasten des Klosetts und zu einem Nagel im Türrahmen. Nicht sehr 
gut für die Wannenbrause und sehr zum Ärger des Hausherrn, der es nicht 
schätzt, sich durch feuchte Wäsche den Weg bahnen zu müssen. 

Dabei gibt es eine Reihe von wirklich diskutablen Möglichkeiten: vom auf- 
stellbaren Wäschetrockner angefangen, den man so wählen sollte, daß er in 
der Badewanne aufgestellt werden kann, über die Aufhängevorrichtungen, 
die man nach Gebrauch von dem’ einen Aufhängehaken abhängt und dann 
zusammengelegt an dem anderen aufgehängt, bis zu jenen an der Wand 
hochklappbaren Vorrichtungen, die neben anderen Vorteilen auch beson- 
ders geeignet sind, Wollsachen und dergleichen, was im Liegen trock- 
nen muß, aufzunehmen. Die eine »Dauerschnur« für Strümpfe, Perlonunter- 
röcke usw., die — nach Möglichkeit nur über Nacht benötigt — unauffällig in 
Wandnähe (damit sie beim Stehen in der Badewanne nicht stört) über der 
Wanne entlangführt, bringe man so an, daß das Tropfwasser keinen Schaden 
anrichten kann. 

Das Klosett ist die Visitenkarte der Hausfrau. Man sagt das zwar auch von 
vielen anderen Stellen der Wohnung, deren Zustand angeblich den Grad 
der Tüchtigkeit der Hausfrau demonstriere - aber beim Klosett ist wirklich 
was dran. Es gibt kaum etwas Widerlicheres, Abstoßenderes als ein unge- 
pflegtes Klosett. Damit sind in erster Linie der Klosettopf und der Sitz ge- 
meint. Beides muß täglich gesäubert werden und immer tadellos aussehen: 
Tägliches Ausbürsten des Topfes mit der Klosettbürste ist unerläßlich! Dabei 
achte man darauf, daß man zunächst Papierreste und dergleichen, besonders 
aber ausgekämmte Haare, heruntergespült hat, damit das nicht in der Bürste 
hängenbleibt. Auch diese Bürste soll gepflegt und sauber sein. Salzsäure 
darf zur Reinigung von Klosettöpfen (aber auch von Waschtischen und 
Badewannen usw.) nie verwandt werden. Sie greift die Glasur an, die fast 
unmerklich aufgerauht wird, und der Schmutz setzt sich von nun an noch 
leichter fest! Eines der modernen Klosett-Reinigungs-Pulver kann die Haus- 
frau morgens, wenn die Familie die Wohnung verlassen hat, für ca. 2 Stun- 
den einstreuen, über Nacht sollte sie es möglichst auch nicht im Klosettopf 
stehen lassen. Einmal in der Woche wird kochendes Pril- oder Rei-Wasser 
in den Klosettopf gegossen und dort eine Weile vor dem Abziehen stehen 
gelassen. Schmutzwasser gehört nicht ins Klosett, sondern in einen Ausguß. 
Da aber in fast den meisten Wohnungen heute kein Ausguß mehr vorge- 
sehen wird, muß die Hausfrau notgedrungen, wenn sie weder das Spülbek- 
ken noch - ebenso verständlich -— den Waschtisch benutzen will, eben doch 
die Putzeimer ins Klosett entleeren. Und allzu leicht werden dabei Schmutz- 
und Wischlappenflocken unter den oberen Überschlag gespült, und man muß 
schon von Zeit zu Zeit mit der Hand und dem Lappen hier säubernd da- 
zwischenfahren. Wenn man in den Klosettopf geschüttetes Schmutzwasser 
nicht sofort mehrfach abspült, wird sich auf dem Grund des Topfes ein 
schmutziger Satz oder Belag bilden, der sich meist nicht mit der Bürste ent- 
fernen läßt. Es empfiehlt sich in jedem Fall, einen Gummihandschuh (der 
sich farblich stark von dem bei der Küchenarbeit gebrauchten unterscheidet) 
bereit zu haben. Von Zeit zu Zeit ist es nämlich unerläßlich, mit der Hand 
und einem Tuch das Innere des Topfes zu säubern. Von außen, ganz beson- 
ders der obere Rand, muß täglich gewischt werden. Ebenso selbstverständ- 
lich der Sitz. Man achte hier bei der Anschaffung auf eine möglichst glatte 
Unterseite von Sitz und Deckel ohne komplizierte Teilungen durch Verstär- 
kungsrippen, wie man sie zuweilen bei Kunststoffsitzen findet. Auch achte 
man auf die Anbringung: Überall Scharniere sind in keinem Fall empfehlens- 
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wert. Schwarze Sitze werden hier deshalb vorgezogen, weil helle Sitze trotz 
aller Sauberkeit leicht gilben und nicht mehr richtig sauber zu sein schei- 
nen. Sitz und Deckel müssen natürlich täglich gereinigt werden. Es dürfen 
niemals Flecken oder Spritzer darauf zu sehen sein, und der Klosettopf sel- 
ber muß immer bis in die tiefsten, sichtbaren Tiefen völlig einwandfrei aus- 
sehen »wie neu«. Zur Reinigung des Klosetts bringe man die notwendigen 
Geräte in der Nähe des Topfes unter, am besten ein wenig dahinter: 

1. Die Klosettbürste im Ständer (der auch regelmäßig zu reinigen ist. Bei- 
des aus Holz sieht bald unansehnlich aus, die Plastikgeräte sind angeneh- 
mer und haltbarer. Man legt die Bürste weder auf den Fußboden, noch lehnt 
man sie gegen die Wand oder bringt sie gar auf dem Fensterbrett oder 
etwa an einem Nagel vor dem Fenster unter. All das ist ungepflegt, letztes 
sogar ungehörig!). 

2. Ein Wandhaken für einen feuchten, 

3. einer für einen trockenen Lappen. Sie können sauber gesäumt und 
mit einem Aufhänger versehen sein. Sie werden regelmäßig ausgekocht bzw. 
gewaschen. Man tut gut daran, Klosettücher zum Wechseln zu haben. Das- 
selbe gilt für jene auswechselbaren Frotteestreifen, die an einem Holzbrett 
mit Griff mittels einfacher Vorrichtung befestigt sind und die dazu dienen, 
den Sitz, ohne ihn oder den Lappen selbst anfassen zu müssen, abreiben zu 
können. 

Um Klosettpapier aufzubewahren, gibt es die verschiedensten Vorrichtun- 
gen. Auf keinen Fall gehört es lose auf den Fußboden oder die erreichbare 
Fensterbank. Wer die Ausgabe für Spezial-Toilettenpapier sparen will, muß 
sich schon die Mühe machen, das dafür bestimmte Papier in Rechtecke zu 
schneiden oder säuberlich zu reißen, die man in einem aufgehängten Ka- 
sten oder an einem Haken aufgespießt in Griffnähe unterbringt. Allerdings 
fliegen bei der Aufhängung an Haken immer kleine Papierfetzchen auf dem 
Fußboden herum. 

Es gibt im wesentlichen zwei verschiedene Formen von Klosettöpfen: das 
bisher weitgehend bei uns übliche Flachklosett und das Tiefspülklosett ohne 
den Absatz, und bei den Tiefspülklosetts gibt es eines, das mit Saugwirkung 
spült. Im Ausland ist das Tiefspülklosett mehr vertreten, es setzt sich aber 
auch bei uns angeblich in den letzten Jahren mehr und mehr durch, doch 
wird mit Recht beanstandet, daß es den Benutzer leicht bespritzt. Von der 
altmodischen Spülvorrichtung mit dem Senkkasten oben an der Wand 
kommt man aber wirklich ab. Die einfache Druckknopfspülung ohne Kasten ist 
zwar nur möglich, wenn die Wasserzuleitung einen bestimmten Durchmes- 
ser und ausreichenden Druck hat. Im andern Fall tut es aber auch der Spül- 
kasten gleich hinter dem Sitz. Es muß nicht gerade eine teure Luxusaus- 
führung sein, aber eine neuartige Ausführung mit Zugknopf, die den Vor- 
zug hat, in der Spülung sehr geräuscharm zu sein, ist besonders zu emp- 
fehlen. Gerade in kleinen Wohnungen wird das Spülgeräusch zuweilen als 
recht lästig empfunden. 

Immer noch gibt es Wohnungen, deren Klosetts sich außerhalb der Woh- 
nung - auf halber Treppe etwa - befinden. Hier sollte den Hausbesitzern 
die Verlegung hinter die Wohnungstür dringend anempfohlen sein. 

Der ländliche Haushalt wird der Jauche wegen noch immer vorwiegend 
»Plumpsklosetts« einrichten, doch gibt es auch hier Unterschiede. Auch hier 
kann ein gewisser Geruchabschluß, bestimmt aber ein Sichtabschluß ver- 
wandt werden, auch hier kann die Klosettschale weiß emailliert, gepflegt 
und also immer tadellos sauber sein, was auch für den Sitz selbstverständ- 
lich ist. Und übrigens gibt es auch für derartige Anlagen richtige übliche 
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210 Beim 
kommt es leider meist zur Tuchfühlung »mit 
der falschen Backe«. Die Hausfrau wird darum 
schon auf den ersten Blick erkennen, wieviel 
leichter ihr die Reinigung durch das Aufhängen 
des Klosett-Topfes gemacht wird. Der Spül- 


Putzen des Klosett-Topf-Sockels 


kasten — wenn nötig - läßt sich in der Wand 


unterbringen. 


211 Auch bei Klosetts der herkömmlichen Art 
sollte man auf eine gute Verkleidung des Ab- 
flußrohres achten, die die Reinigung erleichtert. 


2912 Die Seilspinne zum Wäschetrocknen ist nach 
dem Schirmprinzip konstruiert. Sie wird zusam- 
mengefaltet in einer Hülle im Haus aufbewahrt 
und nur zum Gebrauch in das im Garten oder 
Hofplatz eingelassene Rohrstück eingestellt. Es 
gibt sie in verschiedenen Ausführungen, auch in 
Metall, auch rechteckig (also schmal ausladend) 
und als Ständer-Modell für den Balkon. 


Klosettöpfe. Auch hier gehören die Utensilien, die man zum Saubermachen 
braucht, ordentlich aufgehoben an eine nicht störende Stelle, und diese 
Bürste und diese Lappen sind seibstverständlich ausschließlich zur Pflege 
des Klosetts da und müssen auch immer tadellos saubergehalten werden. 
Schließlich gehört in jedes Plumpsklo eine große Emaillekanne mit Wasser 
zum Nachspülen. Kunststoffkannen gibt es zur Zeit noch nicht in den notwen- 
digen Größen. 

Man vergebe diese Ausführlichkeit! Aber aus einer ganz unangebrachten 
Genierlichkeit heraus sind die meisten Hausfrauen niemals über die Pflege 
dieses Ortes aufgeklärt worden, und nur sehr wenige Menschen wissen, wie 
sie sich gerade hier gesittet zu benehmen haben. Erst die Hausfrau, die 
auch das Klosett akkurat pflegt, wird ihre Familie in diesem Punkte zur 
Sauberkeit erziehen. Kein Haushalt, in dem es an dieser Stelle an Sauber- 
keit mangelt, kann »gepflegt« genannt werden, auch wenn er sonst tipptopp 
ist. 

Noch ein letztes: Die mindeste Einbaumöglichkeit, die im kleinsten Nur- 
klosett in fast allen Fällen gegeben sein dürfte, ist das Brett über der Tür, 
das, mit einem Vorhang oder einer Schiebetürvorrichtung versehen, entwe- 
der Putzmittel- oder Klosettpapiervorräte oder beides — je nach den sonst 
vorhandenen Möglichkeiten zur Unterbringung -— aufnehmen kann. Eventu- 
ell wird hier sogar der einzige Platz sein, an dem man in der modernen 
Kleinstwohnung ohne Abstellmöglichkeiten den Waschkorb unterbringen 
kann. Noch wichtiger aber als diese Abstellmöglichkeiten ist auch im klein- 
sten Klo ein Waschtisch mit fließendem Wasser. Man muß sich hier die 
Hände waschen können. Weshalb die Hausfrau darauf zu achten hat, daß 
hier immer ein frisches Handtuch hängt. Es gibt heute sehr hübsche Metall- 
körbchen in einfacher und luxuriöser Ausführung, in denen oben kleine fri- 
schen Gästehandtücher liegen und in die man darunter die gebrauchten Tü- 
cher hineintut. Auch die große Kreppapierrolle zum Händetrocknen wird 
vielfach aufgehängt. 

Wer einen Garten oder Hofplatz hat und in einer Gegend wohnt, die das 
Wäschetrocknen im Freien erlaubt (bei viel Ruß in der Luft ist das oft 
nicht möglich), sollte von der Waschküche im Keller aus direkt ins Freie 
zum Trockenplatz gelangen können. Für den Garten gibt es neuerdings die 
sehr praktische Vorrichtung der »Seilspinne«, eine Wäschetrockenanlage 
wie ein riesiger Regenschirm, die zum Wäschetrocknen in ein dafür vorge- 
richtetes Loch im Rasen oder Hofgarten eingeschoben wird und an der man 
mit einem Griff 50 m Seil aufspannt. 

In der Waschküche selber kann man nichtrostende Drähte oder Perlon- 
leinen dauernd gespannt lassen — der besseren Lüftung wegen möglichst 
quer zum Fenster -, um dort bei Regen oder im Winter die Wäsche zu 
trocknen. Das geht allerdings nur dann, wenn nicht zu viele Hausparteien 
dieselbe Waschküche nach einem unbedingt einzuhaltenden »Fahrplan« be- 
nutzen. Denn dann hat man die Waschküche nur gerade für einen Waschtag 
jeweils zur Verfügung. 

Das Haus mit Zentralheizung kann sich einen speziellen Wäschetrocken- 
raum im Keller leisten. Heizungsrohre, die durch einen Kellerraum führen, 
machen diesen zum idealen Trockenplatz, in dem ebenfalls die Schnüre stän- 
dig gespannt bleiben können. Eventuell dient dieser Raum sonst den Kin- 
dern zum Tischtennisspielen und zu sportlichen Übungen. Ist im Keller keine 
Wäschetrockenmöglichkeit und muß man deshalb immer auf dem Speicher 
Wäsche trocknen, sollte die Waschküche eigentlich nicht im Keller, son- 
dern oben unter dem Dach eingerichtet werden! Da Architekten und Bau- 
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herren niemals feuchte Wäsche mehrere Treppen hoch geschleppt haben, 
sind sie bisher nur in Ausnahmefällen auf diese glorreiche Idee gekom- 
men. 

Der Speicher muß tadellos sauber, der Boden aus Steinholz, Terrazzo oder 
eventuell ein Betonestrich sein, die Dachschrägen absolut staubdicht. Be- 
sonders in Industriegegenden muß das Dach innen mit gefugten Brettern 
verschalt werden. Fenster sollten so angeordnet werden, daß Durchzug die 
Wäsche rascher trocknen läßt. 

Die Waschküche selber - im Keller oder auf dem Speicher gelegen - ist 
gekachelt am schönsten; eine Wandbehandlung, die zugleich die dauerhaf- 
teste und deshalb wohl doch erwägenswerteste ist! Auch der Fußboden 
sollte gefliest sein. Er muß immer zu einem Abfluß allseitig leicht abschüs- 
sig sein, damit das Planschwasser abfließen kann. Die meisten Waschküchen 
sind »mittelalterlich«: dunkel, wirken ungepflegt und sind trotz größter An- 
strengung nie sauberzuhalten. 

Daß die Zukunft der vollautomatischen Waschmaschine gehört, darüber be- 
steht kein Zweifel. Man wird später dann den Raum für die Wäschepflege 
heizbar machen, ihn mit den notwendigen Bügelgeräten ausstatten, vielleicht 
sogar die Nähstube hier einrichten. Der Raum muß ja nicht mehr unum- 
gänglich feucht sein. Er kann sogar in die Wohnung selber, direkt neben 
die Küche wandern. Es gibt diese idealen Räume für die Wäschepflege be- 
reits, doch ist die Einrichtung teuer und bleibt für die meisten Hausfrauen 
Zukunftsmusik. 

Allerdings haben die moderneren Waschmittel dem Waschtag viel von sei- 
nen früheren Schrecken genommen. Und viele Hausfrauen könnten sich bei 
überlegter Einrichtung der Waschküche — auch ohne Waschmaschine - die 
Arbeit noch viel mehr erleichtern. 

Am wichtigsten ist die richtige Reihenfolge der Anordnung: 1. der Einweich- 
trog. Zwar ist er vorwiegend eingemauert, aber so tief, daß man beinah 
kopfüber hineinstürzt, wenn man die Wäsche herausfischt! Warum sollte man 
ihn nicht in einer vernünftigen Höhe anbringen können? Vielfach sind 
diese Spültröge einfach betoniert. Sie sind kaum richtig sauberzuhalten 
und deshalb so unschön, daß sie meist nicht benutzt werden! Auch hier 
sollten Kacheln außen und die emaillierte Wanne innen verwandt werden. 
2. der Waschkessel. Er kann nicht groß genug sein, um die Arbeit zu er- 
leichtern. Ihn mit weniger Wasser für weniger Wäsche zu füllen, ist kein 
Problem. Übrigens ergibt sich hier eine weitere Chance, eine Bademöglich- 
keit zu installieren, wenn das sonst in der Wohnung nicht möglich ist (bei 
nachträglich geteilten Einfamilienhäusern etwa). Es gibt speziell eingerich- 
tete Waschkessel, an die daneben eine Badewanne angeschlossen wird. 
Die kann dann sowohl zum Einweichen der Wäsche als auch - besser - 
zur Aufnahme der gekochten oder erhitzten Wäsche dienen. Da ist 3. die 
zweite Wanne neben dem Kessel, der man gegenüber im Raum 4. den Wasch- 
trog aufstellt. In Böhmen benutzt man dazu einen rechteckigen hölzernen 
Trog, einem Backtrog ähnlich, der so lang sein muß, wie ein Bettuch breit 
ist, und auf dessen vorderer Schräge man die Wäsche auf Sauberkeit kon- 
trolliert und eventuell nachbürstet. Ideal ist es, wenn die Aufstellung so vor- 
genommen werden kann, daß das volle Tageslicht auf diesen Trog fällt. 

5. der Ablaufbock: das ist ebenfalls eine Erleichterung, die den meisten 
Hausfrauen unbekannt ist. Es handelt sich um einen Balken oder ein dickeres 
schmales bandartiges Brett mit abgerundeten Kanten, das in einer Höhe von 
mindestens 1,50 m stabil auf - je nach der Länge - zwei oder drei schräg 
zusammenlaufende Beinpaare, die untereinander und miteinander verbun- 
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213. 214 Waschküchen alten Stils, gut eingerich- 
tet: Links vom Eingang ist ein Tisch zum Wäsche- 
sortieren, dahinter der Einweichtrog, dann der 
Waschkessel und die Spülwanne, davor der 
Waschtrog, daneben der Ablaufbock, dahinter 
eine weitere Spülwanne. Die elektrische Schleu- 
der unter dem Fenster rechts ist transportabel 
und macht den Ablaufbock überflüssig. Kleine 
Waschwannen hängt man an die Wand, fahrbare 
Waschböcke als Wannenuntersatz erleichtern die 
Arbeit. An der Wand zwischen Eingang und 
Gartenausgang haben Gartengeräte Platz. Auch 
in einer kleineren Waschküche ist eine ent- 
sprechende Abfolge möglich. 


215 Über diesen 1,20-1,50 m hohen Bock legt 
man die Spülwäsche und läßt das Wasser aus- 
laufen. 


216 Der Elektroboiler in der gekachelten Wasch- 
küche über dem Einweich- und Spülbecken lie- 
fert auch warmes Wasser für Bad und Küche. 
Der Waschkessel und die Schleuder sind so nah 
wie möglich beim praktischen, doppelten Ein- 
weich-Spülbecken aufgestellt. 


217 Die moderne Waschküche ist kein finsteres 
Kellerloch mehr. Sie ist gleichzeitig Trocken- 
und Bügelraum. Fenster mit unterem Querflügel 
wie das hier gezeigte gehören auch in die Koch- 
küche. Der Leichtmetallwaschkorb steht auf einem 
fahrbaren Untersatz. Flache Zentralheizungskör- 
per nehmen kaum Platz fort. Der zurückgesetzte 
Sockel unter dem Einweich-Spülbecken erlaubt 
der Hausfrau nah heranzutreten, die bequeme 
Höhe erleichtert die Arbeit. 


218 Der Hausarbeitsraum neben der Küche. Er 
enthält den Schrank für Besenzeug und Putz- 
mittel, eine Schuhkommode mit Schuhputzfach, 
einen Klappkasten für 
Schmutzwäsche, den Hängeschrank für Seifen- 


zweigeteilten sortierte 
vorräte und Küchenwäsche, die Waschmaschine 
und den Heimbügler. Außerdem sollte noch das 
Schmutzwasserbecken, ein Waschbecken für Klein- 
Nähtisch und 
Hängeschränkchen für Handwerkszeug und der- 
gleichen hier untergebracht sein. 


wäsche, ein -schrank und ein 


den sein müssen, montiert wird. Man stellt diesen Bock quer vor die Schmal- 
seiten von Waschtrog und Wanne mit der heißen Wäsche und legt die Wä- 
sche zum Ablaufen einfach darüber. Hinter dem Ablaufbock schließlich fin- 
det 6. eine weitere große Spülwanne Aufstellung. Kann man sich das lei- 
sten, richtet man in bequemer Höhe eine ebensolche Wanne ein, wie die 
zum Einweichen gedachte. 7. Die Wäscheschleuder: Sie macht den Ablauf- 
bock überflüssig. Ihre Anschaffung ist schon deshalb zu erwägen, weil die 
Wäsche -— ausgeschleudert -— schneller trocknet. Sie ist wichtiger als eine 
Waschmaschine, denn die eigentliche Wascharbeit wird zum großen Teil 
durch die selbsttätigen Waschmittel überflüssig, aber das Auswringen der 
Wäsche bleibt die anstrengendste Beschäftigung für die Hausfrau. Deshalb 
sind Bock oder Schleuder unbedingt notwendig. Vielleicht behilft man sich 
mit dem leicht selber herzustellenden Bock, bis man sich eine Schleuder 
leisten kann. 

8. Zwei bis drei kleinere Zinkwannen oder, allerdings nicht zu kleine, Pla- 
stikwannen vervollständigen die Einrichtung. Sie werden, an der Wand hän- 
gend, an entsprechend tragfähigen Haken aufbewahrt. 

9. Soll man ein oder zwei fahrbare Wannenuntersätze haben, Waschböcke, 
auf denen die Wannen in der bequemsten Höhe für die Arbeit der Haus- 
frau stehen und die sich leicht damit an die gewünschte Stelle in der Wasch- 
küche transportieren lassen. 

10. Nicht unbedingt nötig, aber von vielen Frauen begehrt ist der Tisch in 
der Waschküche. Er dient sowohl dem Sortieren der Wäsche (vorausgesetzt, 
daß man nicht schon die Schmutzwäsche getrennt nach Kochwäsche, Bunt- 
wäsche, Feinwäsche und Strümpfen aufgehoben hat!) wie auch dem Einsei- 
fen von besonders verschmutzten Wäscheteilen vor dem Einlegen in die 
Waschlauge. Deshalb stellt man ihn quer vor die Einweichwanne, so daß 
man möglichst das Tageslicht von vorn bekommt und — zwischen Tisch, Ein- 
weichbecken und Kessel stehend - alle drei leicht erreichen kann. 
Wasserhähne sollten bei einer solchen Einrichtung drei vorhanden sein: 
über dem Einweichbecken, über der Wanne für die heiße Wäsche aus dem 
Kessel (falls man Zentralheizung mit Warmwasserbereitung hat, empfiehlt 
es sich, diesen Wasseranschluß an die Warmwasserleitung anzuschließen!) 
und über der Spülwanne. 

Die eine Lampe in der Deckenmitte genügt hier nicht, auch wenn sie — was 
wünschenswert ist — eine 100-Watt-Birne enthält! Man braucht entweder 


drei weitere Wandlampen zu je 60 Watt: über Tisch und Einweichbecken, 
über der Wanne für die heiße Wäsche und über dem Spülbecken, oder man 


läßt vielleicht über der Arbeitszone eine in die Decke versenkte, nach unten 
durch Opakglas verschlossene Leuchtstoffröhre entlanglaufen? Was aller- 
dings nur bei Neubauten, die die Anlage einplanen, möglich sein dürfte. 
Wenn allerdings all diese Dinge, die in einer Waschküche alten Stils eigent- 
lich nötig sind, neu angeschafft werden müssen, wird die vollautomatische 
Waschmaschine im Vergleich zur Summe der Kosten auf einmal viel weni- 
ger teuer erscheinen! 

Die vollautomatische Waschküche, der Wäschepflegeraum der Zukunft, ist 
deshalb weit weniger Luxus, als er uns heute noch leicht erscheint. 

Er sollte außer der Waschmaschine, dem Heimbügler, anderen Bügelgerä- 
ten, unter denen dem kleinen »Bügelpilz« eine größere Verbreitung ge- 
wünscht werden darf, auch den Nähplatz der Hausfrau enthalten. 

Ebenso könnte hier ein Klappschrank mit Fächern die schmutzige Wäsche 
sortiert aufnehmen, ein Schuhschrank könnte für die Unterbringung von 
Schuhen und Schuhputzzeug eingerichtet werden und der »Putzschrank« 
für Besengerät, Staubsauger und Putzmittel, aber auch die Seifenvorräte 
und dergleichen gehören ebenfalls in diesen Raum. Ein Hängeschrank, der 
vielleicht die sogenannte Küchenwäsche (Geschirrtücher, Haushalthandtü- 
cher, saubere Putzlappen und so fort) im selben Raum verwahrt, ergänzt 
die Einrichtung. 

Eines aber darf in diesem Raum nicht vergessen werden: ein Waschbecken! 
Möglichst eines jener Becken, die zum Waschen von Kleinwäsche mit vor- 
derer Schräge konstruiert sind. Auch der Ausguß für das Schmutzwasser, 
für den weder in der Küche noch im Bad genügend Platz zu sein pflegt, ge- 
hört hierher. Er muß niedrig sein und eine Vorrichtung haben, auf die mian 
beim Füllen die Eimer stellt. Der Raum müßte zwischen Küche und Bad ge- 
legen sein, in jedem Fall muß er von der Küche aus direkt zugänglich sein. 


Kochen. Wer schon einmal den Koch in einer Eisenbahn-Speisewagenküche 
beobachtet hat, weiß, wie wenig Raum man zur Zubereitung der Mahlzeiten 
braucht, wenn alles, was dazu nötig ist, arbeitstechnisch am rechten Platz 
ist. Natürlich ist eine Hausfrau kein Speisewagenkoch, aber ein ganz klein 
wenig von seiner artistischen Routine würde auch ihr gut zu Gesicht ste- 
hen und zudem würde sie Zeit sparen und Arbeitskraft. 

Kochen ist nicht die einzige Arbeit, die die Hausfrau täglich verrichtet und 
zu der sie die Küche braucht, aber alles, was um die täglichen Mahlzei- 
ten kreist, ist wichtigster Sinn der Kücheneinrichtung. 


BEBEBEARES 


AUTOMAnE 


a 


219 Kleine transportable Waschmaschinen kön- 
nen in der Küche eventuell unter der Arbeits- 
platte zwischen Herd und Spüle untergebracht 
werden. Zum Gebrauch werden sie hervor- 
gezogen. 


220 Die Junggesellenküche enthält alles Nötige 
auf kleinstem Raum. In einem einzigen Schrank 
untergebracht, ist sie »mobil« (beweglich) und 
macht jeden Umzug mit. 


221 Die »Kleinkombination« ist 1,50 m breit. Sie 
eignet sich vortrefflich für Kochnischen in Appar- 
tement-Wohnungen (Gargonnieren), für Ferienhäu- 
ser, für kleine Wohnungen alter Leute, aber auch 
als Kleinstküche für das Büro. 


222 Die Küche im Eigenheim kann von vorn- 
herein als Eßküche geplant werden. Der Eßplatz 
wird in einer Art Loggia eingerichtet, von der 
aus eine Tür ins Wohnzimmer führt. Trotz des 
kleinen Grundrisses hat hier neben Tisch und 
Stühlen eventuell auch eine Liege Platz. Über 
der raumteilenden Kommode hängt ein Gläser- 
kasten, durch dessen beidseitige Glas-Schiebe- 
türen sich reizvolle Lichteffekte ergeben. Ein 
Wrasenabzug über dem Herd ist überall dort 
notwendig, wo man vermeiden will, von Küchen- 
dünsten belästigt zu werden. 


223 Eine Liege, die rechts an der Wand stehen 
müßte, würde gleichzeitig zwei Stühle am Tisch 
ersetzen. 


224 Unterschränke mit herausziehbarem Innen- 
fach sind ganz besonders bequem. Dieses Innen- 
fach hat rechts Kellenhalter und Fächer für Le- 
bensmittel, links einen Flaschenboden. Viele 
Dinge lassen sich so übersichtlich und leicht er- 
reichbar unterbringen. 


225 Sehr praktisch ist die stets griffbereite 
Küchenmaschine, deren Motorteil unter der Ar- 
beitsplatte eingebaut ist. 


Daß Arbeitsplätze im handwerklichen Beruf oder in der Industrie sinnvoll 
und zweckmäßig gelegen, nach den zu erfüllenden Aufgaben geordnet und 
für die jeweilige Arbeit bequem sein müssen - das hält man für selbstver- 
ständlich. Der Hauptarbeitsplatz der Hausfrau aber wurde lange Zeit töricht 
vernachlässigt. 

Selbstverständlich muß jede junge Frau erst lernen, gewandt, flink und gut 
mit ihrer Arbeit fertig zu werden, aber daß sie die nötigen Handgriffe fast 
wie von selber sich aneignet, dazu kann ihr der überlegt eingerichtete Haupt- 
arbeitsplatz nützlich sein: die gute Küche. 

Amerika, Schweden und Deutschland haben jahrelang eine intensive, eine 
wissenschaftliche Küchenforschung betrieben, um für die Arbeit der Hausfrau 
die sinnvollste Einrichtung und Anordnung in der Küche zu ermitteln. Na- 
türlich sind sie zu verschiedenen Ergebnissen gekommen, denn die Mahlzei- 
ten in allen drei Ländern, was wann gegessen wird, wie zubereitet wird, 
unterscheiden sich nicht unwesentlich. 

Außerdem spielen natürlich die üblichen Raummaße, Lage der Installation 
und nicht zuletzt der Kamin eine bestimmende Rolle. Auch heute noch sollte 
jeder Bauherr darauf achten, daß der Architekt die Küche nicht nur im Grund- 
riß an die rechte Stelle setzt - nämlich in nächste Nähe zum Eßplatz, vom 
Eingang leicht erreichbar, so daß man nicht mit allen Einkäufen durch Wohn- 
räume gehen muß. Eventuell ist eine Tür oder Beobachtungsdurchreiche 
zum benachbarten Kinderzimmer vorzusehen, und vielleicht läßt sich die 
Küche auch in Nähe des Balkons anlegen, auf dem sommers Mahlzeiten ser- 
viert werden können, oder man sorgt für eine Tür zum Garten und dem 
Eßplatz im Freien dort in der Nähe! 

Auch die Einrichtung der Küche muß vom Architekten auf Grund der For- 
schungsergebnisse, über die die Arbeitsgemeinschaft »Die moderne Küche« 
in Darmstadt laufend informiert - sie gibt auch Broschüren und Zeitschrif- 
ten heraus -, von vornherein mit eingeplant werden. 

Grundregeln: 

Die gute und von der richtigen Seite kommende Beleuchtung ist wichtig. 
Bei Neubauten sollte man die Anordnung von Spüle, Arbeitsfläche und Elek- 
tro- oder Gasherd unter dem Fenster mehr und mehr erwägen. Dies Fenster 
kann und sollte höher gelegen sein, als Fenster in unsern Breiten gewöhn- 
lich sind. Sie müssen unten einen querliegenden Flügel haben und sollten 
mit Kippflügeln ausgestattet sein, die das Lüften erleichtern. An allen Stel- 
len, an denen man sich beim Arbeiten selber im Licht steht, müssen gute 
Wandlampen angebracht sein. 


Die Steckdosen für elektrische Geräte (Kühlschrank — Küchenmaschinen — 
Bügeleisen - Toaströster — unter Umständen auch für die elektrische 
Waschmaschine oder sogar eine Geschirrspülmaschine) müssen von vorn- 
herein eingeplant werden. Das ist ein Rechenspiel mit dem Prospekt oder 
dem Katalog der Küchenmöbelfirma, deren Modelle man anschaffen will oder 
schon besitzt, und dem zur Verfügung stehenden Raum - mit exaktem, maß- 
stabgerechtem Grundriß, Lineal und Zentimetermaß. 

In jede Küche gehört ein Kühlschrank, der nur in Ausnahmefällen neben dem 
Herd stehen darf. Über dem Herd ist nicht der rechte Platz für Hänge- 
schränke und noch weniger für Lebensmittelschütten - beides verträgt den 
Kochwrasen schlecht. Vorteilhaft ist der Wrasenabzug über dem Herd, den 
viele Küchenmöbelhersteller auf Wunsch liefern. 

In der idealen Küche sind Kochstellen und Backröhre nicht in einem Herd 
vereinigt, sondern getrennt, und auch die Backröhre ist zugänglich, ohne 
daß die Hausfrau sich bücken müßte. Man baut sie in einen Schrank ein, 
der unten Töpfe, oben Backutensilien aufnimmt. Wer einen Kohleherd in der 
Küche hat oder haben möchte, darf keine Schrankmöbel direkt anschließen 
lassen. Hier hat sich die Geschirrtuchnische bewährt. Auch eine Nische (oder 
ein Schränkchen), ebenfalls mit vorderer Tür und ebenfalls herauszieh- 
bar, das die Koks- und Kohlefüller und das Anmachholz aufnimmt, ist in 
diesem Fall praktisch und sogar eigentlich nötig (siehe Abb. 246). 

Der Abfalleimer gehört in die Nähe von Spüle und Arbeitsplatz. Unter der 
Spüle ist er sinnvoll untergebracht, wenn er leicht zugänglich ist: heraus- 
schwenkbar mit der Tür oder durch eine Klappe mit Rutsche erreichbar, in die 
man die Abfälle schüttet. Natürlich ist dem »Müllwolf«, jener Vorrichtung, 
die allen Abfall, außer Flaschen und Konservendosen, zermahlt und mit dem 
Wasser fortschwemmt, eine größere Verbreitung, damit eine höhere Produk- 
tionsmenge und damit schließlich auch ein diskutabler Preis zu wünschen. 
Man sollte in - wenn auch noch recht ferner - Zukunft Abfalleimer für eben- 
so vorsintflutlich halten wie Plumpsklosetts ohne Wasserspülung! 

In den meisten Küchen — auch in den modernen - fehlt ein Ausguß für das 
schmutzige Wasser! 

Die allerwichtigste Hauptregel aber heißt: zwischen Spüle und Herd, die 
einander nah zugeordnet sein müssen, gehört eine mindestens 60 x 60 cm 
große Arbeitsfläche. Sie kann auch größer sein, macht aber dann Wege vom 
Wasser zum Herd nötig, die man sonst spart. Sehr praktisch sind die Ab- 
deckungen, die »nahtlos« Spüle, Arbeitsfläche und Elektrokochplatten mitein- 
ander vereinen. Allerdings kann es vorkommen, daß die einmal gewählten 
Maße bei einem Umzug nicht mehr zum vorhandenen Raum passen! Außerdem 
dürfte bei Verwendung von Nirosta-Material die Arbeitsfläche durch die Koch- 
platten recht warm werden. 
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226 Kochplatten und Backröhre sind beide gleich 
hoch untergebracht. Über der Kochstelle ein Wra- 
senabzug. 


227 Der niedrige Schmutzwasserausguß mit dem 
Eimerrost in der Küche. Auf der anderen Seite 
des Herdes - vom Bildrand überschnitten - die 
Waschmaschine. 


228 Diese Kücheneinrichtung auf kleinstem Raum 
ist vorbildlich durchdacht. Die erfahrene Haus- 
frau erkennt, daß wirklich alles an der rechten 
Stelle untergebracht ist. 


229 Dieser breite Wagen, ein fahrbares Küchen- 
schrankelement, hat eine seitlich angebrachte, 
nach oben zu klappende Arbeitsplatte. Oben 
sind Fächer für Küchenbestecke, unten für Töpfe. 
Die einheitliche Abdeckung der Theke mit Nirosta- 
stahl, die Kochplatten und Spülvertiefungen 
»nahtlos« verbindet, hat Vor- und Nachteile. 


230 Der Topfschrank mit herausziehbarer 
Inneneinteilung läßt den gesamten Inhalt bis 
in den hintersten Winkel leicht erreichen, so daß 
der ganze Raum gut und übersichtlich genutzt 
werden kann. 


231 Ausziehbare Schrankelemente auf Rädern 
können überall dorthin gefahren werden, wo man 
sie gerade braucht. Dadurch ersparen sie der 
Hausfrau viele unnötige Wege. Bei diesem 
schmalen, fahrbaren Vorratsregal fallen beson- 
ders die Griffe der in den dunklen Kasten ein- 
geschobenen Gewürzbüchsen auf. Das Regal 
wird am zweckmäßigsten in Herdnähe unterge- 
bracht. 


232 Der Allesschneider im Schrankfach über der 
ausziehbaren Brotschale ist ausklappbar und 
steht dann gebrauchsfertig auf der Platte. Prak- 
tisch ist auch der Korb für Lebensmittel, der sich 
ebenfalls herausnehmen läßt. 


Die Reihenfolge der Aufstellung richtet sich nach der Griffolge. So ist die 
Abtropfvorrichtung bei jeder Spüle am besten links vom Becken. Man spült 
mit der rechten Hand und hält das Geschirr in der linken — man kann also 
bei dieser Anordnung forträumen, ohne übergreifen zu müssen! Da man auch 
über der Spüle keine Hängeschränke anbringen soll, des Wasserdampfes 
wegen, wäre hier eventuell ein Wandbrett zum Abstellen schmutzigen Ge- 
schirrs vorteilhaft. Auf diese Weise bleibt die Arbeitsfläche zwischen Spüle 
und Herd stets frei und damit wirklich ihrem Zweck gerecht. Auch hier ist 
die Reihenfolge zu beachten: von links nach rechts: Spüle - Arbeitsplatz — 
Herd hat sich als am sinnvollsten erwiesen. So ist der Arbeitsablauf am 
günstigsten. Linkshänder werden die umgekehrte Reihenfolge vorziehen, 
für sie wird auch die Abtropffläche der Spüle rechts sein müssen. Aber 
auch der Grundriß, die Installation eines Küchenraumes kann zu andern An- 
ordnungen zwingen, bei denen man aber immer versuchen sollte, der idea- 
len Einrichtung möglichst nahezukommen. 

Von dieser Reihenfolge der Anordnung ist nun die Unterbringung allen 
Gerätes abhängig: Töpfe, Pfannen, Kochlöffel, Schöpfkellen, Siebe und 
dergleichen in Herdnähe. Der Topfschrank, dessen Platte als Arbeitsfläche 
dient, wird also das am besten zwischen Spüle und Herd untergebrachte 
Möbel sein. Um den Schrank nicht direkt neben den Herd stellen zu müssen, 
kann man hier eine jener schmalen Vorrichtungen mit ausziehbaren Stangen 
für Geschirrtücher unterbringen. 

Die Lebensmittelschütten, Gewürze, aber auch Kaffee, Tee und Kakaoge- 
tränke, Kannen und Filter sind am besten über der Arbeitsfläche unterge- 
bracht: die Schütten griffbereit unter einem Hängeschrank, dessen aufge- 
schlagene, mit der Innenseite zum Herd gerichtete Tür an der Innenseite 
Schraubgläser mit Gewürzen aufgereiht enthalten sollte. Auch die Maggi- 
flasche und andere zum Kochen benötigte Ingredienzen sollten hier unterge- 
bracht sein. Natürlich muß man darauf achten, diese geruchsintensiven 
Dinge gut voneinander getrennt, zumindest in absolut dichten Behältnissen 
aufzubewahren, damit sich keine Aromastoffe störend übertragen können. 
Von Jahr zu Jahr entwickeln die Küchenmöbelhersteller neue, überlegte Mo- 
delle zur Unterbringung des Küchengerätes. Da man nicht nur in jedem Erd- 
teil, nicht nur in jedem Land, auch in jeder Provinz, ja sogar oft schon in 
benachbarten Wohnungen völlig verschieden kocht, völlig verschiedene Ge- 
räte benutzt, wird immer eine gewisse Vielzahl von Möglichkeiten auf dem 
Markt sein. Jede Hausfrau kann sich das für ihre Zwecke Passende aus- 
wählen, sie sollte sich aber vor der Wahl gründlich informieren, was es 
alles gibt. Sehr gut wäre es, wenn die in den meisten Städten vorhandenen 
Lehrküchen den jungen Mädchen und Frauen Gelegenheit böten, in verschie- 
denen Küchentypen selber zu arbeiten, also »auszuprobieren«. Vielfach ha- 
ben die Berufsschulen lobenswerterweise außer der großen Lehrküche eine 
kleine Musterküche, die jeweils den Kochgewohnheiten der Gegend ent- 
spricht, eingerichtet. Und die jungen Mädchen haben nicht zuletzt hier Ge- 
schmack an der arbeitstechnisch günstig eingerichteten Küche gefunden! 
Viele Arbeiten in der Küche kann die Hausfrau im Sitzen verrichten. Deshalb 
ist es nötig, unter den Tischschränken, die in ihrer Höhe für Arbeiten im 
Stehen eingerichtet sind, ausziehbare Arbeitsplatten anzubringen, die für 
das Arbeiten im Sitzen die nötige — in diesem Fall niedrigere - Höhe haben. 
Drei Höhen von Möbeln sind nötig: zum Arbeiten im Stehen — zum Ar- 
beiten im Sitzen und zum Essen. Wie man die Höhe der Küchenanbaumöbel 
wählt, an denen die Hausfrau stehend arbeitet, hängt von der Größe der 
Dame des Hauses ab! Große Frauen werden an einem höheren Tischschrank 
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besser arbeiten als an einem niedrigen und umgekehrt die kleinen Frauen. 
Die Industrie stellt verschiedene Formate zur Verfügung. Allerdings muß 
man vor der ersten Anschaffung genau wissen, was man will, da man kaum 
von einer Firma zur andern übergehen kann, weil die Maße sich nicht ent- 
sprechen. 

Obwohl die Vielfalt der Einrichtungsmöglichkeit positiv gewertet werden 
muß, ist es für den Verbraucher fast stets unbequem, daß die Maße so stark 
voneinander abweichen. Natürlich nutzt die Industrie den Zwang, die Käu- 
fer an das jeweilige Fabrikat zu binden. Doch scheint mir aus rationellen 
Überlegungen eine gewisse Normung erstrebenswert. Auch im Hinblick auf 
Neubauten, die dann Küchenräume erhalten können, in die sich die Küchen- 
Anbaumöbel jeweils »nahtlos« einfügen lassen. Selbstverständlich macht 
eigentlich erst der »Einbau« die Küche endgültig sinnvoll: die auf Sockel 
stehenden Einzelmöbel müssen fugenlos aneinanderschließen und ver- 
schraubt werden. Sie müssen fest an der Wand stehen und machen die 
Fußleiste dort überflüssig. Die Deckplatte soll weitgehend wirklich »naht- 
los« - in einem Stück - die ganze Fläche abdecken. Zur Wand hin soll die 
Kante mit einer leicht ansteigenden Leiste versehen sein, die am besten als 
flache Hohlkehle sowohl zur Wand als zur Arbeitsfläche hin verläuft (damit 
man keine Leiste bekommt, auf der rundum immer Staub gewischt werden 
muß!). So hat man keine Mühe, die Fläche sauberzuhalten: eine Hohl- 
kehle läßt sich leichter und schneller säubern als ein Winkel, in dem zwei 
Flächen senkrecht zusammenstoßen. Schließlich verhütet das Hochziehen an 
der Rückwand, daß Krümel und dergleichen hinter die Möbel fallen können. 
Bei der Leiste, die die vordere Kante der Tischfläche abdeckt, muß man dar- 
auf achten, daß sie völlig plan mit der Fläche abschließt, sonst fangen sich 
oben hinter ihrem, wenn auch nur einen Millimeter hochstehenden Käntchen 
Krümel, Zucker, Fusseln und strapazieren Fingernägel und Geduld der 
Hausfrau. Für die Anordnung der Küchenmöbel gibt es - abgesehen von der 
orthodoxen Regel: Spüle — Arbeitsfläche -— Herd und dem sinnvollen Zu- 
ordnen der jeweils nötigen Gerätschaften. — verschiedene, vom Grundriß 
abhängige Möglichkeiten: 

einzeilig, zweizeilig, die L-Form, die U-Form und die »Rundum-Küche«. All 
diese Möglichkeiten können aber auch bei großen Küchenräumen unabhängig 
vom Raumgrundriß zur Aufstellung der Küchenmöbel benutzt werden. Man 
arrangiert einen »Raum im Raum«. 

Diese Lösung wird besonders bei »Eßküchen« gern gewählt werden, wobei 
die Abteilung des Kochtraktes vom Eßtrakt, durch einen Plastikvorhang etwa, 
durchaus nicht nötig sein muß. 

Die aus der Not der Nachkriegsjahre und den Notwendigkeiten, so schnell 
und so sparsam, also auch raumsparend wie nur möglich zu bauen, entstan- 
denen »Kleinst-Küchen« haben den nicht zu unterschätzenden Vorteil ge- 
habt, weite Kreise zur sinnvollen Einrichtung der Küche zu zwingen und sie 
so auf den Geschmack an der arbeitsintensiven Küchengestaltung zu brin- 
gen. Trotzdem hat man schnell, besonders in den hauswirtschaftlichen For- 
schungsstellen, erkannt, welche Belastung die kleine Küche für die Haus- 
frau in der Praxis bedeutet. 

Zwar kommt man vom Leben in der »Wohnküche« auch weiterhin mehr und 
mehr ab. Gerade die soziologische Umschichtung der letzten Jahrzehnte, die 
aus den »Arbeitern« »Bürger« gemacht hat, brachte auch - zwar langsam, 
aber schon deutlich erkennbar -— einen Wandel in der Art zu wohnen mit sich. 
Die Kombination: Wohnküche - Schlaf- und Kinderzimmer ist heute, beson- 
ders bei jüngeren Familien, nicht so sehr beliebt. Häufiger wählt man die 
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233 Die einzeilige Küche läßt sich als Eßküche 
auch sehr elegant einrichten. Die Tischplatte ist 
geschweift, damit im Hauptbewegungsraum Platz 
bleibt und der Blick von der Wand fort zum Fen- 
ster gelenkt wird. 


234 In dieser U-förmig aufgestellten Küche um- 
läuft ein Bar-Brett in Eßtischhöhe den kürzeren 
U-Schenkel, der als Raumteiler verwandt wurde. 
Das ist zwar kein Ersatz für den Familieneßtisch, 
aber sehr praktisch für Mahlzeiten, die von den 
Familienmitgliedern zu verschiedenen Zeiten ein- 
genommen werden müssen. Die Brotschneide- 
maschine wird in das darunterliegende Brotfach 
herumgeklappt. Man beachte die in die Kom- 
modenplatte eingefügte Metallfläche, die die 
Kochplatten enthält. Lobenswert ist die richtige 
Verteilung der Lichtquellen. 


235 Die Theke trennt den Eßplatz von der Küche. 
Ein frei hängender Wandschrank - beidseitig durch 
Glasschiebetüren zugänglich - betont die Raum- 
teilung. Ein Teppich und die tapezierte Wand 
geben der Eßecke Gemütlichkeit. 


236 Auch am ausfahrbaren Patenttisch kann ge- 
gessen werden. — Türen und Schubladen, die 
Griffleisten haben, erleichtern der Hausfrau das 
Sauberhalten der glatten Flächen. 


Trennung von Wohnraum und Kochküche, wobei man bereit ist, die Kleinst- 
küche in Kauf zu nehmen, oder man greift zur Notlösung der vom Wohn- 
raum abtrennbaren Kochnische. All diese Lösungen sind aus dem Aspekt 
»immer das Beste aus den Gegebenheiten zu machen«, durchaus diskutabel. 
Allerdings scheint die Entwicklung sich in Zukunft mehr und mehr nach der 
Eßküche hin zu orientieren. Die Hausfrau, die ohne jede Hilfe alle Arbei- 
ten im Haushalt verrichtet, hat es bequemer, wenn sie die Mahlzeiten in 
der Küche servieren kann. 

Die Lösungen, die sich hier nun entwickeln, sind interessant. Neben der 
Eßecke mit Truheneckbank war es zunächst die — meist geschweifte - Platte, 
die als Bar in die Küche ragte und für deren Benutzung Barhocker nötig 
waren. Das war kostspielig und entsprach auch so wenig den deutschen 
Eßgewohnheiten, daß sie sich nicht hat durchsetzen können. 

Die Abtrennung einer Eßecke durch ein raumtrennendes Möbel, also etwa 
durch eine L-Küche oder eine U-Küche, deren einer Flügel als Raumteiler 
benutzt wird, erfreut sich zunehmender Beliebtheit. Man versucht, diese Ecke 
so einzurichten, daß sie in Material und Farbe einen behaglichen Kontrast 
zur laborartigen Strenge des eigentlichen Küchenteils bildet. Hier kommen 
stark farbig gemusterte, abwaschbare Tapeten wieder zu Ehren, nachdem 
man vorübergehend aus sehr verständlichen Erwägungen prinzipiell gegen 
die tapezierte Küche war. 

Viele Frauen brauchen auch hier optische Reservate, die nicht nur rationell 
vom Gebrauch her bestimmt sind. So notwendig die Entwicklung der zweck- 
mäßigen Küche, eines idealen, praktischen Arbeitsraumes für die Hausfrau 
war — ebenso notwendig ist nun eine Prise »Gemütlichkeit«, ein wenig Sen- 
timentalität! Und wenn es nur eine Blumentapete, groß gemustert, heiter, 
leuchtend, ist, die über einer strengen weißen Küche (mit Jalousetten statt 
Vorhängen) an der Decke klebt. 

Daß die Sitzmöbel für die Küche besonders leicht sein sollten, versteht 
sich, auch der Tisch muß wirklich »mobil«, das heißt »beweglich« sein. Pol- 
stermöbel haben in Küchen nichts zu suchen. Allenfalls kann man in einer 
Eßveranda, die von der Küche nur durch einen Raumteiler getrennt ist, 
auch eine Liege aufstellen, wenn die Ge»wohnc<heiten der Bewohner diese 
Möglichkeit nötig machen. 

Wer auf eine Liege in der Küche keinesfalls verzichten möchte, der Haus- 
herr etwa, der von anstrengender Arbeit nach Hause kommt, sich ausstrek- 
ken will, und, während die Hausfrau das Abendessen richtet, gern im selben 
Raum sein möchte (nicht zuletzt auch, um Heizung zu sparen!), wird auf 
dem Liegemöbel in der Küche bestehen. Er suche sich aber ein Möbel aus, 
das nicht, wie die meisten Sofas oder Couches, an dieser Stelie komisch 
wirkt. Auch die Liege sollte grazil und leicht aussehen (sie braucht es nicht zu 
sein!) und eine mit stabiler Plastik bezogene Schaumgummimatratze auf 
einem nichtrostenden Metallgestell ist hier das angemessenste. Ein unge- 
musterter, kräftig farbiger Bezug wirkt am elegantesten, während alle Mu- 
ster, die Stoffe vortäuschen, spießig wirken. 

Übrigens hüte man sich bei Plastikstoffen in der Küche vor allen genarbten 
oder geriffelten Qualitäten und wähle nur ganz glatte Ware. Jedes plastische 
Muster macht das Sauberhalten dieser Stoffe in der Küche zu einer lang- 
wierigen Arbeit, statt der Hausfrau die Mühe zu erleichtern. 

Wenn die Küche groß genug ist, wenn neben einer Kleinstküche eine große 
Diele, eine große Nische oder ein winziges sonst nicht gebrauchtes Zimmer 
liegt, kann man den Eßplatz hinter der Durchreiche erwägen. Er hat den Vor- 
teil, daß ihm die Sicht auf mögliche Küchenunordnung versperrt ist. Bei 
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großer Küche teilt man den Eßplatz durch einen Schrank, der von beiden 
Seiten zugänglich ist und eine Durchreich-Klappe enthält. Natürlich sollte 
man in solch einer Küche zwei Fenster haben. Auch dann ist aber der Tei- 
lungsschrank, dessen Schiebetüren aus Strukturglas bestehen, sehr reiz- 
voll und dekorativ. Genügend Tageslicht - wenn ein zweites Fenster in der 
Eßecke fehlt - läßt er nicht durch. Will man aber eine Trennmauer durch 
einen solchen Schrank ersetzen, muß man die baulichen, statischen Bedin- 
gungen beachten. Man kann natürlich auch — je nach Größe der Räume - 
eine in die Mauer gebrochene Durchreiche auf einer oder auf beiden Seiten 
mit Schrankwänden umbauen, muß aber dann auf den Vorteil, so einen 
Schrank von beiden Seiten benutzen zu können, verzichten. Der beidseitig 
zu öffnende Schrank sollte übrigens aus praktischen Erwägungen möglichst 
nur die Tiefe eines Eßtellers haben. Zumindest in der oberen Hälfte. Größere 
Platten und Schüsseln kann man dann unten oder in einem breiteren Teil 
an einer der Schrankwandenden unterbringen. Tassen werden raumsparend 
aufbewahrt, indem man sie am Henkel aufhängt. Die Fächer sollten ver- 
schiedene Höhen haben, am besten verstellbar sein. Zumindest einige Ta- 
blettschübe zu haben, ist empfehlenswert: Die Bretter sind wie richtige 
Tabletts geformt und können samt dem Geschirr aus der Führung im Schrank 
herausgezogen werden. 

Für den Arbeitsteil der Küche oder die reine Arbeitsküche ist die gekachelte 
Wand das Dauerhafteste und Zweckmäßigste. Natürlich werden sich auch 
hier in den kommenden Jahren mehr und mehr Kunststoffe durchsetzen. 
Als Fußboden in der Küche eignen sich besonders Terrazzo, Steinholz oder 
unruhig gemusterte Plättchen. Helle, einfarbige Fußbodenplatten, auch 
in Mustern verlegt (zweifarbig wie ein Schachbrett ist beliebt!), sehen sehr 
elegant aus, wenn sie tadellos sauber sind. Das heißt, sie sehen immer 
nur vorübergehend sehr elegant aus und sonst schnuddelig und machen des- 
halb weit mehr Arbeit als einer jener Fußböden, »auf dem man den Dreck 
nicht sieht«. 

Eine Küche, für die zu einem solchen Fußboden und Kachelwänden nur glatte 
Möbel in geschlossenen Flächen mit extra guter Lackierung, neuerdings auch 
den sehr guten verschiedenartigen Verwendungen von Plastikanstrichen und 
Plastikauflagen, gekauft werden, spart der Hausfrau Mühe und Arbeit und 
sieht lange gut und gepflegt aus (wenn man sie richtig behandelt!). Sehr 
schön sind natürlich die Metallküchen, aber sie setzen ein ziemlich dickes 
Portemonnaie voraus. 

In jede Küche gehört warmes Wasser. Hier, wo oftmals kleine Mengen hei- 
ßen Wassers gebraucht werden, ist ein kleines Gerät zu empfehlen. Ent- 
weder ein Gas-Durchlauferhitzer oder ein kleiner Elektro-Boiler oder -Spei- 
cher. Meist wird sich die zusätzliche Anschaffung eines derartigen Gerätes 
neben dem Badezimmer-Warmwasserbereiter rentieren. Gerade für die vie- 
len kleineren Warmwassermengen arbeitet ein Kleingerät am sparsamsten. 
Es empfiehlt sich sogar, an dies Kleingerät in der Küche auch das Wasch- 
becken im Bad anschließen zu lassen, damit nicht jedesmal fürs Hände- 
waschen das große Gerät für das Badewasser anspringt. 

Die verschiedenen Energiequellen haben seit je eingefleischte Liebhaber. 
Hier mag die Gewohnheit eine ebenso große Rolle spielen wie die Ver- 
sorgungsmöglichkeiten und Tarife, die nicht überall gleichmäßig sind. Auch 
finanzielle Erleichterungen spielen eine Rolle, besonders der Nachtstrom, 
der billiger ist, und den man gern beim Betrieb von Warmwasserspeichern 
benutzt. 

Aber auch Vorurteile gibt es in großer Menge. 
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237 Zwischen Küche und Eßplatz: eine Schrank- 
wand mit Durchreiche, deren Fächer von jeder 
Seite zugänglich sind. 


238: 239 Auch hier sind die Schränke zwischen 
Küche und Eßplatz von beiden Seiten zugänglich. 
Schubladen in Art der englischen Züge hinter den 
Türen anzuordnen wirkt ordentlicher als sichtbare 
Laden, weshalb die dem Eßplatz zugekehrte Seite 
in beiden Fällen eine glatte Front hat. 


240 Tischkühlschränke nehmen oft in kleinen 
Küchen notwendigen Stellraum fort. Wandkühl- 
schränke wie dieser lösen das Problem auf das 
vernünftigste: ersparen gleichzeitig der Haus- 
frau das Bücken und bieten, da sie flacher sind, 
den Inhalt übersichtlicher dar. 


241 Außer Modellen, die als Mittelteil in hohe 
Schränke eingefügt werden, hat die Kühlschrank- 
industrie Schrankformen entwickelt, die sich 
nach den Maßen der Thekenmöbel richten und 
für den Einbau in die Unterschrankzone gedacht 
sind. 


Natürlich sollte man sowohl beim Neubau wie der entsprechenden Einrich- 
tung einer Wohnung, die man beziehen will, schließlich auch bei jeder älteren 
Wohnung, die mit derartigen Einrichtungen versehen werden soll, die unent- 
geltliche Auskunft der Beratungsstellen vor der Anschaffung zu Rate zie- 
hen. Gerade die Frage, ob man alle Zapfstellen an ein Gerät hängen will 
oder wieviel einzelne Geräte man an seiner Stelle braucht und welche, sollte 
man nur auf einem so neutralen Boden wie den Beratungsstellen der Elek- 
trizitäts- und Gaswerke lösen lassen. Nicht nur die Anschaffung selber, 
die Anlagekosten und die Betriebskosten sind zu berücksichtigen! Die so- 
genannte Vollversorgung — d.h. die Benutzung von Gas und Strom - dürfte 
in den meisten Fällen sich als das zweckmäßigste herausstellen. 

Vom Standpunkt der Hausfrau und der von ihr zu leistenden Arbeit her ge- 
sehen, sollte man sogar erwägen, ob man den Fragen der Beheizung und 
Warmwasserversorgung nicht bei jeder Wohnungseinrichtung die erste und 
größte Aufmerksamkeit widmen sollte. Ob man also nicht lieber zunächst 
auf manches andere, auf manchen Wohnluxus, verzichten sollte! Das wesent- 
lichste Problem bei nachträglichen Installationen ist nicht das Problem der 
Wasserzuleitungen - man kann bequem in jeden Raum, in den man es ha- 
ben möchte, Wasser legen lassen -, sondern die Frage, wo fließt dies Was- 
ser ab? In den meisten Wohnungen gibt es eine Installationswand, die 
zwischen Küche und Bad gelegen ist. In ihr sind alle Zu- und Ableitungen 
verlegt, und daß das so ist, hängt im wesentlichen mit den Baukosten zu- 
sammen. In einer Erdgeschoßwohnung kann man noch relativ leicht Abfluß- 
rohre nach unten führen — aber bei jeder anderen Wohnung wird das sehr 
problematisch. 

Daß die elektrischen Zuleitungen für manche Geräte nicht die notwendige 
Kabelstärke haben, wird oft nicht beachtet. Doch macht der geschulte Fach- 
händler beim Verkauf entsprechender Geräte auf diese Tatsache aufmerksam. 
Auch die Neuinstallation von angemessenen Kabeln kann kostspielig sein. 


Vorräte bewahren. Die durchdachte Einrichtung moderner Küchen rechnet 
damit, daß der Architekt die Speisekammer im Zeitalter der Kühlschränke 
überflüssig gefunden hat und also die Wohnung dieses schrankartige Ka- 
bäuschen vermissen läßt. Selbst der eingebaute niedrige Schrank unter dem 
Fenster mit sachgemäß angebrachter Außenlüftung kann die Speisekammer 
nicht ersetzen — auch wenn er wirklich nach Norden oder Nordosten gelegen 
ist, was zuweilen nicht beachtet wird und was dann diesen Schrank völlig 
sinnlos macht, weil er dann nämlich von außen, womöglich noch durch Süd- 
sonne, schön geheizt wird. 

Wie sieht nun die gut eingerichtete Speisekammer aus? Wenn sie ein klei- 
nes Fenster hat, ist es besonders im Sommer nötig, ein enges Gitter aus 
Maschendraht davorzuhängen. Man kann natürlich in den Sommermonaten 
das Fensterchen herausnehmen und dafür ein Ersatzfenster, das statt mit 
Glas mit Maschendraht versehen ist, einhängen, doch kann man in diesem 
Fall das Fenster wochen- oder monatelang nicht schließen, worauf man 
auch im Sommer vielleicht nicht immer verzichten möchte (stürmische Tage, 
Regenperioden!). Besonders in Industriegegenden kann die Verschmutzung 
die doppelte Einrichtung begehrenswerter erscheinen lassen. 

Die Regalfächer sollten von unterschiedlicher Höhe sein, damit sich in min- 
destens einer »Etage« auch stehende Flaschen unterbringen lassen. Wichtig 
ist, daß diese Fächer sich leicht reinigen lassen. Man beklebt sie mit jenen 
modernen Kunststoffolien oder belegt sie mit Stragula oder Balatum, die 
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man in so relativ schmalen Streifen billig erwerben kann (es muß ja nicht in 
jedem Fach dasselbe Muster sein), oder die man auch von Auslegware aus 
dem eigenen Besitz, die durch den Gebrauch unscheinbar geworden ist, an 
den noch intakten Rändern zurechtschneidet. Auch können beim Umzug 
durch andere Raummaße Randstreifen abfallen, die man hier - oder auch bei 
den Kellerregalen für das Eingemachte — verwenden kann. 

Kauft man monatlich seinen Vorrat an Zucker, Mehl, Haferflocken und Teig- 
waren ein, so sind große Blechdosen zweckmäßig, aus denen dann der Wo- 
chenbedarf in die Küchenschütten geschöpft wird. Diese Dosen (Zucker!) sind 
schwer, und man bringt sie deshalb nicht zu hoch unter. Am besten im nied- 
rigsten Fach. Dagegen werden in die am bequemsten zu erreichende und 
am besten zu übersehende Etage die täglich gebrauchten Dinge leicht greif- 
bar eingeordnet, und zwar an der dunkelsten Stelle die Steingutschale 
mit Zwiebeln, der Fettopf aus graublauem Steinzeug, das Ol und der Essig, 
die Marmeladen und Gelees und jene Essensreste und der tägliche Auf- 
schnittbedarf, den man aus irgendwelchen Gründen nicht im Eisschrank oder 
Kühlschrank unterbringen will. Auf die oberen Fächer stellt man Dinge, die 
man nur saisonweise in der Küche gebraucht: den Einmachkessel, den Ent- 
safter, Gummiringe und Flaschenverschlüsse und dergleichen. (Die leeren 
Gläser hebt man besser im Keller auf, wenn man nicht aus finanztechnischen 
Gründen im Winter jedes leergewordene Glas mit Zucker für die nächste 
Einmachperiode füllen will.) Auch die Gerätschaften für die Weihnachts- 
bäckerei können auf einer der oberen Regal-Etagen untergebracht werden, 
am besten in einer stabilen Pappschachtel mit Deckel, sie stauben dann 
nicht ein, fahren nicht umeinander, und man hat alles zusammen mit einem 
Griff heruntergeholt! 

Sehr praktisch sind schubladenartige Vorratskisten für Kartoffeln und Fla- 
schen und ebenso angebrachte Drahtschübe für Gemüse und Obst. Wer die- 
se Ausgabe scheut, dem sei empfohlen, ein Zinkblech mit rundumführen- 
dem Rand (aus dem Bäckerei- oder Fleischereibedarfsgeschäft!) auf den 
Boden zu legen und darauf die täglich gebrauchten Flaschen (Obstsaft für 
den allmorgendlichen Vitaminschluck, Selterwasser, Bier) zu ordnen. Ein 
länglicher Korb daneben nimmt die leeren Flaschen auf, die darin in den 
Keller - oder zum Kaufmann -— getragen werden und worin die frischen 
Flaschen dann zurücktransportiert werden können. Hebt man auch die Kar- 
toffeln im Korb auf, in dem man sie aus dem Keller oder vom Markt geholt 
hat, sollte man ebenfalls ein Zinkblech unterlegen, das den durchfallenden 
Sand auffängt. Solche Körbe sollten rechteckig oder schmal-oval sein, da- 
mit der Platz gut genutzt wird. Obst und Gemüse kann in Körben auf einem 
gut einzusehenden Regalfach oder auch in Plastikschüsseln untergebracht 
werden (nicht die Wintervorräte, sondern der Bedarf weniger Tage). 
Natürlich ist die ideale Speisekammer auch gekachelt. Andernfalls sollten 
die Wände mit leicht abwaschbarem Olanstrich versehen sein. 

Besen- und Putzzeug gehören nicht in die Speisekammer! Doch vielleicht 
läßt sich - wenn das »Kabäuschen« groß genug ist - eine Ecke abtrennen? 
Und sei es auch nur das Brett mit den untergeschraubten Haken und dem 
verbergenden Vorhang. Es soll immer wieder vorkommen, daß eine Speise- 
kammer unüberlegt nach Süden hin eingerichtet worden ist oder sich zärt- 
lich an einen Kamin schmiegt oder daß sogar Heizrohre durch sie hindurch- 
führen (wenn das letztere sogar auf der Interbau 1958 in Berlin passiert 
ist, sollte es landläufig nicht verwunderlich sein!) - ein solches Kabäuschen 
wird dann eben von Anfang an nur Besenkammer sein können. Ebenso die 
schlecht entlüftete, eventuell sogar leicht feuchte Speisekammer. 
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242 Dieser eingebaute Vorratsschrank mit Au- 
Benbelüftung ist beispielhaft eingerichtet. Er 
kann auch als Anregung zur Gestaltung einer ein- 
gebauten Speisekammer dienen. 


243 Es gibt diesen Küchen-Vorratsschrank auch 
in zwei aufeinanderzusetzenden Teilen zu kaufen. 
Die ausziehbaren Tablettfächer erleichtern das 
Einräumen und Aussuchen und erlauben eine 
ständige Kontrolle der Lebensmittel. Sehr prak- 
tisch sind die Körbe für Gemüse oder Kartoffeln, 
das gegitterte Obstfach, der Flaschenkasten. 
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244 Gut aufgeteilter Keller: Hinter der Tür ist 
Gartengerät aufgehängt. An derselben Wand: 
Vorrichtung zum Aufstellen von zwei Fahrrädern, 
die einen bequemen Weg zur Tür haben müssen. 
Links von der Tür: Werktisch, quer vor der Kar- 
toffelkiste in der Ecke ein Regal mit Handwerks- 
und Bastelzeug, die Kartoffelkiste in der dun- 
kelsten Ecke. In der Raummitte Obsthorden und 
ein Flaschenschrank, an der Längswand gegen- 
über der Tür Regalfächer für Eingemachtes. Der 
Kamin darf nicht verstellt werden, der Schorn- 
steinfeger muß dran können! 


245 Hier ist ein Kohlen-»Stall« abgetrennt. An 
der Rückseite der Brettabteilung wird Holz ge- 
stapelt. Der Werktisch steht unterm Fenster, 
Handwerkszeug und dergleichen wird im Hänge- 
regal links vom Fenster untergebracht. In der 
Ecke daneben die Kartoffelkiste. Regale für Ein- 
gemachtes und Obsthorden an der Längswand 
und in den Raum gestellt. Dazwischen ein Regal 
für Flaschen. 


246 Das Brett auf der Kellertreppe legt man 
auf die Seite, wo kein Geländer ist. Man 
kann nun die Fahrräder schieben, statt sie zu tra- 
gen. Nach der Benutzung klappt man das Brett 
an die Wand. 


Auch Wohnungen ohne Speisekammer, aber mit Kühlschrank, brauchen 
einen Vorratschrank zusätzlich für jene Lebensmittel, die nicht unbedingt 
kühl stehen müssen. Es gibt da sehr durchdacht eingerichtete Schränke, de- 
ren Einteilung in Fächer mit Tablettschüben, Gemüse-Drahtkörben und so 
fort die erfahrene Hausfrau sofort von ihrer fast endgültigen Zweckmäßigkeit 
überzeugen. 

Kühl und trocken - das sind die Hauptforderungen! Leicht sauberzuhalten, 
übersichtlich eingerichtet, peinlich ordentlich aufgeräumt und mit praktischen 
Behältnissen für Kartoffeln und dergleichen häufig zu transportierende Vor- 
räte. 

Wozu braucht man einen Keller? 

In den meisten Haushaltungen zunächst für die Unterbringung der Kohlen. 
Es hat sich bedauerlicherweise bisher kaum durchgesetzt, den Kohlenkeller 
so anzulegen, daß die Kohlen direkt vom Wagen »eingeschüttet« werden 
können, obwohl das vielfach durchaus möglich wäre. Allerdings muß dann ein 
nur für Kohlen vorhandener Kellerraum dasein. Nicht staubende Kohle ist 
zwar heute theoretisch möglich, soll es auch bereits im Handel geben, hat 
aber noch Seltenheitswert. 

Werden zweierlei Kohlesorten gebraucht, Koks und Eierbriketts etwa, so 
muß man den Keller durch eine stabile Holzwand so trennen, daß die bei- 
den Aufschüttungen sich nicht vermischen. 

Das Holz lagert ebenfalls im Keller. Es muß trocken lagern, man achte also 
auf feuchte Wände. Auch soll man frisches Holz so stapeln, daß Luft zwischen 
den Scheiten zirkulieren kann. Für den Hackklotz mit dem Beil braucht man 
gutes Licht. Schließlich empfiehlt sich hier die Aufstellung einer in zwei 
Fächer geteilten Kiste für Papier und Holzwolle. Auch eine Art geschlossener 
Krippe (damit nichts durchfällt), die man über der Papierkiste an die Wand 
hängt, kann anfallende Holzwolle, die man gern zum Feueranmachen auf- 
hebt, aufnehmen. 

Man achte bei einer Zentralheizung darauf, daß der Ofen sich in der vor- 
geschriebenen Entfernung — eventuell sogar in einem abgeteilten Raum — 
befindet. 

Die Fahrräder der Familie, ein etwa vorhandener Bollerwagen, Kinder- 
wagen, Roller haben auch meist ihren Platz im Keller, wie der Stuhlwagen, 
in dem man die gelähmte Großmutter spazierenfährt. Die wenigsten Keller 
sind mit Rücksicht auf diesen »Wagenpark« eingerichtet. Das fängt bei 
der Kellertreppe an, die entweder so zur Haustür liegt, daß komplizierte 
Rangiervorgänge nötig sind, bis man zwischen Haus- und Kellertür lavierend, 
endlich ohne die Wand oder das jeweilige Fahrzeug zu beschädigen, im 
Keller ankommt, und das hört bei dem von außen zugänglichen Keller mit 
Außentreppe auf, an deren Ende zur Tür hin man um 90° wenden muß. Bei 
modernen, gut durchdachten Bauten gibt es diese Schwierigkeiten nicht und 
gibt es zudem ein betoniertes Band neben der Treppe, auf dem mindestens 
das Fahrrad heruntergeführt werden kann, ohne getragen werden zu müs- 
sen. Noch besser, wenn es breit genug auch für Kinderwagen und der- 
gleichen ist, was aber in der Mitte eine den Schritt sichernde Riefelung be- 
dingt oder eine andere Vorrichtung, die das Gehen erleichtert. 

Man kann sich bei allen geraden Treppen mit einem treppen-breiten Brett 
helfen, das man — wenn es nicht gebraucht wird — einfach hochklappt und 
dem — wie einer Hühnerleiter — in der Mitte Quersprossen aufgesetzt sind. 
Zuweilen gibt es im Keller unter der Treppe einen nischenartigen Raum, 
der sich gut als »Parkplatz« für alle vorhandenen Gefährte eignet. 

Im Keller selber denke man an Wandhaken, damit man die Fahrräder auf- 


111 


hängen kann. Für Damenräder müssen sie so angebracht sein, daß sie un- 
ter Sattel und Lenkstange greifen. Es gibt dafür auch besondere Ständer 
für den Fußboden, in die man das Rad einhängen kann. Wird das Rad eine 
längere Zeit lang nicht gebraucht, kann man es auch umgedreht auf Sattel 
und Lenkstange stellen, muß aber dann für eine Unterlage — einen Holzrost, 
oder ein auf zwei Querleisten wenige Zentimeter über den Boden erhöh- 
tes Brett - sorgen. Kinderwagen oder Stuhlwagen müssen immer zugedeckt 
werden. Gleichgültig, ob man eine alte Decke oder - besser — ein großes 
Plastiktuch oder sogar eine Plastikhülle (den »Schreibmaschinenhüllen« 
oder »Kaffeemützen« ähnlich) benutzt - in jedem Fall soll die Zudecke Auf- 
hänger haben, so daß man sie, unbenutzt, an die Wand hängen kann. 
Die Bastel- oder Werkecke für den Hausherrn und die Söhne wird ebenfalls 
im Keller am besten aufgehoben sein. Unter Umständen ist ein dem Heizungs- 
keller benachbarter Raum auch im Winter warm genug, oder es gehen Hei- 
zungsrohre auch durch einen der anderen Kellerräume, der somit für Vorräte 
ungeeignet wird und statt dessen unter anderem den »Wagenpark« aufnimmt. 
Auch wenn der Keller hell ist, große Fenster hat und auch wenn die Werk- 
bank oder der Tisch in Fensternähe aufgestellt werden kann, muß die Werk- 
ecke mit einer hellen Lampe gut erleuchtet sein. Den Steckkontakt zum An- 
schluß elektrischen Handwerkszeuges darf man ebensowenig vergessen. Ein 
Regal für die Werkzeugkästen und eine größere Kiste mit Klappdeckel und 
vielen Innenfächern kann den sich bei bastelnden Familienmitgliedern an- 
häufenden Kruscht aufnehmen. 

Wichtig ist der Vorratskeller, der ebenso wie die Speisekammer kühl und 
trocken sein muß. Das heißt, daß man ebenso auf die Himmelsrichtung 
wie auf die Lage eines etwaigen Heizungskellers achten muß! Gegen Feuch- 
tigkeit hilft ein wenig das Streuen von feinem Sand, besser ist die Schüssel 
mit ungelöschtem Kalk, der zuweilen erneuert werden muß. Ein durch große 
Fenster zwar gut zu lüftender Vorratskeller sollte wegen der für die Vorräte 
nicht guten Helligkeit sich abdunkeln lassen (man kann die Scheiben far- 
big tönen!). Für die Sommermonate ist der Maschendrahtschutz unbedingt 
erforderlich. 

In die dunkelste Ecke kommt die Kartoffelkiste. Sie muß so konstruiert sein, 
daß man stets die untersten Kartoffeln zunächst verbraucht. Auch Sand- 
kisten für eingelagertes Gemüse sollen dunkel stehen. Eingesäuertes Ge- 
müse (Sauerkraut, Gurken, Bohnen) stellt man in Tontöpfen nebenein- 
ander auf einen Lattenrost. 

Winterobst wird luftig auf Horden aufbewahrt. Horden sind Regale, deren 
Fächer aus Lattenrosten bestehen. Das Obst muß gut überschaubar sein, 
damit man stets aussortieren kann, und es darf nicht zu dicht liegen! Sehr 
zweckmäßig sind die Horden mit ausziehbaren Fächern (wie flache Schub- 
laden) besonders für kleine Keller, in denen der Platz beengt ist. Hier 
kann man die einzelnen Lagen zur Kontrolle vorziehen, bei festen Latten- 
rosten muß der Abstand von Fach zu Fach groß genug sein, damit man so- 
wohl alles gut überblicken und auch bequem aussortieren kann. 

Regale für Eingemachtes sollen schmal sein, zwei, höchstens drei Gläser 
tief! Die einzelnen Fächer können aber relativ niedrig sein, da man die Glä- 
ser nie aufeinander stellen darf. Man ordnet nach dem Inhalt (Gemüse - 
Obst — Marmeladen und Gelees). 

Saft- und Sirupflaschen, die stehend aufgehoben werden müssen, brauchen 
höhere Fachzwischenräume. 

Wein wird vorschriftsmäßig immer liegend aufgehoben. Auch hier ge- 
braucht man Regale mit Lattenrosten (die Latten quer genagelt und in etwas 
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247 Sauber und praktisch sind solche Metall- 
körbe: als Weinflaschenschränkchen, als Stellage 
für Eingemachtes mit ausziehbaren Fächern und 
als Kartoffelkorb für den Wintervorrat. 


x 
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248 Die Wand der Schmalseite dieser Eßnische wurde in einem wohltuenden Blau gestrichen. Da- 
vor das Gelb der Polsterstühle und das der Bastbespannung der Anrichte links. Auf der weißen 
Resopalplatte des Tisches ist jede Tischdecke überflüssig und die rosa Sets sind nur noch 
Dekoration, die mit den roten Effekten im blauen Vorhang am Fenster harmoniert und dem 
weißen Geschirr einen farbigen Grund gibt, die es vom Tisch abhebt. Die Tischplatte korrespon- 
diert mit der Decke des Raumes. Dazwischen, hell vor der blauen Wand, schwebt der weiße, 
flache Schirm der Zuglampe, deren Messingteile den gelben Ton der Farben des Raums auf- 
nehmen. Unter der Eßgruppe auf dem Parkett-Fußboden ein grauer Sisalteppich. 


249 Die Eßgruppe wurde hier durch ein in den Raum gestelltes Bücherregal von der gemütlichen 
Sitzecke abgetrennt. Auf dem graubeigen Linoleum bildet der einfarbig rote Veloursteppich eine 
Teppichinsel für Tisch und Stühle. Die Lampe trägt ein rotes Röckchen mit weißer Kante im 
Stil der zwanziger Jahre. Das senkrechte schwarze Gestänge der Stühle steht vor der horizon- 
talen Gliederung der hellblauen Jalousie. Dies Blau gibt dem Raum Tiefe, der rote Lampen- 
schirm holt die Eßgruppe scheinbar nach vorn. Eine ebenso geschmackvolle Kombination wie die 
auf Blau und Gelb gestellte Einrichtung. 


250 Die winzige Kochküche in der Mansarden- 
wohnung enthält nicht nur alles, was in eine 
Küche gehört, sie ist reizvoll in ihrer diskreten 
Farbigkeit: den umlaufenden eidottergelben Zo- 
nen und dem gleichfarbenen Kunststoffsitz des 
Hockers wie dem einseitig hängenden Vorhang 
mit dem Mosaikmuster. Der Ausblick aus dem 
Fenster wirkt wie ein Bild, er wird nicht durch 
Stoff verhängt. 


251 Kunststoff ist das Material der perfekten 
modernen Küche. Backröhre und Kochplatten 
werden getrennt, die Backröhre wird in beque- 
mer Sichthöhe eingebaut. Zur Wand hin schließt 
eine Leiste die Thekenzone ab, damit keine 
Krümelritzen entstehen können. In diese Leiste 
werden die Elektroanschlüsse für Küchengeräte 
montiert. Unbenutzt haben sie einen Deckelver- 
schluß. Unter der Hängeschrankzone bringt man 
eine nach vorn abgeblendete Leuchtstoffröhre 
an. Ein Bar-Brett an zwei Seiten des freistehen- 
den U-Schenkels der Küche ermöglicht einen 
Imbiß im Sitzen. — Die farbige Gestaltung der 
Wände bei diesem Einrichtungsvorschlag ist 
beispielhaft. 


252 Diese Horde mit ausziehbaren Schüben 
nimmt das Winterobst und in den unteren Fächern 
Weinflaschen auf. Die Leiste links kann man nach 
vorn klappen und mit einem Vorhängeschloß ab- 
schließen. Damit sind die Züge festgestellt und 
können nicht herausgezogen werden. 


253 Weinflaschen lagern in Dränageröhren, die 
beim Bau der Kellerwand eingefügt worden sind. 


yrößerem Abstand, damit die Flaschen nicht rollen), es gibt aber auch spe- 
zielle, sogar verschließbare Metallgitterschränke für den Weinvorrat. Der 
Hausbesitzer läßt unter Umständen beim Neubau in eine Kellerwand Ton- 
röhren einmauern (Dränageröhren), in die die Flaschen hineingeschoben 
werden, man kann aber solch ein gemauertes Flaschenreservoir auch später 
im Keller einrichten. 

Leere Flaschen ordnet man zweckmäßig gleich in Behältnisse, in denen man 
sie forttransportiert (Kisten, stabile Schachteln, Körbe). In rechteckigen Be- 
hältern, die so breit sein sollen, wie eine Flasche lang ist, werden sie lagen- 
weise in entgegengesetzter Richtung geschichtet, in Körben steckt man die 
zweite Lage kopfüber zwischen die erste Lage senkrecht stehender Flaschen. 
Fässer (für Most z.B.) kommen auf Gestelle, kleinere Fässer hindert man 
durch Keile, fortzurollen. 

Muß man Kohlen und Vorräte in einem Keller unterbringen, so sollte man 
versuchen, diesen Raum durch eine Zwischenwand zu teilen. 

Für einen Stadtbewohner aber, der ländliche Verwandtschaft hat, die ihm 
ein Schwein füttert und schlachtet, oder die Hausfrau, die eine üppige Vor- 
ratswirtschaft treiben möchte, sei auf einen Räucherschrank aufmerksam ge- 
macht. Er kann im Keller untergebracht werden, darf allerdings nicht im 
Vorratskeller selbst aufgestellt werden, da dieser ja sonst durch das Verbren- 
nen des Sägemehles geheizt würde. 

Sind Vorratskeller und Werkecke in einem Raum untergebracht, genügt die 
Lampe über der Werkecke (oder dort an der Wand) nicht, auch wenn sie die 
helle Birne (100 Watt) hat, die hier nötig ist. Eine zweite Lampe wird an 
einem Kabel an die Wand gehängt. Sie kann dann nach Bedarf in jede Ecke 
des Raumes mitgenommen werden, so daß zum Beispiel die Horden mit dem 
Obst bei der Kontrolle abgeleuchtet werden können. 

Sehr notwendig sind: ein Kellerbesen, Handfeger und Schaufel. Im Kohlen- 
keller sollte außer Schaufel und Forke ein Reisigbesen vorhanden sein; 
er wird an der Wand aufgehängt. Man verwendet ihn auch für Hofplatz und 
Straße. Neben ihm soll eine Schneeschaufel oder ein Schneeschieber hän- 
gen. 

Als letztes sind Gartengeräte im Keller unterzubringen: Hacken, Harken, 
Spaten und Schaufel und was man dergleichen Geräte mehr hat, hängt man 
auf, Körbe stellt man darunter an die Wand. In den seltensten Fällen wird 
man einen vom Garten aus direkt zugänglichen Geräteraum zur Verfügung 
haben, zuweilen aber eine Garagenecke für das Gartengerät einrichten kön- 
nen. Auf jeden Fall muß auch diese Unterbringung notwendiger Hilfsmittel 
zur Gartenpflege beim Bau eines Eigenheims von Anfang an beachtet wer- 
den. 

Der aufgerollte Schlauch auf einem fahrbaren Ständer und die Gießkannen 
können auch in der Waschküche untergebracht werden. 

Zu überlegen ist, ob man nicht auch die Gartenschürze, den Overall und die 
Gummischuhe hier unterbringen will. 


Heizen. Die Sage von Prometheus berichtet, er habe den Menschen das 
Feuer gebracht. Erst mit dem Besitz des Feuers wird der Mensch zum Men- 
schen. Die australischen Eingeborenen leben noch heute in der Steinzeit 
und sind damit faszinierende Studienobjekte für die Wissenschaft von der 
Geschichte des Menschen. Das Feuer haben sie schon, auch haben sie Kul- 
tur: Religion, Sitten, Riten, Gebräuche. Was sie nicht haben, ist Zivilisation. 
Man hat scherzhaft gesagt, Zivilisation, das sei zum Beispiel das Wasser- 
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klosett. Man könne Wasserklosetts haben und völlig kulturlos sein. Zivilisa- 
tion habe demnach nichts mit Kultur zu tun. Der zivilisatorisch verwöhnte 
Mensch verlernt, sich der Natur und ihren Katastrophen gegenüber zu be- 
haupten. Und beim Gedanken, daß man heute Menschen schult, sich ohne 
jedes Hilfsmittel ausgesetzt in der »wilden« Natur zurechtzufinden, daß man 
das »Überleben« lehrt, graust uns. Trotzdem ist die romantische Sehnsucht 
nach dem »einfachen Leben« immer lebendig geblieben, immer von neuem 
erwacht. Man möchte annehmen, daß wir eigentlich gar nicht genau wis- 
sen, was wir wollen! Im Grunde genommen glauben wir aber, daß das Leben 
immer besser, vollkommener und damit schöner werden müsse. Und wenn 
wir lesen, daß es in Kreta vor Tausenden von Jahren bereits so etwas wie 
Wasserklosetts gegeben hat, so finden wir das höchst erstaunlich. Eine 
junge Studentin der Vorgeschichte berichtete einmal, wie erschüttert sie ge- 
wesen sei, als sie beim Betrachten des einfachen Kittels, den man als 
Kleid einer jener vorgeschichtlichen im Moor konservierten Leichen gefun- 
den hatte und der nun im Museum ausgestellt war, feststellte, daß er an 
einer Stelle sorgfältig gestopft war, nicht anders, als wir heute noch mit 
Nadel und Faden schadhafte Stoffe reparieren! 

Man sollte sich abgewöhnen, die Vergangenheit romantisch verklärt, aber 
zivilisatorisch rückständig zu sehen. Sie war anders und doch nicht anders. 
Alle wertenden Vergleiche sind töricht. 

Wir leben in der Mitte des 20. Jahrhunderts. Unsere private zivilisatorische 
Ausrüstung scheint uns der Primitivität des Buschmännerlebens weit über- 
legen, obschon noch lange nicht so perfekt wie die der nordamerikanischen 
Großstädter. Aus Prinzip auf zivilisatorische Bequemlichkeiten zu verzichten, 
ist sowohl hoch achtbar wie töricht. Die Ansammlung von viereckigen 
Schachteln, unsern Zimmern, die in größere Schachteln, die Häuser, hinein- 
gesetzt sind, muß für unsere Behaglichkeit ganz bestimmte Garantien bie- 
ten. 

Zum Beispiel: Trockenheit und Wärme. Dazu müssen die Mauern entspre- 
chend konstruiert sein, das Dach dicht, Türen und Fenster dürfen keinen 
Zug verursachen. Und: die Zimmer müssen - in unseren Breiten — heizbar 
sein. 

Immer noch heizt der weitaus größte Prozentsatz unserer Bevölkerung mit 
Kohle, und zwar mit Kohle, die in den einzelnen Ofen verbrannt wird. In 
manchen Gegenden Deutschlands ist der Ofen Bestandteil des gemieteten 
Raumes, in anderen Gegenden ist er »Möbel«, und der Mieter hat ihn mit- 
zubringen. Nicht nur daraus resultiert in den erstgenannten Gebieten die 
Vorliebe für eingemauerte Kachelöfen, die in anderen Gebieten, wie etwa 
dem Ruhrrevier oder Hessen, weitgehend unbekannt sind. 

Jeder Mieter, der eine neue Wohnung bezieht, hat die Möglichkeit, sich be- 
raten zu lassen, wie er die Wohnung am zweckmäßigsten beheizt. Neben 
den Kohlenberatungsstellen in fast allen Großstädten, deren Adressen der 
Kohlenhändler wissen sollte (Ruhrkohlen-Beratung, in Süddeutschland: Stein- 
kohlen-Beratung), gibt es die Informationsstellen der Elektrizitäts- und 
Gaswerke, die unentgeltlich Auskünfte erteilen. Ja, es ist sogar durchaus 
möglich, diese Fachleute um einen Besuch der betreffenden Wohnung zu 
bitten, sowohl bevor man sich für eine bestimmte Heizungsart entscheidet, 
als auch, wenn bei einer gewählten Heizweise später irgend etwas nicht nach 
Wunsch funktionieren sollte. Selbstverständlich sollte niemand selber bauen, 
ohne die Hilfe der Beratungsstellen in Anspruch genommen zu haben! 
Auch die Olgesellschaften haben vereinzelt Beratungsstellen, die man in 
den betreffenden Fragen um Rat angehen kann. 
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254 Der moderne transportable Kachelofen kann 
ein »Möbel« von graziler Eleganz sein. 
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All diese Institutionen sind im Grunde genommen sachlich werbend für eine 
bestimmte Brennstoffart tätig. Sie verkaufen keine Heizgeräte, keine Ofen, 
sie empfehlen auch keine bestimmte Firma, aber sie informieren über die 
Qualitätskennzeichen, über die Möglichkeiten, Kochen, Heizen und Warm- 
wasserbereitung zu kombinieren, sie werden sogar unter Umständen den 
einen oder anderen Ratsuchenden zu einer der Beratungsstellen einer ande- 
ren Brennstoffart schicken, wenn sie erkennen, daß den Wünschen des Be- 
treffenden und den Bedingungen seiner Wohnung damit besser gedient ist. 
Natürlich verteilen diese Informationsstellen auch Druckschriften und Pro- 
spekte. Sie arbeiten zusammen mit der Arbeitsgemeinschaft der Verbrau- 
cherverbände, sind also Institutionen, die vor allem im Interesse der Ver- 
braucher existieren. 

Wenn man eine dieser Beratungsstellen aufsucht oder anschreibt, muß man 
vor allem einen genauen Wohnungsgrundriß vorlegen, auf dem sowohl alle 
Kamine genau eingezeichnet sind als auch erkenntlich ist, in welcher Etage 
eines wieviel stöckigen Hauses sich die Wohnung befindet, ob das Haus 
frei liegt oder geschützt in einer Häuserzeile und dergleichen mehr. Nicht 
nur die Größe der Räume selber, auch das Rundherum ist wichtig. 
Schließlich helfen die Beratungsstellen auch bei Rentabilitätsberechnungen. 
Wenn ich eine neue Wohnung beziehe, für die ich lauter neue Ofen brauche, 
wäre dagegen der Einbau einer Mehrzimmer- oder Etagenheizung abzu- 
wägen. Zwar heizt man mit Einzelöfen immer noch am billigsten, aber die 
große Arbeitserleichterung, weniger Schmutz und deshalb auch größere 
Schonung der Möbel, Teppiche, Vorhänge, das seltener Tapezierenmüssen 
und so fort fallen ins Gewicht. 

Ein besonderes Problem ist immer wieder die Frage der Beheizung von zwei 
oder mehr Räumen durch einen Ofen. Es gibt Spezialöfen, die auf ihrer 
Rückseite einen Warmluftschacht besitzen. Sie brauchen zwei Mauerdurch- 
brüche zum Nebenraum: einen unten zum Eintritt der Kaltluft und einen 
weiteren oben zum Austritt der Warmluft, die Ofen haben entsprechende 
Vorrichtungen, die als Schächte durch die Mauerdurchbrüche geführt und 
auf der anderen Seite mit kleinen Gittern abgedeckt werden. Die dem zwei- 
ten Raum zuströmende Wärme ist für jeden Ofen genau bestimmt und im 
Prospekt angegeben, so daß man vorher weiß, welche Wärmemenge dem 
zweiten Raum zuströmt. Ein Raum entsprechenden Wärmebedarfs wird also 
voll warm. Und auf dieselbe Weise lassen sich auch drei Zimmer, wenn sie 
günstig gelegen sind, an einen Ofen »hängen«. Natürlich ist die Heizlei- 
stung in diesen verschiedenen Zimmern verschieden, aber vermutlich sind 
sie auch verschieden groß, und im Schlafzimmer zum Beispiel braucht man 
weit weniger Wärme als im Wohnzimmer. 

Für derartige Ofen gibt es allerdings noch keine DIN-Normen. 

Was heißt das? 

Ofen, die bestimmte Vorschriften, die Brennstoffausnutzung, Dauerbrand- 
tätigkeit, Kleinstellbarkeit und Überlastbarkeit wie auch lange Lebensdauer 
betreffend erfüllen, können das »Gütezeichen Geprüftes Gerät« erhalten. 
Man sollte beim Ofenkauf immer auf dieses Zeichen achten, das Garantie 
für Qualität bietet. Weiter sollte man einen jener modernen Öfen wählen, 
die mit Warmluftschächten ausgerüstet sind: einen sogenannten Warmluft- 
ofen oder Konvektionsofen oder (bei voller Blechummantelung) einen Man- 
telofen. Auch die Öfen mit Kachelmantel sollen hier erwähnt sein: der kera- 
mische Dauerbrandofen und der transportable Kachelofen. Diese Ofen ha- 


ben keine stärkere Wärmestrahlung, aber sie halten die Zimmerluft länger 


warm. Sie können zudem näher an Wände und Möbelstücke gesetzt werden. 
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Das neueste auf dem Gebiet des eisernen Zimmerofens und Kachelofens 
ist die Automatik. Automatisch geregelte Kohlenöfen sind wesentlich be- 
quemer zu bedienen, geben gleichmäßigere Wärme ab, haben keine Schlak- 
kenbildung, sparen Brennstoff und halten gut durch über Nacht. Diese tech- 
nischen Neuerungen und Verbesserungen sollte man bei einem Ofenkauf 
kennen und sollte wissen, welche Vorteile der Kauf eines so modern aus- 
gestatteten Ofens bietet. 

Mit der sogenannten Kachelofen-Luft-Heizung lassen sich von einem im 
Kachelmantel sitzenden eisernen Einsatzofen aus verschiedene Räume so- 
gar in mehreren Stockwerken beheizen. Unter Umständen ist hier, um die 
Wärmeverteilung auf entfernte Räume zu gewährleisten, der Einbau eines 
Ventilator-Filter-Aggregats nötig. Natürlich wird man, sowohl bei nachträg- 


lichem Einbau als auch bei der Einplanung im Neubau - die eigentliche Be- 
heizung nicht in einem der Zimmer, sondern in der Küche, der Diele (oder 
einem anderen Vorraum), ja, eventuell vom Keller aus vornehmen. 

In vielen Industriegegenden gibt es bei den Werken anfallende Wärme, 
Dampf, heißes Wasser, das noch nicht voll genutzt wird. Viel mehr sollten 
im Zusammenhang mit solchen Möglichkeiten Häuserblocks, ja ganze Stadt- 
viertel zentral beheizt werden. Mit Hilfe eines Thermostaten im Wohnzim- 
mer schaltet sich dann das ganze Jahr über die Heizung im Hause ein, wenn 
das Thermometer im betreffenden Raum unter die eingestellte Temperatur 
sinkt. Auch heißes Wasser steht das ganze Jahr zur Verfügung. Welche Er- 
leichterung für die Hausfrau! 

Aber auch dort, wo diese Art Wärme nicht zur Verfügung steht, sollten viel 
mehr Zentralheizungen eingerichtet werden. Die Fernheizungswerke liefern 
meist nur an Großbetriebe, aber Blockheizungen sollten eingerichtet wer- 
den können! Es ist durch nichts und schon gar nicht durch einen entspre- 
chend gründlichen Test erwiesen, daß jede Hausfrau auf ihrem eigenen Koh- 
lenkeller besteht. Auch die Kumpelfrau im Kohlenrevier, die Anspruch auf 
ein Deputat hat, wird die saubere, warme Wohnung vorziehen, für die weder 
Kohle geschleppt noch die Mühsal des Selberheizens auf sich genommen 
werden muß, in der sie außerdem stets warmes Wasser hat und die viel 
leichter zu pflegen ist, weil sie weniger verschmutzt. Auch die Kumpelfrau 
wird, um so wohnen und leben zu können, auf ihr Deputat verzichten, das 
natürlich bei der Berechnung der Kosten mit berücksichtigt werden müßte. 


118 


255 Kachelheizwand mit handgeformten Kacheln. 
Der von den Kacheln ummantelte eiserne Kern 
wird von außen in der Diele beheizt. Die Gitter 
verschließen die Öffnungen für den Kaltluftein- 
tritt und den Warmluftaustritt. Die Stärke der 
Luftströomung kann durch Jalousieklappen ge- 
regelt werden. 


256 Korbförmiger Kachelofen mit kannelierter 
Oberfläche, auf Messingfüßen stehend. Weiße, 
halbtransparente Schmelzglasur. Ebenfalls von 
jenseits der Wand mit einem dort installierten 
Dauerbrand-Heizkörper zu beheizen. 


257 Die Stockwerks-Kachelofenheizung wird hier 
in der Diele bedient. 


258 Dieser 1-m-Kessel mit Olfeuerung ist ein 
geschlossenes Aggregat von Warmwasserkessel 
und Ölbrenner. Mit ihm läßt sich die Warmwas- 
serheizung von Koks auf Olfeuerung umstellen, 
ohne daß am Kokskessel etwas geändert werden 
muß. Nach seiner Installation kann man wahl- 
weise mit Koks oder Ol heizen; man kann so- 
gar beide Kessel gleichzeitig feuern, z. B. wenn 
man Abfälle verbrennen will. 


Sie müßte nur die Gelegenheit haben, die Vorzüge eines zentral beheizten 
Daseins in der eigenen Wohnung oder bei der Freundin erleben zu können. 
Und das wäre doch durch die Anlage einer Reihe von Testwohnungen dieser 
Art durchaus möglich. 

Bei Wohnungen, die nicht an Blockheizungen angeschlossen sind, sondern 
eigene Zentralheizung haben, im Mietshaus oder auch im kleineren Mehr- 
familienhaus, spielt die Verteilung der Kosten eine ungleich wichtigere Rolle. 
Hier sind stets die verschiedenen Heizwünsche mehrerer Parteien zu berück- 
sichtigen und können eine Quelle von Streitigkeiten und Unzufriedenheit 
sein. Deshalb zieht man die Etagenheizung der gemeinsamen Zentralhei- 
zung vor. 

Obwohl, wenn die Stockwerksheizung in der Wohnung selber untergebracht 
werden soll, das Problem des Kohletransportes über mehrere Treppen von 
Anfang an im Auge behalten werden muß. Eine Frage, die besonders für 
ältere Leute wichtig ist. Trotz dieses Problems aber gibt man sogar in Ein- 
familienhäusern zuweilen Heizgeräten wie dem Heizungsherd oder jener 
Sonderbauart des Zentralheizungskessels, der wie ein Badeofen aussieht 
und auch im Bad aufgestellt wird, den Vorzug, weil man bei kleinen Häu- 
sern mit wenig Kellerraum fürchtet, die Keller könnten für die Vorratshal- 
tung zu warm werden. 

Die verschiedenen Möglichkeiten der Warmwasserzentralheizung sind: der 
Kokskessel im Keller, der Stockwerkskessel auf der Diele oder im Bad 
und der Heizungsherd in der Küche. Bei allen diesen Heizungsarten ist eine 
Kombination mit Warmwasserbereitung möglich. Der Heizungsherd ersetzt 
außerdem einen entsprechenden Kochherd. 

Beim Kessel im Keller und beim Stockwerkskessel ist die Kombination mit 
einem doppelwandigen Badeofen erwähnenswert. Wenn der Kessel (im Som- 
mer z.B.) außer Betrieb ist, wird nur der Badeofen beheizt, und damit hat 
die Hausfrau auch im Sommer warmes Wasser aus dem Wasserhahn zur 
Verfügung. 

Aus Brennstoff-Ersparnisgründen empfiehlt sich bei allen Mehrraum-Hei- 
zungsmöglichkeiten der Einbau eines Temperaturreglers. Dieser Thermo- 
stat, den man auf eine bestimmte Zimmertemperatur einstellt, paßt die 
Heizleistung des Kessels dem jeweiligen Wärmebedarf der Räume an. 
Um den Heizungsherd oder Einsatzofen der Kachelofenluftheizung im Erd- 
geschoß der Wohnung staubfrei zu entaschen, gibt es die Möglichkeit, den 
Aschfall durch ein Rohr unmittelbar in einen im Keller stehenden Asche- 
behälter zu leiten. In den letzten Jahren hat man sich mit diesem Problem 
zu beschäftigen begonnen, doch sollte es hier noch weitere Vorrichtungen 
geben, die der Hausfrau die Arbeit erleichtern. 

Daß sich die Olheizung in so relativ schneller Zeit bei uns durchgesetzt 
hat, liegt vor allem an der Sauberkeit dieser Heizweise und an der Bequem- 
lichkeit der Bedienung. Natürlich zieht man die Anlage, die sich auch auf die 
Benutzung von Koks umstellen läßt, vor, da in Krisenzeiten nur allzu leicht 
die Zufuhr des Ols aus den Produktionsländern abgeschnitten werden kann. 
Die kombinierten Anlagen arbeiten allerdings weniger wirtschaftlich. Im übri- 
gen gibt es auch vollautomatische Koksheizungen, Koksstoker, die dieselben 
Bequemlichkeiten in der Bedienung bieten. 

Gasheizung ist für einzelne Räume unter bestimmten Voraussetzungen eine 
gute Heizmöglichkeit: Sie erwärmt den Raum außerordentlich schnell, ist be- 
quem zu bedienen, sauber - die ideale Heizart für Berufstätige, deren Zim- 
mer nur in den Abendstunden warm sein soll. Allerdings muß dieses Zim- 
mer oder diese Wohnung dann an sich relativ warm sein. Denn wenn man in 
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der kalten Jahreszeit nicht durchheizt und ein kalter Raum, eine kalte Woh- 
nung immer nur vorübergehend wenige Stunden am Tag geheizt wird, so 
erwärmt sich zwar die Luft, aber die Möbel und Wände bleiben kalt. Der 
Olofen verhält sich insgesamt ähnlich wie die Gasheizung. 

Elektrische Heizung ist eigentlich nur als zusätzlicher Wärmespender oder 
als Heizgerät für Übergangstage, an denen man den Ofen oder die Hei- 
zung noch nicht in Anspruch nehmen will, zu vertreten. Sie ist sonst im Be- 
trieb unwirtschaftlich. Wärmestrahler setzen den Benutzer in den Warmluft- 
kegel einer scheinbaren Sonnenbestrahlung, Elektrogeräte, die mit einem 
Ventilator gekoppelt sind, erwärmen relativ schnell - je nach der Heizlei- 
stung des Gerätes und der Größe des Raumes - das ganze Zimmer dadurch, 
daß die gesamte Luft in Bewegung gesetzt und über die Heizvorrichtung 
geleitet wird. 

Die moderne Gasheizung und die modernen Elektrogeräte sind in der Form 
so zweckbedingt, daß gegen ihre Gestaltung wenig einzuwenden ist. Doch 
gibt es gerade bei den Elektrogeräten auffallende Unterschiede. Je kleiner 
sie — bei größter Leistung — sind, um so besser. Es sind Gebrauchsgegen- 
stände, die sowohl, wenn sie in Betrieb sind, kaum auffallen sollen, als auch 
aufgeräumt wenig Platz beanspruchen dürfen. Sehr wichtig ist schließ- 
lich, daß der Ventilator mit so wenig Geräusch wie möglich läuft. Wir leben 
zwar in einer Zeit der Motoren, haben aber alle eine starke Aversion gegen 
ihre zuweilen unvermeidbaren Laute. 

Die Zentralheizungskörper gelten vielfach als unschön, und man versucht, sie 
zu »verkleiden«, zu verdecken. Bei den aus Lamellen bestehenden Heizkör- 
pern, den sogenannten Konvektoren, ist dieser Umbau sogar nötig. Auch 
für die Heizung aus einzelnen Rippen, Radiatoren, gibt es ausgezeichnete 
Möglichkeiten, doch auch hier sollte immer der fachmännische Rat für die 
Konstruktion der Verkleidung maßgebend sein, damit die Heizleistung nicht 
geschmälert wird. 

Andererseits können gerade die Radiatoren einer Zentralheizung als deko- 
ratives Moment selbst aufgefaßt werden: zum Beispiel, indem man die Kan- 
ten der einzelnen Rippen farbig abstechend streichen läßt und damit eine 
Betonung der vertikalen rhythmischen Ordnung erreicht, die sehr gut aus- 
sehen kann. Die Farben können bereits in der übrigen farbigen Abstimmung 
der Zimmereinrichtung eine Rolle spielen, aber auch den Heizkörper völlig 
getrennt behandeln. So kann etwa ein schwarz lackierter Heizkörper mit 
weißen Kanten aus einem notwendigen Übel ein elegantes Element ma- 
chen. Auch das Streichen der einzelnen Rippen in verschiedenen Farben - 
harmonisch auf die Farben des Raumes abgestimmt -— kann eine Zentral- 
heizung dekorativ machen. 

Bei Kachelöfen entscheidet die handwerkliche und künstlerische Gestaltung 
der einzelnen Kachel ebenso wie die Form des Ofenaufbaus über die ästhe- 
tische Wirkung. Sehr schöne Entwürfe gibt es hier von den Fachleuten der 
Werkkunstschule in Darmstadt und der Karlsruher Majolika-Manufaktur. 
Aber auch eine Spezialfirma für transportable Kachelöfen hat besonders 
formschöne Modelle entworfen, die zum Teil von alten Ofenformen angeregt 
worden sind. 

Daß die meisten Einzimmer-Kohleöfen in der Form nicht gut gelöst sind, 
ist kein Geheimnis. Ebenso wie die meisten Radiogeräte sind sie gerade 
durch die Bemühung »schön« und »dekorativ« sein zu wollen, von einer so 
spießigen Häßlichkeit, daß viele ästhetisch empfindsame Menschen es vor- 
ziehen, sich einen ehrlichen Eisenofen ins Zimmer zu stellen, an Stelle eines 
solchen emaillierten Monstrums. Nur wenige Firmen haben in letzter Zeit 
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259 Die Vernichtung von Abfall und Müll, von 
Verpackungsmaterial besonders, wird bei ölbe- 
heizten Wohnungen zum Problem. Ein Müllver- 
brenner, der in der modernen Küche Aufstellung 
finden soll, ist ein Lösungsvorschlag. 


neue Formen entwickelt, die ausschließlich zweckgerecht und darüber hin- 
aus in der Gesamtproportion gut sind. Bevor aber nicht alle Ofenfabrikan- 
ten einsehen, daß sie für den Entwurf die Begabung eines wirklichen Kön- 
ners in Anspruch nehmen müssen, der in der Zusammenarbeit mit dem Heiz- 
techniker dem Ofen die äußere Gestalt gibt, werden weiterhin die meisten 
Fabrikate schönheitsempfindliche Augen beleidigen und auch in der harmo- 
nischsten Einrichtung als Mißklang wirken. 

Daß jene Ofen, die versuchen, antike Möbelstile in ihre Sprache zu über- 
setzen, das Schlimmste an möglichen Geschmacklosigkeiten darstellen, 
braucht nicht extra betont zu werden! 

Bei jeder zentralen Beheizung muß die Warmwasserversorgung eine befrie- 
digende Lösung für Sommer und Winter finden. Die Koksheizung im Kel- 


260 Dieser Düsen-Allesbrenner, ein Dauer- 
brandofen für alle festen Brennstoffe, verliert 
durch die zurückgesetzte Sockelzone an Schwere. 
Auch die V-förmige Verjüngung der beidseitigen 
Luftkanäle mit eingebauten Heizrippen, eine 
Konstruktion, die die Wärmeabgabe an den Raum 
erhöht, gibt dem Ofen eine Formschönheit, die 
vorbildlich erscheint. Daß er technisch hervor- 
ragend konstruiert ist, versteht sich von selbst. 


261 Auch dieser schmalere, dunkel emaillierte 
Dauerbrenner stört weder im modernen noch im 
antik eingerichteten Zimmer. Er ist sinnvoll kon- 
struiert und durch die beiden metallvergitterten 
Zonen dekorativ gestaltet. 


262 Als ideale Lösung setzt sich in den letzten 
Jahren mehr und mehr der Heizungsherd durch. 
Er ist Kochstelle und Heizungskessel in einem, 
er beheizt natürlich auch den gesondert aufzu- 
stellenden Warmwasser-Speicher, der für den 
Sommer mit zusätzlicher Feuerung ausgestattet 
sein sollte. Neben dem Heizungsherd ein 
Schrankelement für die Kohlefüller, das in keiner 
Küche mit Kohlenherd fehlen sollte. 


ler, die im Winter das warme Wasser für Küche, Bad und alle übrigen Was- 
serhähne liefert, muß so eingerichtet sein, daß der Warmwasserbereiter 
während des Sommers allein heizbar ist. 

Fließendes Wasser im Haushalt ist eigentlich für den modernen zivilisatori- 
schen Standard eine Selbstverständlichkeit und auf dem Land ebenso nö- 
tig wie in der Stadt. 

In den letzten zehn Jahren, also zwischen 1950 und 1960, sind eine Reihe 
von Warmwasserbereitungsmöglichkeiten entwickelt worden, von denen jede 
Hausfrau Kenntnis haben sollte, um das für ihren Haushalt Zweckmäßigste 
aussuchen zu können. 

So kann man zum Beispiel einen vorhandenen Dauerbrandherd nachträglich 
ohne große Kosten mit entsprechenden Einrichtungen versehen und be- 
kommt dann von hier aus das heiße Wasser überall dorthin, wohin man es 
in Leitungen führen kann und wo auch die Möglichkeit eines Abflusses, des 
Anschlusses an die Kanalisation des Hauses gegeben ist. 

Von einer Heizschlange aus, einem Rohr, das um den Feuerraum im Herd 
gelegt wird, kreist ständig das heiße Wasser zu einem sogenannten Doppel- 
mantelboiler, der liegend oder stehend an der Wand über oder neben dem 
Herd angebracht wird, (Stehende Boiler sind zu bevorzugen!) Dieses Heiz- 
wasser im Mantel des Boilers erhitzt das Gebrauchswasser, das nun zu den 
Zapfstellen geleitet wird. 

An Stelle des Doppelmantelboilers kann auch ein Badeofenboiler treten, der 
zusätzlich zu seiner Beheizung vom Küchenherd aus selber geheizt werden 
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kann, so daß er nicht nur vom Herd unabhängig ist, sondern außerdem den 
Spitzenbedarf an heißem Wasser immer mühelos bewältigt. Vor allem für 
den ländlichen Haushalt oder Haushalte mit großen Familien ist das eine 
wichtige Frage. 

Natürlich ist allen anderen Einrichtungen der Heizungsherd vorzuziehen. Das 
ist ein Spezialherd -— wir haben ihn schon weiter oben genannt -, mit dem 
man gleichzeitig die gesamte Wohnung beheizt, auf dem man kocht und das 
warme Wasser für das Bad, die Spüle, verschiedene Waschbecken, viel- 
leicht sogar die Waschküche bereitet! Man spart so nicht nur viel Mühe, 
sondern auch Geld, denn es hat sich herausgestellt, daß der Heizungsherd 
ungemein wirtschaftlich ist. 

Auch gibt es neuerdings diese Geräte mit selbsttätiger Leistungsregelung. 
Und schließlich nimmt der Heizungsherd so lächerlich wenig Platz in An- 
spruch, fügt sich so selbstverständlich den Elementen der modernen Küche 
ein, daß man ihm fast nicht glaubt, was er alles kann, wenn man ihn zum 
erstenmal sieht. Der Rost eines solchen modernen Herdes kann mit der 
Glut, die auf ihm liegt, von außen verstellt werden, je nachdem man größere 
Koch- oder größere Heizwärme braucht, wird dieser Rost tiefer oder höher 
gestellt. 

Der Herd wird auch mit isolierter Abdeckplatte geliefert. So kann er mit 
geringerer Leistung im Sommer zur Warmwasserbereitung weiterbetrieben 
werden, ohne daß sich die Wärmeausstrahlung in der Küche unangenehm 
bemerkbar macht. 

Nachträgliche Veränderungen der Wohnung, sei es in Fragen der Wasser- 
installationen, sei es bei unzureichendem Wärme- und Kälteschutz, also 
schlechter Isolierung, und schließlich bei dem großen Problem der meisten 
Neubauwohnungen, von dem Witzblätter leben: bei der ungenügenden 
Schallisolierung, sind immer teuer. Oft sind sie technisch nur sehr unvoll- 
kommen, zuweilen auch gar nicht zu lösen. Allgemeingültige Rezepte gibt 
es nicht, Vorschläge nur für jeden speziellen Fall, wobei vermutlich eben 
doch der beste Vorschlag sein dürfte, sich eine andere Wohnung zu suchen. 
Ansonsten hole man den Fachmann! Kranke Wohnungen brauchen einen 
Architekten oder einen Baumeister. Vielleicht empfiehlt er Thermopane-Glas 
als Lärmschutz, wenn man an verkehrsreicher Straße wohnt. Das ist ein 


263 Elektrogeräte werden immer kleiner und 
zweckgerechter, wie dieser Thermolüfter, ein 
Heizventilator, den man nicht ohne Absicht 
neben Taschenbüchern fotografiert hat, um sein 
winziges Format zu zeigen. Er kann bequem in 
der Aktentasche, im Koffer mitgenommen wer- 
den, wirbelt, auf dem Boden stehend, keinen Staub 
auf und weht, auf dem Schreibtisch aufgestellt, 
weder Zettel noch Briefe fort. 


Glas, das zwischen zwei Scheiben eine schall- und wärmeisolierende Luft- 
schicht hat. 

Krank sind auch Wohnungen, die sich ungenügend lüften lassen. Wobei 
nicht jene Behausungen gemeint sind, deren Bewohner warmen Mief jeder 
anderen Atmosphäre vorziehen und die nur deshalb einen üblen Geruch ha- 
ben. Nein, es gibt auch hierin vorbelastete Wohnungen, Mißgeburten von 
Beginn! Bei jeder Wohnung, die man bezieht, muß man also auf dieses 
Problem achten. Bei älteren Wohnungen dürfte das nicht so schlimm sein: 
Man riecht es, sieht auch die Feuchtigkeit, kann auch meist entscheiden, ob 
die schlechte Luft Angelegenheit der Bewohner oder ein Wohnungsfehler 
ist, aber bei Neubauten ist das sehr schwer für den Laien zu erkennen. 
Neben den schlecht zu lüftenden Wohnungen gibt es die, in denen es stän- 
dig zieht, in der die Fenster und Türen ungeschickt angeordnet sind und 
vielleicht außerdem schlecht schließen. Hier gibt es allerdings eine Reihe von 
Möglichkeiten, sich durch nachträgliches Abdichten zu schützen. 


Heimgestaltung - zweckvoll und schön 


Geschmack kann man lernen 


Der Geschmack »der anderen«. Das vielzitierte Wort vom Geschmack, 
über den sich streiten lasse, heißt natürlich im Original: über Geschmack 
läßt sich nicht streiten! Die meisten Menschen haben keinen eigenen Ge- 
schmack, sondern den Geschmack »der anderen«. Das geht beim Nachahmen 
des Möbelstils los, den die Familien der Vorgesetzten anscheinend bevor- 
zugen, die aber auch meist irgendwelche Idealvorstellungen aus einer schein- 
bar gesellschaftlich »höheren« Sphäre beziehen, und reicht bis zur Imitation 
dessen, was in den Zeitschriften als »geschmackvolle« Einrichtung von ir- 
gendwelchen Stars (Film -— Sport - Fernsehen - Diplomatie - Aristokratie) 
gezeigt wird. Meist haben aber die Nachahmer nicht die nötigen finanziellen 
Mittel, um wirklich genau kopieren zu können, meist ist auch der angestrebte 
Stil den eigenen Bedürfnissen durchaus nicht angemessen und wird zur 
»kalten Pracht«. Durch Kombination von lauter verschiedenen Dingen, die 
hier und da, wo sie sinnvoll eingeordnet waren, gefallen haben, die aber in 
anderer Verbindung zu einem unbehaglichen Sammelsurium werden, verrät 
man die eigene Hilflosigkeit. 

Viele Menschen, die sich ihrer Unsicherheit auf diesem Gebiet bewußt sind, 
retten sich dann in einen von den Möbelherstellern und Verkaufshäusern 
gleichsam genormten Stil. Wenn Teakholz Mode ist, kauft man Teak. Wenn 
skandinavischer Stil propagiert wird, kauft man skandinavisch. Schön und 
gut! Aber man sollte sich hüten, sozusagen »komplett von der Stange« zu 
kaufen, sondern nach den wirklichen eigenen Bedürfnissen und den Ge- 
gebenheiten der Räume auswählen, die möbliert werden sollen. 


Reizvolle Kontraste. Allzu große Einheitlichkeit im Stil der Einrichtung wirkt 
eintönig, langweilig und ein bißchen steril, ebenso wie häufig eine gewisse 
geschmackliche Einseitigkeit dazu verführen kann, nicht etwa brauchbare Woh- 
nungen einzurichten, sondern Idealvorstellungen, Wolkenkuckucksheime 
schafft, in denen man gar nicht leben kann und möchte. Abgesehen davon, 
daß das ästhetisch Vollendete nicht unbedingt das praktisch Brauchbarste 
sein muß, bekommt die »gestaltete« Wohnung leicht einen Ausstellungs- 
charakter: Ein nur um ein wenig verschobenes Tischchen etwa stört dann 
die ausgetüftelte Harmonie! Man muß in solchen Wohnungen also gleichsam 
wie hinter einem Bilderrahmen oder wie im Schaufenster leben. Die Zimmer 
bleiben unbeseelt, ohne eigene Atmosphäre, und sogar das Hypermoderne 
bekommt seltsamerweise einen Hauch von Altjüngferlichkeit. 

ÄAußerste Schönheit, extremste Eleganz ist nur dann vollkommen, wenn ein 
kleiner Mangel sie erst in ihrer Endgültigkeit spürbar macht. Die schöne 
Frau, klug und liebenswert zudem, bezauberte vielleicht weniger, wenn sie 
nicht ganz leicht schielte! »Silberblick« nennt man das. Und der Modekönig 
Eduard VIl. von England, der den untersten Knopf seiner Weste offenließ, 
wurde erst dadurch wirklich »elegant«. Allzu perfekt, allzu neu angezogen 
zu sein, ist seltsamerweise ordinär. Oder auch nicht »seltsamerweise«, denn 
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hinter all diesen Vorstellungen stecken natürlich soziologische und histori- 
sche Gegebenheiten, die wir hier weder untersuchen wollen noch können. 
Auch Wohnungen brauchen kleine Fehler, einen »Silberblick«, einen »offe- 
nen Knopf«. Der kleine Fehler, die eine Dissonanz, der bewußte Kontrast, 
das eine kitschige Moment in geschmackvoller Umgebung wirkt wie das Salz 
in der Suppe. Bei den meisten passiert diese kleine Panne völlig unbeab- 
sichtigt und ist dann oft zu laut und stört, aber die Innenarchitekten sollten, 
was die i-Punkte in der Gestaltung von Wohnungen anbetrifft, weniger Angst 
vor der eigenen Courage haben und sich immer dessen bewußt sein, daß 
irgendwo die ganz individuelle sentimentale Seele des jeweiligen Woh- 
nungsbesitzers spürbar werden muß wie ein eigenes Parfüm, was dem 
Ganzen den »eigenen Geruch« gibt. 

Das ist es nämlich, was alte, gewachsene Wohnungen so schön macht: die 
»Aura«, und deshalb sucht auch der, der sich ganz neu einrichtet, irgend- 
ein altes schönes Stück, am liebsten eins »aus der Familie«, in die neue Ein- 
richtung mit einzuordnen, um von Anfang einen Hauch jener Atmosphäre zu 
schaffen, die jedermann zum glücklichen Leben braucht. So sind Wohnun- 
gen, in denen nicht alles zueinander paßt, schöner als die sterile Eintönig- 
keit, sei sie auch noch so kostbar und geschmackvoll. 

Die Sesselgruppe aus lauter verschiedenen Sitzmöbeln, die Kombination 
von antiken und modernen Möbeln, schlichte helle Einbauschränke und orien- 
talische Teppiche, das Zusammenstellen von gestrichenen Möbeln mit Mö- 
beln, deren Schönheit wesentlich auf der natürlichen Oberfläche des Holzes 
beruht, sogar die Kombination von Naturholz und gestrichenem Holz bei 
ein und demselben Möbelstück - ja, warum sind denn all diese Kontraste oft 
so besonders reizvoll? 


Schönheit des Zweckmäßigen. Das Schöne ist nicht unbedingt auch das 
Zweckmäßige, aber das Zweckmäfßige ist fast immer auch schön. Mit zweck- 
mäßig ist nicht nur die wirkliche Erfüllung des Gebrauchswertes gemeint, 
also richtige Abmessung der Innenfächer von Wäscheschränken etwa, eng- 
lische Züge, leichte Beweglichkeit — nein, ebenso wichtig ist die Zweck 
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264 Antike Möbel aus verschiedenen Epochen, 
ein modernes Wandregal, alte Polstermöbel, die 
durch neue einfarbige Bezüge modernisiert wur- 
den, ein runder Tisch mit weißlackierten Eisen- 
beinen, unter der Sitzgruppe ein ungemusterter 
Veloursteppich -— während der Arbeitsbezirk des 
Raumes durch einen orientalischen Teppich mar- 
kiert ist -, der Fußboden aus einfachen Klinkern, 
versetzt verlegt, Wände und Decke geweißt, 
Pflanzen, die das Blumenfenster wie ein grüner 
Vorhang füllen - ein Zimmer, das viele Kon- 
traste harmonisch vereint, einen sehr persön- 
lichen Stil hat und von erlesenem Geschmack 
zeugt. 


265 Die Ornamentik des Orientteppichs kon- 
trastiert mit der strengen hellen Flächigkeit der 
modernen Möbel. Beide intensivieren ihre Wir- 
kung gegenseitig. 


266 In die graugestrichenen Regale wurden 
Nußbaumkästen eingefügt. Auch die Hängekom- 
mode links greift in die Regalzone hinein. Der 
Fußboden ist mit einer Haargarnteppich-Ausleg- 
ware bespannt. Durch die vielen Horizontalen der 
Regalfächer wird die Rückwand des Raums ge- 
dehnt. Der Spiegel im antiken Goldrahmen wirkt 
als kostbares Ornament neben all den strengen 
Senkrechten und Waagerechten der modernen 
Einrichtung. 


267 Als konsequente Weiterentwicklung des An- 
baumöbels gilt das zerlegbare Möbel. Dieser aus 
lauter Einzelteilen zusammengesetzte Schrank, 
dessen Proportionen aus den harmonischen Ab- 
messungen aller Einzelteile heraus sich in jeder 
Zusammensetzvariante wohlgefällig darbieten, 
dürfte wirklich zu den Möbeln von heute und 
morgen gehören. 


mäßigkeit in der Herstellung. Applizierte sinnlose Dekoration, die angeber- 
haft scheinbar schmücken und verschönen soll, ist häßlich. Die moderne, 
aus den technischen Notwendigkeiten und Möglichkeiten sich ergebende 
Form ist fast immer auch schön. All das, was wirklich nur nach dem aussieht, 
was es ist und nicht vortäuscht, etwas anderes zu sein! Beim Auto hat sich 
der echte Schönheitsbegriff längst international durchgesetzt: Man kauft kei- 
ne nachgemachten Pferdekutschen mehr, sondern Autos, bei denen jedes 
überflüssige Detail vermieden sein soll. Je ausgeprägter so konstruiert wird, 
um so zweckentsprechender die Form, um so materialgerechter die Gestal- 
tung - um so schöner der Wagen! Das ist bei Möbeln dasselbe. Aber na- 
türlich sollen sie nun nicht wie Autos aussehen, sondern Schränke zum 
Beispiel wie hölzerne Kästen; denn sie sind nichts anderes. Natürlich wie 
schöne hölzerne Kästen, also mit köstlicher Oberfläche. Die einzelnen Teil- 
flächen der Türen müssen gut proportioniert sein und harmonisch zur 
Proportion des Ganzen passen! Und schließlich muß der schöne und zweck- 
mäßige Schrank auch mit Rücksicht auf die heute im Wohnungsbau üblichen 
Raummaße entwickelt worden sein! 


Der Wohnstil und die Gesellschaft. Der Wohnstil ist vorwiegend von sozio- 
logischen Faktoren abhängig, auch der törichte Wohnstil, der mehr schei- 
nen als sein will und mit dem man sich lächerlich macht. Aber es gibt nun 
mal viele Menschen, deren Lebenselement es ist, anzugeben und sich selbst 
zu belügen. 

Allerdings hat die Not der Zeit hier Wandel geschaffen: Die sehr beengten 
Wohnverhältnisse der ersten fünfzehn Jahre nach dem zweiten Weltkrieg, 
die - von der Entwicklung her gesehen töricht genug - viel zu kleinen 
Raumabmessungen des sozialen Wohnungsbaus, haben den Verbraucher 
wie den Möbelhersteller gezwungen, sich ausschließlich und mehr und mehr 
nach den praktischen Gegebenheiten zu richten, den Raum so zweckmäßig 
wie möglich auszunutzen. Zu aller Vorteil! Denn die neuen Ge»wohncheiten 
erwiesen sich als sehr angenehm. Man sparte Arbeit und Zeit und fühlte sich 
auch ohne aufwendige Pracht, oder gerade weil sie fehlte, besonders wohl. 
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Wer die Entwicklung der Jahre zwischen 1950 und 1960 aufmerksam beobach- 
tet hat, konnte feststellen, wie nach einer ersten Renaissance (was »Wie- 
dergeburt« heißt) der aufwendigen Angeber-Möbel sich mehr und mehr 
das ehrliche und zweckmäßig Schöne durchzusetzen begann und damit in- 
teressanterweise schließlich ein Effekt erzielt wurde, der auch nicht unbe- 
denklich ist. Für alle Menschen, die glauben, ihre Individualität verlange 
von ihnen »besonders« zu sein, wird die gewisse Uniformität des moder- 
nen Wohnstils, die sich abzuzeichnen beginnt, unerträglich. Wenn einerseits 
gesellschaftlich »nach oben« geschielt und imitiert wird, wird andererseits 
ebenso aufmerksam beobachtet, was die Wohnung des »kleinen Mannes« 
heute »trägt«, und das ist dann sofort für »bessere Leute« indiskutabel. 
Dies ist ein Vorgang, der ebenso dumm und albern ist wie der erst er- 
wähnte. Natürlich soll man sich anregen und abstoßen lassen, aber nicht auf 
Grund sozialer positiv oder negativ einordnender Werturteile, sondern 
allein geleitet von dem ganz persönlichen Geschmack, den ein jeder im Rah- 
men seiner Situation zu entwickeln vermag. 

Geschmack ist erlernbar! 


Quellen guter Anregungen. Längst ist die Gestaltung der Wohnung in vie- 
len Ländern, wie in den skandinavischen etwa, Schulfach geworden - einer 
von den vielen Gründen für die hohe Wohnkultur dieser Länder. Aber auch 
bei uns werden, besonders in den Berufsschulen, die jungen Mädchen bereits 
geschmacklich geschult. Jedoch auch Volksschulen und höhere Schulen soll- 
ten sich dieser Aufgabe bewußt werden. Die Umgebung, in der ein Mensch 
lebt, ist so wichtig auch für seine menschliche, seine geistige und seelische 
Entwicklung, daß man nicht versteht, wie eine verantwortungsbewußte Päda- 
gogik, die zu echtem Menschentum erziehen will, den Aspekt des Wohnens 
und Einrichtens so völlig außer acht läßt. Übrigens haben die jungen Män- 
ner eine Geschmacksschulung ebenso nötig wie die jungen Mädchen; denn 
oft geben sie bei gemeinsamen Anschaffungen für den gemeinsamen Haus- 
halt den Ausschlag. Und wenn der angebetete »Zukünftige« oder wenn der 
heißgeliebte junge Ehemann für aufwendige Angeber-Möbel schwärmt, dann 
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268 Wohnzimmerschränke dieser Art sind im 
Aussterben begriffen. Sie sind aufwendig und 
schwer und stehen wie unerschütterliche Vorge- 
birge vor den schönsten Wänden des Wohn- 
raums. Außerdem wirken sie bedrückend und 
sind unpraktisch. Das »Schaufenster« dieser 
Monstren mit seinem Sammelsurium von Büchern, 
Sammeltassen und Römern spiegelt den »Ge- 
schmack« der Bewohner wider. 


269 Blick in die Wohn-Beratungsstelle in Frank- 
furt am Main: vorn der Plantisch, rechts Material- 
probenregale, links ein Regal mit Modellmöbeln 
für Einrichtungsversuche, in der Nische hinten 
links der Beratungsplatz. Diesem Raum ange- 
gliedert sind: ein Lichtstudio, eine kleine einge- 
richtete Musterwohnung (2'/2 Zimmer, 60 qm, so- 
zialer Wohnungsbau), eine Kunststofflehrschau 
über Platten, Textilien und Geräte, eine Sonder- 
schau: Küche und Hausarbeitsraum sowie ein Vor- 
tragsraum und eine Teeküche. 


wird das junge Mädchen oder die junge Frau nur allzu schnell all das, was 
sie gelernt hat, aus lauter Liebe vergessen! 

Außerhalb der Schule aber gibt es auch bei uns mehr und mehr Möglich- 
keiten, sich beraten und den eigenen Geschmack bilden zu lassen. Da bringt 
das Fernsehen Anregungen, die meisten illustrierten Zeitschriften haben 
regelmäßig Beratungsseiten in ihren Ausgaben, es gibt Ausstellungen, de- 
ren großer Besuch das Interesse beweisen, das hier vorhanden ist, es gibt 
die Wohnberatungsstellen, die manche Städte in Zusammenarbeit mit dem 
Werkbund eingerichtet haben. Nicht zuletzt sei auf die Kurse, Vorträge und 
Wochenendseminare hingewiesen, die viele Volkshochschulen regelmäßig 
veranstalten und in denen nicht nur allgemein, prinzipiell zum Thema ge- 
sprochen wird, sondern wo jeder Teilnehmer sich in seinen privaten Wohn- 
und Einrichtungssorgen Rat holen kann. 

Niemals sollte man einkaufen, ohne sich vorher gründlich informiert zu ha- 
ben. Niemals sollte man sich auch zum Kauf eines Möbelstücks entschließen, 
ohne vorher eine möglichst große Zahl in Frage kommender Modelle ge- 
sehen und verglichen zu haben - auch preislich. Man sollte mehrere Möbel- 
händler aufsuchen und nicht gleich kaufen, wenn man ein Geschäftshaus be- 
tritt. Gut und gern kann man von vornherein erklären, man wolle sich nur 
informieren lassen. Kein Möbelhaus wird ablehnen, einem »etwaigen« Kun- 
den höflich sein Lager zu zeigen. - Nur nach den Herstellerfirmen darf man 
nicht fragen! Mit Recht lehnen es die einzelnen Händler ab, hier Auskunft 
zu geben. Allzu viele Kunden versuchen sonst, unter Umgehung des Handels 
beim Hersteller direkt und billiger zu kaufen. Man soll sich einmal vorstel- 
len, wie man unter diesem Gesichtspunkt selber reagieren würde, wenn man 
Möbelhändler wäre. 


Von Bildern und anderen schönen Dingen 


Weniger ist oft mehr. Ein wirklich vornehmes Geschäft wird im Schaufenster 
nur sehr.diskret darauf aufmerksam machen, womit es handelt. Ja, man könnte 
sogar sagen, je vornehmer ein Laden ist, um so weniger wird ausge- 
stellt: ein Kleid, Handschuhe und ein Schmuckstück — auf einem Untergrund 
von mattgrauem Velours dargeboten — verraten das stilvolle kleine Mode- 
atelier. 

Bei Einheitspreisgeschäften aber bersten die Schaufenster! 

In Japan hebt man alle schönen Dinge, die man besitzt, in Schränken und 
Schreinen verschlossen auf. Immer nur ein Stück holt man auf kurze Zeit 
hervor und stellt oder hängt es auf. So ist es immer neu, immer kostbar. Nie 
verführt die Gewohnheit dazu, das Schöne in der eigenen Umgebung gar 
nicht mehr bewußt wahrzunehmen. Und die Dinge bleiben im Leben des Be- 
sitzers selber lebendig. 

Von dieser Art, sparsam mit der Schönheit umzugehen, sollten wir lernen. 
Die Frage, was aber eigentlich schön sei, ist schwer zu beantworten. Auch 
spielt ja das objektiv Schöne für die Dinge, mit denen ich meine Wohnung 
schmücke, nicht unbedingt die ausschlaggebende Rolle. 


Über die Andenken. Es gilt Dinge auszuwählen, mit denen man leben möch- 
te. Dinge, zu denen man eine echte und aufrichtige Zuneigung spürt. Dabei 
spielt die Geschichte der Dinge, die Stelle, die sie in unserem Leben, un- 
serer Vergangenheit einnehmen, eine wichtige und richtige Rolle. So kann 
eine ganz entsetzlich häßliche Vase, strahlend überreichtes Geschenk des 
kleinen Sohnes, der zum erstenmal vom gesparten Taschengeld für die 
Mutter was zum Geburtstag gekauft hat, einen lebenslänglichen Ehrenplatz 
bekommen. Oder der Rettungsring als Bilderrahmen »Andenken an Norder- 
ney«, den man auch aus dem geschmackvollsten Wohnungsensemble nicht 
verbannen mag, weil er Zeichen für eine gehegte und geliebte Erinnerung 
ist. Der gefühlsmäßige sentimentale Akzent aber, der Wert, den ein solches, 
wenn auch noch so kitschiges Denkmal einer Station des eigenen Lebens 
ausmacht, muß wirklich, ehrlich betrachtet, gewichtig sein. Sobald man an- 
fängt, die Wohnung mit dergleichen »Mahnmalen« zu pflastern, wird das 
nicht nur geschmacklich sehr bedenklich. Es legt auch Zeugnis ab von ei- 
nem ausschließlich sentimental nach rückwärts orientierten Leben. 

Also vielleicht sollte man »Souvenirs« lieber doch in einer Schachtel ver- 
wahren? Die Erinnerungen nicht plakativ zur Schau stellen, sondern sie ab 
und an — und nicht zu häufig — aus ihrem Dunkel hervorkramen und nach- 
denklich betrachten? 

Gerade bei all jenen Dingen »fürs Herz« sollte man sich selber sehr genau 
fragen, warum man sie eigentlich aufhebt oder sogar in der Wohnung zur 
Schau stellt. 
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270 Auf einer Kommodenzone, die thekenartig 
von der Wand her in den Raum vorgezogen 
wurde, sind bis zur Decke führend zwei Stangen 
errichtet, die als Bildträger dienen. Die Formate 
zweier, Rücken an Rücken angebrachter Bilder 
müssen sich nicht unbedingt decken. 


271 Ein Wanddurchbruch zwischen zwei Zim- 
mern, der durch einen Vorhang geschlossen wer- 
den kann, wurde mit Familienbildern eingerahmt. 
Die Bilder werden auf diese Weise insgesamt 
zur dekorativen Gruppe, keins hebt sich über- 
mäßig heraus. 


272 Auf die Quantität, in der jede Farbe im Raum vertreten ist, kommt es an. Das bedeutet aber 
nicht nur die Flächenausdehnung, sondern auch die Häufigkeit, mit der dieselbe Farbe immer 
wieder erscheint. Zwei schwarze Flächen haben nicht nur bei verschiedenen Größen verwandte 
Proportionen, sie ordnen den ein wenig bizarren Grundriß eines Mansarden-Wohnzimmers. Viel 
Weiß: Wände, Fenster, Brett über der Heizung, Regale, metallene Tisch- und Couchbeine, am 
leuchtendsten aber die Stehlampe aus dem Spinnrockengestell - läßt alle übrigen zarten Töne 
der Einrichtung besonders kostbar wirken, weil es die Farbwerte der Umgebung verwandelt reflek- 
tiert. Die Einrichtung dieses Raumes wurde zum Teil selber gebastelt, nach den eigenen Entwürfen 
des Hausherrn billig hergestellt oder preiswert eingekauft. Korbsessel der hier gezeigten Art gibt 
es bereits für wenig Geld. Geschmack ist nicht immer nur vom Portemonnaie abhängig! 


273 Weiß und Schwarz können intensive Farben auch mildern. Alle Farbigkeit des Wohnraums in 
der Mansardenwohnung eines kinderlosen Ehepaares ist der Spannung Weiß-Blau untertan. Das 
Schwarz dient der Horizontalgliederung, es ordnet und kommt durch die Spiegelung aller 
Farbigkeit in den glänzenden Resopal-Oberflächen als Farbe nicht zur Geltung. Die bunten 
Gläser und Buchrücken stehen ungestört durch andere Farbeffekte vor dem klaren Weiß der 
Wand. Zusammen mit dem Blau des Teppichs macht das Weiß den relativ kleinen und niedrigen 
Raum weit. Alle Möbel an den Wänden sind ebenfalls weiß. Die Sessel auf dem Teppich sind 
blau und werden deshalb von der Bläue des Bodenbelags »geschluckt«, sie sollen sich nicht 
betont abheben. — Diskret dekorativ im Raum verteilt: antike Kostbarkeiten; auf unserem Foto 
sind u. a. zwei alte Rundbilder in quadratischen Goldrahmen sichtbar. 


Geschmack und Takt. Was ist aber nun, wenn uns jemand im guten Glauben, 
wir müßten entzückt sein, einen Greuel schenkt? Jemand, den wir auf gar 
keinen Fall verletzen wollen. Inwieweit sind wir bereit, Takt und Zuneigung 
über unseren Geschmack zu stellen? Und sind wir dem Geschmack der 
andern gegenüber nicht weit kritischer als dem eigenen? 

Geschmack ist erlernbar. 

Künstler müssen ihn von Berufs wegen haben und entwickeln. Die übrigen 
Menschen müssen nicht, aber sie können. Und wenn sie sich geschmack- 
liche Urteile erlauben wollen, dann müßten sie eigentlich mehr wissen und 
verstehen, als das gemeinhin der Fall ist. 


Bestimmte Zeitmoden. Prinzipien können sehr töricht sein: Der eine will nur 
Originale in seiner Wohnung dulden, der andere zieht Reproduktionen wirk- 
lich großer Meister den Originalen dritt- oder viertrangiger Künstler vor. 
Auch Kopien nach berühmten Meisterwerken sind in manchen Kreisen be- 
gehrt oder Reproduktionen, die so »frisiert« werden, daß sie scheinbar 
Originale vortäuschen. 

Und da geht es bereits mit der Schwindelei, der Unehrlichkeit los, die den 
Wohnstil vieler Menschen ebenso unerträglich macht wie den Lebensstil. 
Man täuscht nicht vor, man tut nicht so, als sei man so reich, daß man sich 
einen echten Niederländer des 17. Jahrhunderts leisten kann. 

Der Snob »trägt« heute moderne Kunst. Das heißt, nach Möglichkeit »un- 
gegenständlich«. Auch das ist oft verlogen, denn in Wirklichkeit gefällt ihm 
gar nicht, mit was er sich da umgibt. 

Trotzdem - hier ergibt sich oft etwas recht Eigenartiges: Auch der Snob ist 
imstande, durch vieles Sehen ein Bild lesen, verstehen und sogar lieben zu 
lernen. Und ohne sie »lesen« zu können, kann man Kunst nicht verstehen. 
Auch die gegenständliche nicht. Denn daß ein Haus auf dem Bild ist und 
ein Baum, eine Schale mit Früchten oder eine Madonna, das macht zwei- 
fellos nicht das Bild aus. Und die Kunst liegt nicht darin, daß ich etwas 
»wiedererkenne«. 

Auch das gute, das künstlerisch gestaltete Foto ist ja gerade das, das kei- 
nen zufälligen realen Abklatsch irgendeiner Wirklichkeit gibt, sondern durch 
Ausschnitt und Beleuchtung die Wirklichkeit gestaltet, verändert, neu schafft. 
Und damit kann auch das Foto aussagen, deuten. 

Um wieviel mehr gilt das für den Graphiker und Maler, der immer - der 
alte Meister wie der moderne - eine neue Welt in der Welt schafft! Wenn 
man Bilder für sein Heim aussucht, so soll man nicht allzu bequem auf das 
»Gefällige« hereinfallen. Ein Bild, um das man sich Mühe geben muß, liebt 
man endlich mehr als das von Anfang an eingängige, dessen man bald 
überdrüssig wird. Das ist genauso wie bei der Musik. Je mehr mein Auge ge- 
schult ist, wirklich schöne ’Dinge zu sehen, um so weniger gefallen ihm 
die optischen »Schnulzen«. 

Wenn man immer gute Dinge ißt, »schmecken« einem die minderwertigen 
nicht mehr. Man hat seinen »Geschmack« verfeinert. Das gilt nicht nur für 
die Zunge, das gilt ebenso für Auge und Ohr — auch bei dem, was wir 
sehen oder hören, ist unser »Geschmack« Maßstab für unser Urteil. 
Geschmack kann man lernen, ebenso wie man die Spielregeln für das gute 
Benehmen lernen kann. Auch da ist es nicht mit dem einfachen Wissen und 
Auswendiglernen getan. Nur der benimmt sich wirklich gut, der sich stän- 
dig übt, für den das Sichbenehmen nach den gesellschaftlichen Spielregeln 
zu einer Selbstverständlichkeit geworden ist, über die man nicht mehr nach- 
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denken muß. Erst dann hat man jene sichere Unbefangenheit, die zum voll- 
endeten Benehmen gehört. Das ist beim Geschmack nicht viel anders. Erst 
durch ständiges Üben wird man wirklich sicher, entwickelt man den Sinn, 
der einen befähigt - ohne daß man stets bewußt nachzudenken brauchte -, 
aus dem geschulten Gefühl richtig zu urteilen. 

Das gilt nicht nur für Bilder, das gilt für Geschirr, Möbel, Stoffe, Kleidung, 
Vasen, Tapeten, Plastiken - das gilt für alles, womit man seine Wohnung, 
die Umgebung, in der man lebt, gestaltet. 

Inwieweit man aber - trotz allen persönlichen und geschulten Geschmacks - 
auf modische Vorlieben für bestimmte Dinge hereinfällt, ist etwas anderes. 
Zweifellos ist, oft besonders bei jungen Menschen, sowohl eine gewisse 
Hilflosigkeit als auch ein Protest gegen das eben »en vogue« = »in Mode« 
Gewesene vorhanden. 

In den dreißiger Jahren hingen in den Zimmern geschmackvoller junger 
Mädchen Fotos der »Uta von Naumburg« und des »Bamberger Reiter«. In 
den vierziger Jahren bevorzugte man Barock-Putten-Köpfchen mit kleinen 
Flügelchen und kolorierte Stiche. Und in den fünfziger Jahren entdeckten 
die jungen Mädchen den französischen Maler Matisse. Möglicherweise wer- 
den es in den sechziger Jahren romantisch sentimentale, ungegenständ- 
liche Meister sein, deren Bilder in Reproduktionen die Wände der Töchter- 
zimmer schmücken, und sie werden sich gekaufte oder selbergebastelte 
»Mobiles« aufhängen? Wer weiß? 

Solche Moden gibt es nun nicht nur bei den jungen Mädchen, bei denen 
zweifellos ein echtes Gefühl, eine durch die Zeitstimmung bestimmte Zunei- 
gung und Vorliebe mitspricht. Es gibt sie auch bei Menschen, die - zu Geld 
gekommen - glauben, repräsentieren zu müssen. Demonstrativ zeigen zu 
müssen, wieviel Geschmack sie haben! 


Sakrale Kunst. Das hat in den letzten Jahrzehnten zu einer bedenklichen 
Seuche geführt: Man verwechselt die eigenen vier Wände mit einem Museum 
und stellt zu Hause sakrale Kunst - nein, nicht »auf«, sondern im wahrsten 
Sinne des Wortes »aus«: Das Holzbildwerk einer gotischen Madonna, der 
barocke Heilige, die Buddhastatuette, aber ebenso auch sakrale Neger- 
kunst, hat im Hause des Künstlers, des Kunsthistorikers oder des Kunst- 
sammlers einen Sinn. Auch der Expeditionsreisende, der Völkerkundler, hat 
ein echtes Verhältnis zu exotischen Masken oder archaischen Plastiken - 
das sind seltsam streng urtümliche Kunstwerke vom Beginn verschiedener 
Stilepochen. 

Sobald diese Dinge zur »Dekoration« werden, wird es gefährlich. Das Meß- 
gewand mit eingewebtem Kelch als Kaffeedecke, die barocke, geschnitzte 
Altarverkleidung als Vorderfront der Hausbar, das ist nicht nur geschmack- 
los und blasphemisch, das ist irgendwie pervers. 


Kostbarkeiten. Natürlich sind diese Dinge meist nicht nur selber sehr schön, 
sie müssen auch immer sehr geschmackvoll aufgestellt werden. »Arrangiert« 
wie im Schaufenster oder im Museum. »Aus-gestellt.« 

Köstliche Dinge bleiben nicht kostbar, wenn man sie alltäglich macht. Wenn 
jeden Tag Sonntag wäre, wäre der Sonntag nichts Besonderes! 

Wie machen es doch die Japaner? 

Sie bewahren das Kostbare im Schrein, und ihr »aus-stellen« ist immer ein 
wenig Fest und Feier. 
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274 Das Mobile, neben der japanesken Tisch- 
laterne wie ein japanisches Schriftzeichen in die 
Luft geschrieben, ist ein künstliches Ornament, 
dreidimensional, beweglich und ständig variabel. 
Eine kokette Spielerei mit dem Effekt, den auch 
im Wind bewegte Ranken und Zweige hervor- 
rufen. 


275 Rhythmisch gestaltete Bildwand am Ende 
eines kleinen Schrankflurs. Sonst nie wieder be- 
trachtete künstlerische Kalenderblätter, die in 
Thema und Gestaltung einheitlich wirken, können 
zu dekorativem Wandschmuck zusammengestellt 
werden. Auch zur Belebung einfarbiger Wände 
in Kinderzimmern kann diese Anregung dienen, 
insonderheit, wenn das Thema der Bildreihe 
dem natürlichen Bedürfnis der Kinder nach Infor- 
mation Rechnung trägt (Vögel, auch andere Tiere, 
Blumen, aber auch Autotypen, Schiffe usw.). 


Die meisten Menschen aber besitzen kaum Kostbares. Weder objektiv noch 
subjektiv gesehen; denn das Teure ist nicht unbedingt auch kostbar. All 
das muß man lernen. 

Wo? Und wie? In Kursen der Volkshochschulen, in Vorträgen, in Ausstel- 
lungen, in Büchern und Zeitschriften. Keiner ist »zu dumm« oder »zu unge- 
bildet« — jeder kann lernen, wenn er will. Er muß nur eines Tages anfangen 
und besonders am Anfang die Mühe nicht scheuen. Er wird merken, es macht 
Spaß, macht Freude und vermittelt schließlich ein berechtigtes Überlegen- 
heitsgefühl auch all jenen gegenüber, die sich von Berufs wegen einbilden, 
gebildet zu sein. 


Wie und wo man Bilder aufhängt. Wer gern ein gutes Original sein eigen 
nennen möchte, der schließe sich einem jener Kunstvereine oder Kunstkreise 
an, die entweder als Jahresgaben graphische Blätter verteilen oder die re- 
lativ billige Ankäufe vermitteln. Vielerorts kann man sich auch Ölbilder lei- 
hen, die man mit der monatlichen Miete langsam erwirbt. Eine Art Raten- 
kauf, der den Vorteil hat, daß man das Bild, wenn man nach etlichen Wo- 
chen oder auch Monaten feststellt, daß man doch nicht auf die Dauer mit ihm 
leben möchte, umtauschen kann. Wer sich für eine solche Art und Weise, 
Bilder zu erwerben, interessiert, erkundige sich beim örtlichen Museum, beim 
Städtischen Kulturamt, der Volkshochschule oder dem Kunsthandel. Auch 
wie man Bilder aufhängt und wo, kann man lernen. Allerdings gibt es wenig 
Stellen, an die keinesfalls ein Bild gehört (zum Beispiel in die Mitte der 
Wand über den Ehebetten). Sogar Treppenhäuser kann man mit Bildern, 
die man stufenweise verschoben aufhängt, schmücken. Wo das Bild am 
besten hängt, richtet sich nach der Einrichtung des Raumes. Fotografien, 
Stiche, Drucke, Kalenderblätter, aus denen man einen Fries macht, kann man 
in der Diele aufhängen. Das heißt, man hängt lauter gleichformatige Blätter 
relativ dicht nebeneinander, damit der Eindruck eines Bilder-Bandes entsteht. 
Man kann großformatige Blätter, kräftig farbige Kunstdrucke, deren Dar- 
stellung auch aus einer gewissen Entfernung gut sichtbar ist, auch zu einem 
senkrechten Wandstreifen ordnen und damit einen langen Schlauchflur so 
unterteilen, daß er nicht mehr so endlos wirkt. Man wird diesen Streifen 
aber nicht in die genaue Mitte der Längswand setzen, sondern ein Drittel 
der Länge etwa abgrenzen. Natürlich muß man auf die Türen achten. Zwi- 
schen Band und Tür läßt man mindestens so viel Wand frei, als der Rah- 
men des Türfutters breit ist, und höchstens so viel Wand, wie über der Tür 
bis zur Decke gemessen wird. 

Natürlich kann man aus einem Flur mit genügend Wand auch eine kleine 
»Ahnengalerie« machen und kann zu diesem Zweck ruhig Ölbilder, Zeich- 
nungen, Daguerrotypien (die Vorgänger der Fotografie) und Fotos mitein- 
ander gruppieren, muß sie aber so ordnen, daß sich das ganze optisch har- 
monisch zusammenschließt. Das muß nicht unbedingt symmetrisch sein. 
Bei altmodischen Türen kann man die Türfüllungen als gerahmte Bildflächen 
benutzen. Je nach dem Format zieht man zueinander passende Blätter auf 
dem Holz auf. Man kann auch zunächst die gerahmte Fläche mit einfarbigem 
Plastikbezug bekleben und erst darauf das Bild, das man mit farblosem 
Lack überzieht.. So kann man die Tür trotzdem gut säubern. Angenommen, 
wir setzen auf einen dunkelweinroten Grund zarte Kupferstiche und tönen 
dann die Rahmenprofile grau, so wird aus der Tür eine dekorative Bilder- 
tafel. Auch Schrankfüllungen lassen sich in gleicher Weise dekorieren. 

In Küchen sieht man heute oft jene kräftig bunten, irischen Leinentücher, 
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die eigentlich ursprünglich als Geschirrtücher gedacht sind und meist mehr 
oder weniger witzige englische Aufschriften haben. Ihr Kitsch ist fast auf- 
gehoben durch die Tatsache, daß sie von vornherein nicht ernst genommen 
werden wollen. 

Wer seiner strengen Laborküche ein paar heitere Tupfer aufsetzen will, 
kann aber auch ein paar schöne Wandteller aufhängen (Vorsicht mit Sprü- 
chen!), es gibt sehr schöne, die noch alte echte Bauernmuster haben, aber 
auch solche aus erlesenem Porzellan werden oft als Wanddekor benutzt. 
Bilder im Schlafzimmer sind vor allem thematisch schwierig. Natürlich kann 
hier ein Heiligenbild, eine Ikone, das Kreuz, Blickpunkt allabendlicher und 
allmorgendlicher Andacht sein, es muß aber so gehängt werden, daß man 
ihm wirklich gegenüber sein kann. Bei alttestamentarischen Themen sollte 
man vorsichtig sein, wenn man nicht frivol wirken will, und ein »noli me tan- 
gere« im Eheschlafzimmer ist ein sicher versehentlicher, aber um so komi- 
scherer Fauxpas. 

Es gibt entsetzlichen religiösen Kitsch, der - obwohl die Kirchen versuchen, 
hier erzieherisch zu wirken - unsterblich zu sein scheint. Wer bei der Wahl 
unsicher ist, lasse sich beraten. Oft tut einem der Erwerb eines Gegen- 
standes leid, wenn man später die Gelegenheit genutzt hat, den eigenen 
Geschmack zu verfeinern. 

Natürlich gehören auch Familienfotos ins Schlafzimmer: die gefallenen 
Söhne, die Enkelkinder, die in einer entfernten Stadt leben und nur selten 
zu Besuch kommen können. Fotos von Menschen, deren Nähe man inniger 
als nur in Gedanken spüren möchte. 

Die bevorzugten Zonen an den Schlafzimmerwänden für Bilder sind die 
Wandstreifen von der Mitte des Nachttisches aus ungefähr so weit über den 
jeweiligen Bettrand greifend, daß die Trennungslinie zwischen Bett und 
Nachttisch die senkrechte Mitte angibt, sowie die Wände rechts und links 
vom Wandspiegel. Man wählt nach Möglichkeit nur eine Seite, Symmetrie 
ist zur Zeit nicht gefragt. Bildgruppen über Nachttisch und Bettrand wer- 
den sich sowieso unterscheiden, da man dieselben Bilder kaum zweimal 
aufhängt und Fotos meist unterschiedliche Formate haben. Aus mehreren 
Fotos gruppiert man ein geschlossenes Zueinander, am besten, sie bilden 
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276 Die zartfarbigen Modeblätter aus der Zeit 
der Kaiserin Eugenie sind zum Fries über der 
Couchecke aneinandergereiht. Sie ließen sich 
auch - etwa im Flur - zu einem senkrechten Strei- 
fen ordnen oder paarweise als »Pendants« 
rechts und links einer irgendwie betonten Mitte 
(Möbelstück, Lampe, Vase auf einer Kommode 
usw.) aufhängen. 
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277 Weniger schöne Türfüllungen kann man 
durch eine Behandlung »als Bild« zum dekora- 
tiven Element eines ansonsten einfarbig gehal- 
tenen, nicht zu voll gestellten Raumes werden 
lassen. Die Füllungen werden mit Ausschnitten 
aus Bildtapeten, mit Stoffen oder Plastikmate- 
rial oder auch mit aufgezogenen graphischen 
Blättern, die einen schmutzabweisenden Überzug 
erhalten haben, beklebt. Die Profile werden, far- 
big gefaßt, als Rahmen behandelt. 


278 Detailfoto der Plastik einer spätgotischen 
Madonna. Vielfach zieht man diese Fotos auf 
Holz, eventuell sogar auf eine Art Holzkasten 
auf; die dekorative Bildwirkung wird so ver- 
stärkt, das Foto zum kostbaren Schaustück. Hier 
korrespondiert das dunkle Foto auf der hellen 
Wand durch seine hoch rechteckige Form mit den 
Türflächen des Einbauschrankes rechts und ver- 
bindet die Zonen von Bett und Nachttisch. 


279 Über einem Barfach neben der Couch sind 
Miniaturen zu einer lockeren Gruppe geordnet 
aufgehängt. Sie und die Korblampe geben dem 
strengen Raum, der durch eine Kombination der 
Farben Violett und Grau mit Weiß und dem 
Braun des Zebrano-Holzes sehr elegant wirkt, 
den heiteren Akzent. 


280 Wenn man viele Bilder hat, auf die man 
nicht verzichten möchte, und wenig Wandfläche, 
diese Bilder aufzuhängen, kann man die Fläche 
der Tür als großes rechteckiges Motiv so mit 
Bildern umgeben, daß der Eindruck einer ge- 


schlossenen Bildwand entsteht. 


281 In einem Flur oder Korridor kann man Fa- 
milienbilder als »Ahnengalerie« arrangieren. Paar- 
weise zueinander gehörende Bilder trennt man 
nicht. Auch versucht man, ein wenig die Reihen- 
folge der Generationen bei der Anordnung zu 
beachten. 
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ein unregelmäßiges Muster um irgendeine Mitte, in der selber nicht unbe- 
dingt auch ein Bildchen hängen muß. 

Auch der Kinderzimmer-Kitsch blüht. Eigentümlicherweise fallen auf den 
Kitsch von heute auch Menschen rein, von denen man es nicht vermuten 
sollte. Der Kitsch von heute und gestern grassiert bei all jenen, die nicht 
das Glück hatten, Geschmack zu lernen und auch nie Lust bekamen, ihn 
gelehrt zu bekommen. Der Kitsch von vorgestern — oder noch besser der 
von vor-vorgestern ist meist kein Kitsch mehr. Und die großen Schutzengel- 
Lithographien von 1890 sind rührend und auf einmal sogar ästhetisch reiz- 
voll. 

Wer sich selber um die Verfeinerung des eigenen Geschmacks bemüht, soll- 
te auch seine Kinder mitlernen lassen. Es gibt da nicht nur alljährlich die 
schönsten Kunstkalender, deren Blätter man aufheben kann, um mit ihnen 
auf Dämmplatten mit Reißzwecken wechselnde Ausstellungen im Kinderzim- 
mer zu veranstalten. Auch manche Zeitschriften bringen sehr schöne Repro- 
duktionen von Kunstwerken. Allerdings sollte man sich die Mühe machen, 
mit den Kindern zusammen die Bilder auch zu »lesen«, sich gegenseitig be- 
schreiben und erzählen, was eigentlich drauf zu sehen ist. 
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Gestaltung der Flächen. Später beginnen dann die Sammlungen die Wände 
zu überwuchern. Wenn Kinder oder Halbwüchsige die Wände ihrer Zimmer 
mit Bierdeckeln tapezieren oder dergleichen, dann ist das lustig und hat für 
die Junioren seinen Witz. Bei Erwachsenen sind solche Anwandlungen ein 
wenig infantil, wenn auch - zugegeben - manchmal angetan, nur freund- 
lich belächelt zu werden. 

Der junge erwachsene Mensch umgibt sich mit Dingen, die ihm wirklich etwas 
bedeuten. Er sollte bereits durch Elternhaus und Schule geschmacklich ge- 
schult sein - das kann übrigens unmerklich geschehen -, er sollte selber 
gestalten und sogar schon ein wenig maßhalten können. Meist sind diese 
jungen Menschen ganz instinktiv sicher, wie man die von den Möbeln frei- 
gelassenen Wandflächen mit den kleineren Flächen der Bilder rhythmisch 
gliedert und gestaltet. Interessant scheint, daß viele junge Menschen Pla- 
kate sammeln und durchaus Gefühl für graphische Besonderheit und opti- 
schen Witz haben. 

Gestaltung von Restflächen — das ist zumeist das Problem des Bilder- 
hängens in Wohnräumen. Nötig ist es so gut wie nie. Es gibt keine Wand, 
nicht ein Stück, an das unbedingt ein Bild gehängt werden müßte! Man soll 
keine Angst vor ruhiger, leerer Fläche haben. Und niemals soll man mit 
Bildern »pflastern«. 

Angenommen aber, man hat ein Bild, vielleicht eine gute große Repro- 
duktion eines der Sonnenblumenbilder von Vincent van Gogh oder der ro- 
ten Pferde von Franz Marc, und man hat auch aufgepaßt, ob sich die Farben 
im Raum mit den Farben des Bildes vertragen, und es steht eine möglichst 
ungemusterte, einfarbige Wand zur Verfügung — wie hängt man dann das 
Bild? 

Das Bild von Franz Marc ist ein Breitformat, das van Goghsche hochforma- 
tig. Vielleicht kann es einem helfen, wenn man die Wand aufzeichnet? Im 
verkleinerten Maßstab natürlich. Die Möbel zeichnet man mit, oder richtiger 
ausgedrückt: den Aufriß der Möbel, gleichsam ihren Schatten an der Wand. 
So können wir deutlich von unserer Zeichnung ablesen, wieviel Restwand 
übrigbleibt, unverstellte Fläche mit einer nur unten unruhigen Grenze. Jetzt 
machen wir uns auch von unserem Bild im selben Maßstab eine kleine 
Pappschablone, und die verschieben wir auf der Restwand. Wir sehen dann 
die reale Wandfläche nach so einer kleinen Übung mit wissenderen Augen 
an und das Anhalten an die erkundeten möglichen Stellen geht nun schnell 
vonstatten — natürlich muß man zu zweit sein und abwechseln — bis man sich 
entscheidet. 

Die Höhe, in der man Bilder aufhängt, ist nicht nur von der Höhe des Zim- 
mers und dem Format der Möbel abhängig, auch die Körpergröße und da- 
mit Augenhöhe der Bewohner spielt eine wichtige Rolle. In jedem Fall ist 
ein ein wenig zu tief hängendes Bild immer noch besser placiert als ein zu 
hoch hängendes. 

Man sei vorsichtig, wenn man Bilder zu irgendwelchen Möbeln symmetrisch 
ordnen will, besonders das Bild in der Mittelachse des darunter stehenden 
Möbelstücks ist meist langweilig, hängt ungeschickt. Bilder gleichen Formats 
hängen besser nach strenger Ordnung als gegeneinander verschoben. 
Zwei Bilder mit zwei sich entsprechenden Motiven, deren Gegenstände so 
geordnet sind, daß die Bilder sich formal gleichsam ansehen, nennt man 
Pendants. Pendants müssen immer symmetrisch arrangiert sein: entweder 
nebeneinander mit schmalem Abstand zu einer Komposition sich ordnend 
oder rechts und links eines Möbels, einen Spiegel oder sonst einen Einrich- 
tungsgegenstand, unter Umständen sogar ein anderes Bild in die Mitte 
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282 Im Wohn-Eßzimmer soll ein hochformatiges 
Bild an der gezeigten Wand aufgehängt werden. 
Hier trennt es deutlich Eß- und Wohngruppe von- 
einander zusammen mit dem Ende des Hänge- 
bords. Der strenge zylindrische Schirm der Steh- 
lampe wirkt als formales Echo. Sehr wichtig ist, 
daß man streng mathematische Linien einer Zim- 
mereinrichtung immer nur andeutet, sich jedoch 
nie exakt an sie halten darf, wenn der Eindruck 
lebendig bleiben soll. 
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283 Schreib- und Wohnplatz eines Wohnzim- 
mers werden durch das Arrangement der Bilder 
weniger getrennt als verbunden. Das Format des 
großen Bildes über der Sitzgruppe wird in Be- 
ziehung zur Form des Aufsatzes vom Schreib- 
sekretär gesehen. Das kleinere Hochformat über 
dem Sekretär ist nach der Wandmitte hin ver- 
schoben. Zwischen beiden Gruppen ein weiteres 
hochformatiges Bild, das beide durch seinen 
zentralen Platz verbindet. 


284 Auch im Eßzimmer soll das Bild formal ver- 
mitteln. Neben dem sehr hohen antiken Schrank 
mit seinen betonten Senkrechten bildet die dop- 
pelte Horizontale des Bildes ein Gegengewicht. 
Auch die Intensität der Farbigkeit, die Hellig- 
keitswerte oder dunklen Elemente der Bilder sind 
bei der Aufhängung zu berücksichtigen. 


285 Bilder dieser Art, deren Objekte sich gleich- 
sam »ansehen«, nennt man »Pendants«. Man 
hängt sie immer in bezug zueinander auf. Gra- 
phische Blätter erhalten sogenannte »Passe- 
partouts«: Papptafeln, größer als das eigent- 
liche Blatt, in die ein Fenster eingeschnitten 
wird, durch die das Bild vertieft erscheint. 


286 Eine Bildwand zu gestalten, wie hier über 
dem raumbreiten Kaminsims, ist nicht einfach. 
Wer unsicher ist, sollte mit maßstabgerechtem 
Aufriß und Papierstückchen an Stelle der Bilder 
erst ausprobieren. 


nehmend. Die Mitte soll nach Möglichkeit mit den beiden Pendants zu einem 
Dreieck zusammen gesehen werden können. 

Pendants gibt es nun nicht nur bei Bildern. Es gibt sie ebenso bei Vasen 
oder bei Lampen, die man gleichfalls immer symmetrisch zu einer Mitte 
ordnet: rechts und links der Couch, auf einer Truhe an beiden Enden ein in 
der Mitte stehendes Stück einrahmend oder auf Wandkonsolen rechts und 
links von einem Schrank. 


Plastiken. Vom Nippes bis zur Bronze, geschnitzt oder in Stein gehauen — 
Vorsicht bei allem plastischen Dekor! Billige Porzellan- oder Steingut- 
figuren sind fast alle kitschig. Daß Bronzen teurer sind, liegt am Material- 
wert, die meisten gehören zum Genre der Schützenpreise, das ist ein be- 
sonderer Stil, der mit Kunst in den meisten Fällen nicht das geringste zu 
tun hat. Geschnitzten Figuren, grazil, »süß«, fehlt auch meist jener Hauch 
Fremdartigkeit, das Körnchen Salz, der Atem des Jenseitigen, der das 
Künstlerische ausmacht. Im unbeholfenen, plumpen Gegenstand der Volks- 
kunst ist mehr künstlerische Wahrhaftigkeit als im routiniert eleganten 
Kunstgewerbe. 

Eisenplastiken und steinerne Bildwerke sind - vielleicht des spröderen Ma- 
terials wegen - ein bißchen besser dran. Auch grassieren hier nicht jene 
zwischen verlogenem Pathos und albernem Humor, zwischen sentimentaler 
Gefühlsseligkeit und sexueller Spekulation schwankenden Themen. Natür- 
lich gibt es gute Plastiken. In jedem der genannten Materialien. Aber mit 
wenig Ausnahmen nie bei der Serienanfertigung. 

Auch die gute plastische Form kann man erkennen lernen. Am besten, wenn 
man sich selber in ihr übt! In vielen Städten gibt es Jugendwerkschulen, 
in die man die Kinder zum nachmittäglichen Formen und Gestalten mit Ton 
schicken kann und für die Großen haben die Volkshochschulen und Bil- 
dungswerke Modellierkurse eingerichtet. Da machen sie sich ihre Plastik sel- 
ber. Da lernen sie Form verstehen. Vielleicht fällt dann der Weg in ein 
Bildhaueratelier leichter, wo man sich ansieht, ob der Stil der Arbeiten einem 
gefällt, ehe man wählt oder bestellt. 

In den Gärten von heute, in denen man die Beweglichkeit, das Wasser liebt, 
Plätscherbrunnen und Vogeltränken einrichtet, findet man vielleicht auch 
Gartenplastik in Kunststein oder Ton. Ungelenk vielleicht, aber mit interessant 
bewegtem Umriß und reizvoll im Lichterspiel der Laubschatten anzusehen, 
ein wenig wie der Zauber sich verwandelnder Fabelwesen - eben noch ein 
Mensch wie aus einem Märchen, jetzt Stein -— eben noch Nymphe, jetzt 
Quell — eben noch Wesen, jetzt Gesträuch! 

Auch in der Wohnung belebt das plastische Kunstwerk den Raum. Immer 
ist das dreidimensionale Kunstwerk magischer als das Bild. Werden dann 
aber Fläche und Raum mobil, fängt das dreidimensionale an, sich tänzerisch 
zu bewegen, Blättern im ruhigen Windatem gleich oder auf leise auf und ab 
steigenden Wellen, dann wird die Kunst zum bezaubernden Spiel! 
»Mobile« nennt man jene Drahtgezweige mit metallnen Blättern, die sich 
nach mathematischen und physikalischen Gesetzen und doch scheinbar will- 
kürlich tänzerisch in jedem Lufthauch bewegen und drehen, wippen und 
schwirren. Man muß einmal in einer Ausstellung beobachtet haben, wie uni- 
sono ein Strahlen über alle Gesichter geht, wenn jemand ein Mobile, das 
von der Decke hängt, anstößt, damit es seinen kleinen grazilen Tanz auf- 
führe. Spiel und Kunst, Freude am Spiel und Freude an der Schönheit, das 
gehört alles sehr nah zueinander. 
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Über Farben und Muster 


Farbe prägt den Raum. Wenn man in der Abenddämmerung heimkommt, 
wirken alle Zimmer bräunlich grau. Oder der Mond scheint einem nachts 
ins Gesicht und man steht auf, um nach den Kindern zu sehen: und alle 
Zimmer wirken grau-blau-violett. Das neue Kleid, das man bei Tag als 
»blau« gekauft hat, sieht beim Lampenlicht am Abend »grün« aus. Und die 
Familie mit dem blassen Teint, den die Kinder von den Eltern geerbt haben, 
hätte sich niemals eine kühle grüne Tapete ins Eßzimmer kleben dürfen, sie 
sehen alle bei Tisch aus wie die Leichen. 

Farben sind köstlich, aber sie können auch unheimlich sein. Farben können 
zaubern. Ob es die eigentlich in Wirklichkeit gibt? Ganz objektiv? Was 
siehst du wohl dort, wo ich rot zu sehen glaube? Wie mögen farbenblinde 
Menschen die Welt sehen? Grau in Grau wie im Schwarzweißfilm? Und 
wie wohl die Rot-Grün-Blinden, die gerade diese beiden Komplementärfarben 
nicht unterscheiden können und die beim Walderdbeerensuchen deshalb 
immer ins Hintertreffen geraten? 

Goethe hat gesagt: »Farben sind Taten des Lichts«. 

Da schwimmen im bläulichen Unterwasserdämmer eine Reihe Männer zu 
einer bläulich-grünlichen Korallenbank. Und machen dann das Licht von 
Scheinwerfern an und die Korallen erglühen rot, die Pflanzen werden grün 
und braun und die Fische sind auf einmal bunt. Erst wenn das Licht die Ge- 
genstände trifft, verraten sie ihre Farbigkeit. Und sie ändern sie je nach 
der Lichtqualität. 

Schön: Farben sind Zauber, Farben können zaubern - aber auch wir kön- 
nen mit den Farben zaubern! 

Es gibt kalte und warme Farben, ebenso wie helle und dunkle, satte und 
matte, laute und leise. Und von einer Farbe kann es ungezählte Nuancen 
geben. 

Mit Farbe ziehen wir die leeren Schachteln, unsere Zimmer, sozusagen an. 
Ebenso, wie man sich selber anzieht oder wie ein Modekünstler seine Kun- 
den anzieht. Und natürlich soll unser Zimmer so gut wie möglich aussehen! 
Dazu wirft man zunächst einen Blick auf seine »Figur«. Ein hohes, schmales, 
»schlankes« Zimmer »zieht man« natürlich ganz anders »an« als ein kleines, 
niedriges, gedrungenes. 


Ungeschickte Raumformate. Man kann mit der Farbgestaltung korrigieren, 
was der Architekt »verbrochen« hat. Man kann die Proportionen der Räume, 
wenn das nötig ist, verbessern: Zu hohe Räume macht man niedriger, in- 
dem man Streifentapeten waagerecht verlaufen läßt. Oder man tönt die 
Decke dunkel in einer der warmen erdigen Pastellfarben. Auch die mittape- 
zierte Decke wirkt scheinbar »heruntergeholt«, wenn man nicht eine jener 
Tapeten wählt, deren Muster sich auf den Bahnen zu Streifen ordnen. (Des- 
halb Vorsicht beim Aussuchen aus dem Tapetenbuch!) Solche Tapeten schie- 
ben die Decke optisch höher hinauf! 
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287 : 288 Bei einem hohen und schmalen Raum 
verstärken Querstreifen den »Waggon«-Effekt. 
Man behandelt die beiden Längswände am besten 
verschieden und beklebt die eine Querwand mit 
einer Streifentapete. Die auf der Zeichnung nicht 
sichtbare Wand wird durch die Art des Vorhangs 
am Fenster und die Aufstellung der Möbel eben- 
falls gedehnt und in der Höhe unterteilt. Dunkle 
Decken mit warmen Farbtönen wirken besonders 
niedrig. 


289 Die niedrige Decke wird durch gestreifte 
Tapeten oder solche, deren Musterung sich zu 
Streifen zusammenschließt, scheinbar 
gestemmt. 
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290 Bei einem zu kurzen Raum, den man strecken 
will, läßt man die gestreifte Decke auf eine zwar 
intensiv farbige, aber in der Farbqualität kühle 
Wand zulaufen (alle Blautöne sind geeignet). 


Ist aber der Raum nicht nur hoch, sondern dazu auch noch schmal, muß 
man mit dem quergeklebten Streifenmuster vorsichtig sein. Die langen ein- 
ander gegenüberliegenden Wände mit Streifen wie »Schienen« verstärken 
den »Eisenbahneffekt«, den jedes schmale Zimmer leicht bekommt. Hier 
sollte man nur die beiden Schmalwände quergestreift tapezieren — die Strei- 
fen wirken so ein bißchen wie Ellbogen, mit denen man die Wände aus- 
einanderzuschieben versucht — die Decke in dunklem Pastellton oder eben- 
falls quergestreift mit derselben oder einer von den Wänden abstechen- 
den, dunkleren Tapete. Die Streifen dürfen nicht schmal sein, auch wirken 
sie optisch besser, wenn sie einen bestimmten abwechselnden Rhythmus 
haben, also nicht alle gleich breit sind. Unter den Farben suchen wir eine 
aus, die recht nah wirkt, rostrot vielleicht mit grauen oder eierschalen- 
farbenen Streifen? Die beiden Längswände aber dürfen wir dann auf kei- 
nen Fall mit derselben Tapete bekleben: eine wird mit einer großgemuster- 
ten Tapete »kleiner« gemacht. Wenn die Muster sich außerdem zu einem 
diagonalen Gitter ordnen lassen, wirkt die Wand noch kleiner, und wenn wir 
eine kühle Farbe wählen, also bläulich-grünliche Töne vorherrschen, so 
schieben wir die Wand in unserer Vorstellung ein wenig zurück und sie er- 
scheint uns nicht mehr so nah, das Zimmer weniger eng. Die letzte Wand, 
die andere Längswand, halten wir einfarbig in einem zu der gegenüber- 
liegenden Tapete passenden Ton. Sie soll also auch kühl und fern wirken. 
Der Fußboden in Zimmern mit so ungeschickten Proportionen wird am be- 
sten mit irgendeiner Auslegware ausgelegt. Bei diesem Zimmer sollte die 
Farbe des Teppichs mit der Farbe der Decke korrespondieren, vielleicht 
sogar ein wenig heller im Ton sein. Natürlich wird die Einrichtung »auf 
Taille«, das heißt, die Anordnung der Möbel nicht wie im D-Zug-Abteil, 
sondern gegen die Raumrichtung geordnet. Sie korrigiert das ungeschickte 
Format ebenso wie einzelne, quer zur Zimmerrichtung gelegte Teppiche. 
Die niedrige Decke muß eine Farbe bekommen, die sie scheinbar von uns 
fortfliegen läßt: ganz luftig, kühles Blau, bläuliches Grün, zartes Türkis. Hier 
strecken wir die Wände mit der senkrechten Streifentapete oder einem Mu- 
ster, das sich zu Streifen, Bändern oder sogar breiten Bahnen ordnet, 
die die Decke zu tragen, in die Höhe zu stemmen scheinen. Bei nicht zu 
kleinen Räumen kann man auch, um diesen Effekt zu erzielen, zwei ver- 
schiedene Tapeten sich rollenweise abwechseln lassen. Mit einem Decken- 
strahler, einer Stehlampe, deren flache nach oben offene Schale das Licht 
gegen die Decke wirft, von wo aus es diffus reflektiert wird, oder einer in- 
direkten Beleuchtung von den Rändern her, kann man den Raum noch höher 
wirken lassen. 

Einen »pummeligen« Raum kann man strecken, indem man eine Wand kräf- 
tig farbig hält und die Decke gestreift auf die Wand zulaufen läßt. Die übri- 
gen drei Wände müssen dann matt und diskret zurücktreten in der Farbig- 
keit, und auch der Fußboden soll hier recht unauffällig sein. 


Warme und kalte, nahe und ferne Farben. Woher kommt das eigentlich, daß 
es so etwas wie »nahe« und »ferne« Farben gibt? Maler nennen das »Farb- 
perspektive«. Und mit ein wenig Nachdenken wird es ganz selbstverständ- 
lich, daß das so ist: wenn man in der Landschaft steht, so sind die Mohn- 
blumen am Feldrain, die wir fast greifen können, am leuchtendsten, auch die 
Dächer des entfernten Dorfes sind noch rot, aber schon blasser, und die 
Berge in der Ferne sind blau und blauviolett. Jeder weiß, daß sie das in 
Wirklichkeit nicht sind, vielleicht sind auch dort Häuser mit roten Dächern, 
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aber die Atmosphäre und die Entfernung haben die warmen, nahen Farben 
verschluckt. Wir sind also gewohnt, alles Bläuliche für fern zu halten. Die 
Farbperspektive geht von roten und gelben über braune Töne zu Grün, 
Blaugrün und Blau. 

Deshalb können wir auch etwa so zaubern: Unter das Fenster an der Schmal- 
seite des langen Zimmers, der Tür gegenüber, haben wir eine Kommoden- 
zone von Wand zu Wand angeordnet, vielleicht aus jenem rötlichen Holz 
»afrikanisch Birnbaum«? Oder in dunklem Holz mit hellen Schubladen, so daß 
ein Querstreifen-Effekt den Raum gleichzeitig dehnt - was übrigens schon 
die Horizontale der Kommodenaufstellung tut. Wenn wir nun auf diese Kom- 
moden eine leuchtendrote Glasvase oder Glasflasche stellen, von einem 
jener Rots, die im Gegenlicht zu glühen scheinen, so kommt dies Rot in 
unserer Einbildung »auf uns zu«. Wir wissen instinktiv, unbewußt, daß Rot 
ganz nah ist, sein muß, und so läßt das rote Glas die durch das lange 
Zimmerformat so entfernte Wand näher erscheinen. Aber niemals den leuch- 
tendroten Gegenstand — es kann auch ein Papierkorb sein neben dem 
Schreibtisch rechts vom Fenster — genau in die Mitte stellen! Er würde das 
schmale Zimmer genau halbieren und dadurch noch schmaler wirken lassen. 
Man verschiebt ihn nach der Seite hin, wo die Einrichtung des Zimmers leich- 
ter wirkt, und läßt ihn dann zwischen der Dritteilung oder Vierteilung der 
Zimmerbreite stehen. Natürlich machen große Muster kleine Zimmer noch 
kleiner, aber eine großgemusterte Wand im kleinen Zimmer wirkt vergrö- 
Bernd, wenn die anderen Wände ganz klein gemustert, fein gestreift oder 
nur zart getönt sind. 

Warum man große Zimmer mit großgemusterten Tapeten unbedingt kleiner 
machen soll, ist nicht einzusehen. Große Zimmer sind ein kostbarer Luxus, 
man soll ihre Weite genießen und betonen — wenn, ja wenn man nicht ein 
Nest- und Höhlentyp ist, der das Kuschelige dem freien, weiten Atmen 
vorzieht. Denn auch der Mensch, der in dem Zimmer wohnen will, ist wich- 
tig. Ist er nicht eigentlich am wichtigsten? 

Das ist etwas, was beim Tapetenkauf oft vergessen wird! 

Natürlich klebt man ins Zimmer des Hausherrn keine Kinderzimmertapete, 
aber wie die Tapete im übrigen zu den Bewohnern der Zimmer paßt, nicht 
zuletzt, wie Farbe und Muster ihnen zu Gesicht stehen, das wird selten 
überlegt. Und noch weniger wissen die meisten von der psychologischen 
Wirkung der Farben: Gelb zum Beispiel ist die heiterste und es wird erzählt, 
die Königin von England habe ihre Kinderzimmer in Gelb halten lassen! Rot 
wirkt aufreizend, blau distanziert und ein wenig fremd, grün ausgesprochen 
wohltuend. 

Farben haben also nicht nur bestimmte Qualitäten, sie haben auch Charak- 
ter. Sie können nicht nur Ferne und Nähe, Enge und Weite zaubern, sie kön- 
nen auch heiter machen oder bedrückt, ja natürlich auch kalt oder warm. 
Zimmer mit kleinen Fenstern, kühle Zimmer, Zimmer nach Norden, die nie 
Sonne bekommen, soll man gelb oder orange tapezieren und so künstlichen 
Sonnenschein zaubern. Bei Mansarden, die im Winter kalt, im Sommer glü- 
hend heiß sind, muß man sich entscheiden - aber gegen die Kälte läßt sich 
heizen, also tapezieren wir hier im kühlsten Blau. 


Über die Muster. Kleine Mansarden, die man mit einer Tapete ganz durch- 
tapeziert (auch Decke, Nischen der Fenster), wirken behaglich, doch muß eine 
solche Tapete ein gleichmäßig nach allen Seiten verlaufendes Muster ha- 
ben. Wenn man mit Streifentapeten aus der Mansarde ein Zelt machen will, 
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291 Große Muster machen kleine Zimmer 
noch kleiner - aber eine einzige großgemusterte 
Wand kann den Raum größer erscheinen lassen, 
als er in Wirklichkeit ist. 
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292.293 Die Muster von Möbelbezügen und 
Wänden müssen kontrastieren, weil die Wand 
sonst die Form des Möbels »verschluckt«. 


294 Großgemusterte Tapeten lassen auch einen 
sparsam möblierten Raum relativ voll erschei- 
nen. Eine optisch zu entfernt scheinende Fenster- 
wand holen sie näher heran. Das Bild ist durch 
ein breites Passepartout vom Grund abgesetzt. 
Es hängt weder über der Couchmitte noch ist es 
dem Tapetenmuster symmetrisch eingefügt, wird 
also nicht zur reinen Dekoration seines indi- 
viduellen Rangs enthoben. 


295 Mit gestreiften Tapeten verwandelt man die 
Mansarde in ein Zelt. Die farbigen Blätter mo- 
derner Künstler, ein Stich und eine Postkarte sind 
vorsichtig mit Nadeln an die Tapete geheftet. 
Neben Vasen und Büchern lehnt auf dem Wand- 
brett eine Fotografie. Schmuckstück des Raums 
ist ein Empiresessel. Der Bewohner hat sich 
mit Dingen umgeben, die er liebt. 


296 Diese Tapete betont die schmale Restwand 
neben dem Fenster. Sie ist unempfindlich und 
wird gern überall dort geklebt werden, wo die 
Wand strapaziert wird. Da ihre Musterung nicht 
»ausgerichtet« erscheint, eignet sie sich auch 


vortrefflich dazu, an Decken geklebt zu werden. 


muß man nicht nur ein sehr geschickter Handwerker sein oder einen sehr 
geschickten Handwerker engagieren, man muß sich auch den Effekt so ge- 
nau vorstellen können, daß man keine unliebsame Überraschung erlebt! 
Streifentapeten sind übrigens auch in Räumen mit geraden Wänden riskant, 
oft merkt man erst nachher, wie schief Wände und Ecken sind, wenn die 
Streifen in den Ecken anfangen zusammenzulaufen! Bei den sogenannten 
Nadelstreifen-Tapeten, die aus Abstand gesehen doch meist uni wirken, 
schadet das nichts, auch unregelmäßig breite Streifen sind weniger schwie- 
rig. Wenn man ganz regelmäßig schmale Streifentapeten aussucht, muß man 
sich darüber klar sein, daß sie leicht flimmern. 

Die eigentliche optische Wirkung einer Tapete kann man ausprobieren, in- 
dem man die Augen leicht zukneift. Es wird dann deutlicher, ob die Mu- 
ster wie gut arrangierte Farbflecken wirken oder wie Tupfen, zu welchen 
geometrischen Ornamenten sich die Muster zusammenschließen, welcher 
Farbton bei vielfarbigen Tapeten vorherrscht und dergleichen mehr. 
Tapeten sind aber nicht nur das »Make up« des Zimmers, sie sind auch 
der Hintergrund, von dem sich unsere Möbel abheben. Und da müssen wir 
sehr genau aufpassen, was wir wählen. Blumenmuster ist nur bei einer Sache 
erlaubt: also entweder nur die Wände oder nur die Polstermöbel, eventuell 
sogar nur ein einziger Sessel oder auch nur die Vorhänge. Wenn ich also 
irgendwo im Raum ein Blumenmuster habe, so darf ich im übrigen nur ein- 
farbiges oder streng geometrisch gemustertes Material (Streifen, Punkte, 
Karos, Rhomben) verwenden. Auch Streifen sollten auf die Wand, die 
Polstermöbel oder Teppiche jeweils beschränkt sein. Ein in derselben Rich- 
tung gestreifter Sessel wie die dahinterliegende Wand verliert seine Form, 
seine Konturen. Dasselbe gilt für die Kissen: gemustert sein dürfen sie auf 
uni Bezügen, sind die Bezüge der Polstermöbel gemustert, muß man sie 
einfarbig wählen. 

Alle Farben der Einrichtung müssen miteinander harmonieren: so sollten 
auch einfarbige Sessel sich von der einfarbigen Wand gut abheben. Helle 
Bezüge - auch Kastenmöbel aus hellem Holz — brauchen farbigen Hin- 
tergrund und farbigen Untergrund. Farbige Akzente soll man sparsam ein- 
setzen: der eine rote Sessel zwischen hellgrauen und senffarbenen Polster- 
möbeln auf einem anthrazitfarbenen Teppich wirkt wie eine Fanfare und ge- 
nügt als einziger lauter Ton im gedämpften Farborchester. Übrigens würde 
man bei solcher Farbgestaltung die Wände weiß lassen oder nur ganz zart 
tönen. 
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Wirkung der Oberfläche. Einfarbige Tapeten - ob hell oder kräftig farbig - 
lassen sich sehr schwer kleben. Deshalb wird in diesen Fällen eine Rauh- 
fasertapete im Papierton geklebt und dann im gewünschten Ton überstri- 
chen. Mit guter, deckender Farbe kann man einen solchen Anstrich sehr oft 
auf demselben Tapetengrund wiederholen. Außerdem verbirgt die Rauh- 
fasertapete Unregelmäßigkeiten an Wänden und Decken. Besonders die fei- 
nen Risse, die in vielen Häusern immer wieder die Decke von neuem unan- 
sehnlich machen, können nun nicht mehr stören. 

Weiße Wände wirken ganz licht und fast durchsichtig, vor ihnen wirken alle 
Farben intensiver. Graue Wände hingegen betonen die Form, die Umrisse 
der vor ihnen angeordneten Möbel. 

Zarte, helle graue Töne, graue Flächen: Wände, Fußböden, Teppiche, aber 
auch graue Holzflächen: Türen oder Möbel bringen es fertig, daß sich jede 
Farbe gut mit jeder anderen verträgt. Wenn es Grau nicht gäbe, müßte es 
erfunden werden! 

Daß zwei nebeneinanderliegende Zimmer, die durch einen Mauerdurchbruch 
miteinander verbunden sind, farbig miteinander harmonieren müssen, wird 
oft nicht beachtet. 

Aber nicht nur die Farbabstimmung ist wichtig, auch die Qualität der ver- 
schiedenen Oberflächen. Und auch hier soll man versuchen, geschickt zu 
kontrastieren. Die matte Weichheit von Wollstoffen gegen den polierten 
Glanz des Holzes vor rauhe Wände stellen. Den harten, seidigen Schimmer 
von Sisalteppichen mit warmen Holztönen und weichen, schafwollnen Pol- 
stermöbelstoffen zusammenklingen lassen. Glas und Metall und Leder und 
Geflecht - jedes ganz nüchtern in seiner stofflichen Qualität wirken lassen, 
in kargen modernen Formen, und dann mit der leuchtendwarmen, weichen 
Glut eines starkfarbigen, echten Orientteppichs zusammenbringen oder mit 
einem deutschen Gildeteppich, etwa dem von der Brüsseler Weltausstel- 
lung, der in seiner Struktur und der Leuchtkraft der Farben an spätgotische 
Kirchenfenster erinnert. 

Ruhe und Unruhe, das Strenge und Verspielte, Härte und Weichheit, Klar- 
heit und Verschwommenes, Mattes und Glänzendes - und vieles andere 
kann man, geschickt komponiert, wohlklingend verbinden. 

Was nun soll man sich unbedingt für den Umgang mit Tapeten merken? 


Kleben und Einkauf von Tapeten. Zunächst: immer bis zur Decke kleben, 
auch bei hohen Räumen sollte man den Eindruck der Schachtel mit dem 
hohen Deckel vermeiden! Den Tapetenrand nach Möglichkeit nicht mit einer 
Leiste oder Schnur abdecken, das wirkt fast immer spießig und sogar ein 
wenig billig, auch wenn die Schnur teuer war. Allerdings bedeutet das, vom 
Handwerker eine sehr sorgfältige und akkurate Arbeit zu verlangen, die nur 
der geschulte Fachmann zu leisten imstande sein wird. 

Auch wenn man Tapeten einkauft, muß man eine ganze Reihe von Punkten 
beachten: 

1. Farbproben von allen Farben im Zimmer mitnehmen: eine Stoffprobe 
vom Übervorhang und eine von den Bezügen der Polstermöbel, eine genaue 
Farbprobe vom Teppich, vielleicht sogar auch eine Farbprobe vom Holzton 
der Möbel und dem Ton des Fußbodens. In jedem Fall, wenn das Zimmer 
sich weit zum Nebenzimmer öffnet, oder wenn eine Tür zum Nebenzimmer 
doch fast immer offensteht: ein möglichst großes Stück der Tapete im Nach- 
barraum. Und schließlich sind selbstverständlich die genauen Maße der 
Wände, die tapeziert werden sollen, wichtig. 
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297 Die Anordnung des Musters gibt der Tapete 
einen Streifeneffekt. Die Muster wirken wie aus 
gefaltetem Papier ausgeschnitten. Eine Tapete, 
die sich ebensogut für den Dielenvorraum, eine 
Wand des Kinderzimmers wie für die Eßnische 
eignet. 


298 - 299 Gleichgültig, ob ein Raum hoch oder 
niedrig ist, man sollte eine Tapete in jedem 
Fall bis an die obere Kante der Wand kleben, 
also immer bis an die Decke und den unschö- 
nen »Zaun«-Effekt vermeiden, der aus dem Zim- 
mer eine Schachtel mit Deckel macht. 


300 Bei einer gemusterten Decke zu einfarbigen 
Wänden muß die Decke natürlich durchaus nicht 
immer dunkler als die Wände sein, wie hier. 
In jedem Fall wird eine so behandelte Decke 
besonders betont. Es entsteht ein Eindruck von 
Eleganz und Geborgenheit. In der Einrichtung 
sollten dann weitere Muster und Ornamente ver- 
mieden werden. Besonders geeignet ist diese 
Raumbehandlung bei strengen modernen Schlaf- 
zimmermöbeln. 


2. Tapeten wirken im Laden anders als zu Hause auf der Wand. Geklebt, 
wirken sie immer heller, blasser als in der Hand oder im Detail. Kleinge- 
musterte Tapeten, zarte Streifen, erscheinen meist im Raum nicht als Mu- 
ster — die Tapete wirkt einfarbig, wenn sie geklebt ist. Das bedeutet, daß 
man immer eine Bahn, möglichst zwei nebeneinander, noch besser: außer- 
dem noch ein Foto einer mit der Tapete tapezierten Wand betrachten soll, 
ehe man sich entscheidet. Auch soll man mindestens drei Schritte von der 
Tapete zurücktreten, wenn man nach Rollen aussucht, um zu kontrollieren, 
was vom Muster optisch sichtbar bleibt. 

Wenn man schließlich zwei oder drei Musterrollen zur Auswahl mit nach 
Hause nehmen darf, um die Wirkung bei verschiedenem Licht und neben 
den übrigen Raumfarben auszuprobieren, dann hat man fast alles getan - 
vorausgesetzt, daß man sich irgendwann im Leben Mühe gegeben hat, den 
eigenen Farbsinn zu entwickeln. Aber die meisten Frauen haben, ohne sich 
dessen bewußt zu sein, durch die dauernd wechselnden Farbkombinationen 
der Mode eine gewisse Farbsicherheit erworben. 

Mode - davor muß man sich hier hüten! Die extremen Farbzusammenstel- 
lungen, der letzte Schrei, sind nicht unbedingt das richtige für die Woh- 
nungseinrichtung. Alles »Modische« veraltet schnell und wirkt dann über- 
spannt und komisch. 

Absolute Sicherheit, guten Geschmack im Kombinieren von Farben ent- 
wickelt man beim häufigen Betrachten von Gemälden großer Meister aller 
Zeiten. Aber man soll nicht von Reproduktionen ausgehen, die fast immer 
farbig verfälschen, sondern man muß sich schon in die Ausstellungen und 
Museen bemühen. Und zwar häufig. 

Der qualifizierte Künstler hat eine Sicherheit im Setzen von Farbwerten, 
von der zu lernen nur vorteilhaft sein kann. Und schließlich, man denke, 
wenn man auf Fragen, wie man darauf gekommen sei, jenes Rot gerade mit 
jenem Grün zu kombinieren, antworten kann, das habe man bei Raffael ge- 
sehen oder bei van Gogh, bei Tizian oder bei Picasso! 

Gute Tapeten sind nicht billig. Die billigsten Tapeten sind nie gut und des- 
halb in Wirklichkeit alles andere als wirklich preiswert. Wenn nur auf den 
gelblichen, ungefärbten Papiergrund Muster aufgedruckt sind, kann man die 
Rolle zwar zu einem lächerlichen Preis haben, wird aber erleben, wie schnell 
die Tapete »verschießt« und unansehnlich wird. Natürlich muß man nicht 
unbedingt die teuersten Tapeten kaufen, doch sollten sie einen guten farbi- 
gen »Fond«, das heißt »Grund«, haben. 

Von der Qualität des Papiers und der Farbe hängt die Lebensdauer der 
Tapete ab. In Treppenhäusern, Fluren, Dielen und Kinderzimmern sind ab- 
waschbare Tapeten empfehlenswert. Auch für die tapezierte Küche wählt 
man am zweckmäßigsten Tapeten, die sich leicht reinigen lassen. Tapeten 
mit einem farblosen Lacküberzug, für deren Qualität der Herstellername 
bürgt, halten viele Jahre Hausputz aus, wenn man sie jeweils beim Früh- 
jahrs-Großreinemachen, nach der Heizperiode, abwäscht. Vorausgesetzt, 
man tut das sorgfältig und wechselt oft das Wasser, sonst gibt es - beson- 
ders bei hellen Tapeten - Schmierstreifen! Mit der Zeit kann man aber die 
Tapetenwäsche aus dem Effeff und hat nach jedem Frühjahrsputz Wände, die 
wie neu sind, ohne daß man den Anstreicherdreck hat über sich ergehen las- 
sen müssen. 


Die verschiedenen Räume. Wie nun tapeziert man die verschiedenen Räume 
der Wohnung richtig? 
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Der Flur, die Diele, das Entree - das erste, was man von der Wohnung zu 
sehen bekommt, wird oft stiefmütterlich behandelt. Dabei ist es psycholo- 
gisch wichtig, welche Stimmung der erste Raum, den man betritt, vermittelt. 
Schon die Diele soll heiter, freundlich wirken. Auch soll der Besuch, der zu 
uns kommt, von Anfang an einen guten, freundlichen Eindruck von uns und 
unserer Wohnung haben. Deshalb ist es falsch, die Diele oder den Flur in 
schmuddeligen, trüben Farbtönen zu halten. Gerade in Gegenden mit star- 
ker Luftverschmutzung pflegt das Draußen meist so trübe bräunlichgrau zu 
wirken, daß man hier den heiter farbigen Kontrast beim Betreten des Heims 
um so notwendiger braucht. 

Andererseits findet man oft, daß die Menschen von heute gerade im Flur, 
und nur dort, den Mut zur Farbe, zu Experimenten mit Tapeten finden, der 
ihnen für alle anderen Räume der Wohnung fehlt. Auch dies, was zu einer 
Überbetonung des Vorraums führt, ist natürlich falsch. Doch wird manchmal 
der zaghafte Versuch, im Vorraum mit farbigen Tapeten zu experimentieren, 
später Mut machen, auch die übrigen Räume der Wohnung farbiger zu ge- 
stalten. 

Wichtigste Regel für den Vorraum ist Helligkeit. Und da die meisten Flure 
fensterlos und deshalb düster sind, kann die Tapete gar nicht hell und 
freundlich genug sein. 

Hier sollte die Decke immer mit tapeziert werden: denn hier kann man, 
wenn man ängstlich ist, ausprobieren, wie eine tapezierte Decke wirkt. Ent- 
weder nimmt man für alle Wände und die Decke dieselbe Tapete mit klei- 
nem, richtungslosem Muster, oder man beklebt die Decke mit getönter Rauh- 
fasertapete. Sonst kann man noch eine jener typischen Deckentapeten wäh- 
len, deren grazile Kreismuster oder deren mosaikartige Musterungen be- 
sonders reizvoll wirken. Und hoffentlich kommt man dann auf den Ge- 
schmack, auch bei den Zimmern ein bißchen mutiger zu sein. 

Die Farbgestaltung der Diele sollte übrigens mit der aller Räume, die Türen 
zur Diele haben, harmonieren, zumindest sich nicht schlagen. Eine Wohnung 
ist ein Ganzes. Auch wenn ich mich in ihr bewege, will ich nicht, wenn ich 
von einem Raum in den anderen gehe, mit den Augen stolpern müssen. 
Den schmalen Korridor läßt man auf eine farblich stark betonte Wand zu- 
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301 Der Vorraum mit einfarbigen Wänden erhielt 
eine dunkle Decke. Die Türen - oder eine 
von ihnen - erhielten eine kindlich heitere Tape- 
zierung. Das wirkt dekorativ und amüsant zu- 
gleich. 


302 Treppenhäuser werden durch Tapeten mit 
Streifeneffekten dem Flur einbezogen. Unregel- 
mäßige, scheinbar »gewachsene« Streifen erschei- 
nen »gewebt«, sie wirken wie Stoffmuster oder 
gleichen pflanzlichen Strukturen, Maserungen. 


303 Mit dieser weißgrundigen, durch die Art 
des Dekors sehr unempfindlichen Tapete lassen 
sich vorzüglich alte Schränke austapezieren. 
Dem Flur oder dem Treppenhaus gibt sie einen 
empfehlenswert appetitlichen Veranda-Effekt. 


304 Intensiv farbige Decken verbessern die 
Proportionen hoher und schmaler Räume. Unter- 
bricht man die endlosen Längswände ab und zu 
mit einem Streifen einer abstechenden Tapete, 
ergeben sich reizvolle Rhythmen. Besonders in 
Korridoren sollte man diese Möglichkeit aus- 
nutzen. 


305 - 306 Aufwendige Schlafzimmermöbel, dunk- 
les, poliertes Holz mit wilder Maserung, viel 
unnütze Dekoration an den Schränken: Glas, Me- 
tall. Das Doppelbett wie eine unförmige Kut- 
sche - und: Muster über Muster! Eine »Schrek- 
kenskammer«. Eine schlichte Tapete bereits kann 
den Eindruck des Schlafzimmers von gestern 
mildern und das Zimmer wohnlicher wirken las- 
sen. Noch besser wäre der Verzicht auf jegliche 
Musterung bei Vorhängen, Bettspreite und Tep- 
pichen und das Anschaffen neuer, ganz strenger 
Zwecklampen. 
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laufen. Sie kann sogar schwarz sein. Wenn man dann die Decke schwarz- 
weiß, quergestreift tapeziert, hat man die Raumwirkung bereits raffiniert 
verändert, den Korridor optisch verkürzt und verbreitert. Zu diesem Zweck 
kann man auch in beiden Längswänden jeweils eine andere Tapetenbahn 
einschieben, die entweder ein Drittel der Gesamtlänge optisch abtrennen, 
oder die von beiden Enden des Korridors her nur je an einer Wand, etwa 
nach einem Drittel der Gesamtlänge, als Unterbrechung wirken. Wir teilen 
dadurch mit breiten senkrechten Akzenten den »Schlauch« in Teile, und er 
wirkt dann nicht mehr so endlos. 

Ebenso wirkt ein langer Korridor in den Proportionen harmonischer, wenn 
man für die beiden einander gegenüberliegenden Längsseiten verschiedene 
Tapeten wählt. Etwa eine graue zarte Tapete auf der einen Längsseite, die 
mit weißen Gräsermustern dekoriert ist und die mit einer weißen Tapete 
gegenüber, die kleine geometrische Muster in Schwarz, Grau, Hellblau und 
ein wenig Rot hat, kontrastiert. Ein leuchtendblauer Läufer, der möglichst 
die ganze Breite des Bodens deckt, und weißlackierte Türen geben dem so 
gestalteten Vorraum ein geschmackvolles Gesicht. 

Man kann natürlich auch die Schmalwand am Ende des Flurs mit einer quer 
geklebten Streifentapete optisch verbreitern. In diesem Fall wird die Decke, 
wenn sie niedrig ist, mit der hellsten und blassesten Farbe der Streifen- 
tapete gestrichen, wenn sie hoch ist, wird der kräftigste, dunkelste Ton un- 
ter den Streifen als Deckenfarbe gewählt. Auch kann man bei niedriger 
Decke eventuell noch ein Stück Wand der einen Längsseite mit dem - jetzt 
senkrecht geklebten Streifen bekleben aber nur ein Stück — vielleicht so 
weit, bis gerade gegenüber eine Tür beginnt? (Siehe Abbildung 103 und 104.) 
Wirkt ein Vorraum durch viele und unregelmäßig angeordnete Türen sehr 
unruhig, kann man erwägen, die Türen mit zu tapezieren: sind sie glatt, so 
läßt man einen gestrichenen Rand von 3 bis 4 cm rundum frei und setzt auf 
den Tapetenrand eine ganz schmale Leiste. Diese Leiste, den Rand und den 
Türrahmen streicht man im Grundton der Tapete. Ähnlich arbeitet man bei 
Türen mit Füllungen, wo man Tapetenstücke in die einzelnen Füllungen ein- 
fügt, wobei man jedesmal darauf achten muß, daß sich das Muster auf den 
Türen ebenso fortsetzt, wie auf den Wänden rechts und links davon. 
Schlechte, unscheinbare Türen kann man auf diese Weise zu neuer dekora- 
tiver Wirkung bringen. Auch Ausschnitte von Bildtapeten auf Türen oder 
Türfüllungen in einem im übrigen einfarbigen Raum wirken sehr reizvoll, 
wie auch der abstechend tapezierte Garderobenschrank, der Besen- oder 
Putzschrank der Diele so einen reizvollen Akzent geben können. 

Gehen Vorraum, Diele und Treppenhaus ineinander über, so wirkt eine Ta- 
pete mit Streifeneffekt (unregelmäßig, Gewebestruktur) oder mit vertikal 
geordneten langen und schmalen Blumenmotiven, die den ganzen Raum in 
den senkrechten Höhenzug des Treppenhauses mit einbeziehen, sehr de- 
korativ. Selbstverständlich wird die Tapete auch hier bis an die Decke ge- 
führt. Auch für tapezierte Treppenhäuser, die vom Vorraum abgetrennt sind, 
ist dieser Effekt zu empfehlen. 

Altmodische Schlafzimmermöbel kann man durch die Wahl der Tapete mo- 
derner wirken lassen, vor allem kann man die Aufwendigkeit von Angeber- 
möbeln, die man im jugendlichen Überschwang kaufte, durch die Tapete 
mildern. So sieht ein Schlafzimmer im Stil des »Gelsenkirchener Barock« 
weniger unglücklich und klobig aus, wenn wir die Wand mit einer strengen 
Streifentapete bekleben, die Decke in der intensivsten Farbe der Tapete, 
aber stark mit Ocker aufgehellt, streichen und den Fußboden möglichst mit 
einer einfarbigen Auslegware auslegen. In solchen Zimmern muß alles streng 
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und möglichst auf eine Farbe hin komponiert werden. Die Möbel haben 
selber ein solches Übermaß an Dekoration, daß jedes Mehr noch bedrük- 
kender sein würde. 

Bei dem kahlen modernen Schlafzimmer ist das genau umgekehrt: hier kann 
erst die Umgebung die dekorativen Akzente bringen. Zum Beispiel stellen 
wir die schlichten rötlichen Möbel aus afrikanisch Birnbaum vor blaue, fein 
gemusterte Tapeten, die eigentlich nicht gemustert wirken, bekleben aber 
die Decke mit einer großgemusterten hellen Tapete mit grünen, blauen und 
violetten Blumenmotiven. Der Fußboden oder Fußbodenbelag sollte in die- 
sem Fall hellgrau sein. 

Ganz helle, fast weiße Möbel auf leuchtendrotem Teppich vor hell-lind- 
grünen Wänden und unter lindgrüner Decke bekommen einen dekora- 
tiven Effekt dadurch, daß man die »Schauwand« des Zimmers, nämlich die, 
von der am meisten zu sehen ist, vermutlich also jene hinter den Betten, 
mit einer ganz bunten, modernen Tapete beklebt. 

Dunkle Möbel stellt man am besten vor getöntes Weiß, das man dadurch er- 
reicht, daß man irgendeinen Farbton, der im Zimmer eine Rolle spielt, 
beimischt. Man setzt nur kleine farbige Akzente: eine leuchtende Glas- 
schale auf der kleinen Frisierkommode und ein kräftig bunt gemusterter 
Lampenschirm für die Stehlampe geben bereits genügend Farbigkeit. Welche 
und wo solche Farbtupfer im Zimmer sitzen müssen, kann man gut mit bun- 
ten Schals oder Kleidungsstücken ausprobieren und danach die Farbe der 
Dinge wählen, die auch im Schlafzimmer Sinn haben: einen kleinen Sessel, 
einen modernen Wäschepuff, eine Dose für die vielerlei Stäbchen, mit denen 
die Herrenhemdenindustrie es sich heute angelegen sein läßt, die Männer, 
die froh waren, den Kragenknopf überwunden zu haben, zur Raserei zu 
treiben! 

Daß Kinderzimmertapeten »kindliche« Muster haben müßten, ist Unsinn. 
All die Märchenmotive oder Mickymäuse oder was dergleichen Spielereien 
sind, entzücken zwar oft den sentimentalen Geschmack der Erwachsenen, 
verderben aber den des Kindes und sind im übrigen schnell langweilig. 
Auch sind diese Tapeten meist viel zu unruhig und viel zu bunt, als daß 
sie für das Kind und seine Entwicklung gut wären. 

Sobald man bei einem der kleinen Söhne Farbenblindheit feststellt (meist 
rot-grün-blind, seltener blau-gelb-blind), darf man natürlich keine dieser 
Farben besonders im Zimmer wirken lassen, das heißt, daß man möglichst 
auf das andere Paar Komplementärfarben hin einrichtet. Farbenblindheit 
ist sehr viel häufiger als die meisten wissen, tritt nur bei männlichen Nach- 
kommen auf und vererbt sich über die weibliche Linie. 

Bei den meisten normal-farbempfindlichen Kindern sollte man Gelb bei der 
Einrichtung des Zimmers bevorzugen. Wenn allerdings der Holzton der ge- 
wählten Möbel bereits den gelben Ton kräftig genug anschlägt: Rüster etwa, 
aber auch hellgebeizte Eiche dunkelt meist sehr gelb nach - muß man 
vorsichtig sein und darf Tapete und Fußbodenbelag nicht auch gelb haben 
wollen. Hinter gelben und gelblichen Hölzern wirkt helles Blau, zartes Grün, 
auch ein kühles Rosa gut. 

Gemusterte Tapeten im Kinderzimmer müssen ruhig sein, oder ruhig wir- 
ken. Es gibt — allerdings nicht billige - Bildtapeten mit ein klein wenig mon- 
dän naiv wirkenden Stadtmotiven, die sich zu einem sehr ruhigen Muster 
zusammenschließen, trotz aller Vielfalt der dargestellten Szenen. Vielleicht 
spendiert man den Kindern eine solche Wand? Auch ein Wandstreifen von 
zwei bis drei Tapetenbahnen an ausgesuchter Stelle des Zimmers kann in 
einem sonst völlig anders tapezierten Raum sehr gut wirken. Mehr als das 
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307 Bildtapeten im Kinderzimmer müssen klar, 
die Motive überschaubar sein. Kleinen Kindern 
wird das Abzählen der Tiere Vergnügen machen. 


wäre psychologisch, ästhetisch und finanziell zuviel, auch werden die Bilder 
für das Kind viel kostbarer, wenn sie nicht en masse auftreten. 
Einfarbige Wände wird man aus praktischen Erwägungen im Kinderzimmer 
nicht haben wollen. Aber auch Bildtapeten lassen sich mit gemusterten Ta- 
peten an den anderen Wänden kombinieren, wenn diese Muster geome- 
trisch, abstrakt, stilisiert sind. Sie können sich auch aus naturalistischen 
Motiven zusammensetzen (Blumen, Früchte, Bäume, Tiere, Spielzeug und 
so weiter), wenn diese zusammengefaßt doch als geometrische Ordnungen 
wirken und das eigentliche Motiv auf den ersten Blick nicht unbedingt zu 
erkennen ist. Um das feststellen zu können, denke man bei der Wahl der 
Tapete daran, den nötigen Abstand einzuhalten. Auf jeden Fall rentieren 
sich für das Kinderzimmer die abwaschbaren Fabrikate. 


308 - 309 Die heitere Tapete, deren Vögelchen 
sich im Gesamtbild zu einem durchaus ungegen- 
ständlich wirkenden Muster verbinden, ist nur 
teilweise verwandt worden. Ein heller Streifen 
unterbricht die farbigen Bahnen und markiert 
die Ecke des Raumes. Bei dem kleinen von glä- 
sernen Bücherbrettern umbauten Wandsekretär 
ist aus ausgeschnittenen Vögeln ein Motiv, wie 
Noten eines kleinen Liedes, hingeklebt. 


Die jungen Herren werden - sobald sie keine »Kinder« mehr sein wollen — 
am liebsten in strengen, geometrischen Tapeten wohnen wollen. Höchstens 
die Robinsontapete, eine Tapete mit Schiffen, oder eine mit Architekturmo- 
tiven wird für eine Bildwand vor ihren Augen Gnade finden. 

Junge Mädchen von heute, die sich oft rauhbautzig und sachlich gebärden, 
haben zu Hause überraschenderweise in ihren Zimmern Biedermeiertapeten 
mit Streifen und Blümchen, die übrigens ganz reizend zu modernen Möbeln 
aussehen. Auch ganz naturalistische Blumentapeten mit Wiesenmotiven, 
Sommersträußen und Rosen über Rosen in allen Größen und allen - auch 
den verrücktesten — Farben, die den Rosen auf dem Papier gut zu Gesicht 
stehen! 

Sehr reizvoll kann ein Jungmädchenzimmer sein, das mit verschiedenen 
abwechselnd geklebten und über die Decke geführten Bahnen zu einer Som- 
merlaube wurde. Allerdings geht das fast nur dann gut, wenn die Einrich- 
tung streng und modern in klaren Linien gewählt wurde. Auch muß man 
sich der Wirkung bei der Wahl der Muster sehr sicher sein. 

In meist unvermeidlich unruhigen möblierten Zimmern sollte man auf den 
Wänden und der Decke einfarbig bleiben. Vielleicht kann man die Tapete 
überstreichen. Und wenn man die alten Möbel dadurch modernisiert hat, 
daß man sie weiß oder hellgetönt gestrichen hat, sollte man eine kräftige, 
den Farbton der Möbel hervorhebende Farbe wählen. Hinter Weiß sieht ein 
sattes Grün oder ein leuchtendes Orange besonders dekorativ aus, je nach- 
dem, ob ich ruhige, angenehme Kühle, Sanftheit - oder Sonne und Wärme, 
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aber auch eine gewisse Unruhe vorziehe. Für die Wohnräume gelten all jene 
prinzipiellen Regeln, die schon aufgestellt wurden. Darüber hinaus sind 
aber hier der Phantasie und dem Geschmack kaum Grenzen gesetzt. 
Besonders zu beachten ist bei der Tapetenwahl für das Wohnzimmer, wie 
voll es bereits durch die Möbel, deren Größe, die Muster von Polstermöbel- 
bezügen, Teppichen oder Vorhängen oder auch durch all die herumstehen- 
den Kleinigkeiten, die den persönlichen Stil ausmachen, wirkt. 
Großgemusterte Tapeten erhöhen den Eindruck der Fülle, uni Tapeten er- 
lauben ein relatives Mehr an Einrichtung. Das junge Paar mit noch wenigen 
Möbeln kann, wenn es das beherzigt, einem sonst noch leer wirkenden Raum 
den Eindruck einer gewissen Üppigkeit geben. 


Von Kunstwerken anregen lassen. Wer sich in der Farbgestaltung nicht si- 
cher fühlt, kann von der Farbkomposition eines Bildes ausgehend, die Far- 
ben des Wohnraums bestimmen. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß viele der mutigen farbigen Kombinatio- 
nen moderner Meister auf die farbige Gestaltung von Kleiderstoffen ebenso 
wie auf Farbzusammenklänge in Wohninterieurs eingewirkt haben. 

Matisse und Chagall sind an der momentanen Vorliebe der Harmonie von 
violetten, grünen und blauen Tönen durchaus nicht unschuldig. 

Gute Farbdrucke bekannter moderner Meister sind oft gar nicht teuer, das 
»Entlehnen« einer guten Farbkomposition ist also durchaus »billig« zu 
haben! Selbstverständlich wählt man ein »Vor-Bild«, dessen Farbzusammen- 
stellung dem eigenen Geschmack angenehm ist. Bei der von den Bildfarben 
angeregten farbigen Gestaltung des Wohnraums muß man nun besonders 
eins beachten: die Menge, die Flächenausdehnung, die Gewichtigkeit der 
Farben im Zimmer untereinander sollte im selben Verhältnis zueinander 
stehen wie die Farben auf dem Bild: Also darf zum Beispiel eine Farbe, 
die nur einmal in kleinster Ausbreitung im Bild aufklingt, auch im Zimmer 
nur einmal als kleiner Akkord vertreten sein, als Kissen etwa, Lampenschirm, 
Papierkorb oder Vase. 

Die Wände selber wird man bei solcher Gestaltung gern diskret einfarbig in 
der Wirkung zurücktreten lassen. Ob man den Druck dann schließlich im sel- 
ben Zimmer aufhängt oder nicht, ist ziemlich gleichgültig. Das heißt, daß viel- 
leicht sogar eine gute farbige Postkartenreproduktion zur Anregung ausreicht. 
Natürlich ist aber die Anlehnung bei einem großformatigen Vorbild leichter. 
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310 Die Rückwand zur Nische für das Couchbett 
in dieser Einzimmerwohnung wurde mit der rie- 


sigen fotografischen Ausschnitt-Vergrößerung 
eines alten Stiches beklebt: eine sehr dekora- 
tive, ein wenig pathetische Art der Wandgestal- 
tung, zu der sich alle Arten von Stichen, Holz- 
schnitten und Radierungen besonders eignen. 
Aber auch mit den Vergrößerungen alter Foto- 
grafien (Stadtansichten) und sogenannter sub- 
jektiver Fotografien (etwa eine Reihe einzelner 
Gräser vor der Unendlichkeit weißen Papier- 
grundes) lassen sich interessante Effekte er- 
zielen. Selbstverständlich muß das abgebildete 
Thema sich dem rein dekorativen Zweck unter- 
werfen lassen. 


311 Auch ein solches Architekturmotiv wird man 
auf eine Wand des Raumes beschränken. Die 
Unruhe der Leiter-Regale ist mit den bunten 
Bücherrücken an sich Muster genug und wird gegen 
die weiße Wand gesehen selber zum Ornament. 


312 Wenn junge Mädchen heute wieder begin- 
nen, Geschmack an biedermeierlicher Lieblichkeit 
und mondäner Verspieltheit zu bekommen, so 
dürfte sich auch diese Tatsache als Protest- 
reaktion, als Opposition gegen das Sachlich- 
keitsetikett deuten lassen, das die Erwachsenen- 
welt ihnen aufheften möchte. 


Eine umgekehrte Überlegung ist, welche Bilder auf eine schon ausgewählte 
Tapete passen mögen! Selbstverständlich kann man weder auf großgemu- 
sterte Blumen- oder Bildtapeten oder sehr unruhige Tapetenmuster unbe- 
denklich Bilder hängen. 

Allerdings kann ein breites Passepartout um ein Aquarell, oder einen 
Stich, eine Lithographie oder auch eine Fotografie dem eigentlichen Bild 
den nötigen Abstand vom gemusterten Untergrund geben. Am besten wer- 
den sich nichtfarbige Bilder, Fotografien oder graphische Blätter für solche 
Wände eignen. 

Sehr wichtig bei der Tapetenwahl für den Wohnraum ist schließlich die Vor- 
liebe der Hausfrau für Blumen. Zahlreiche Topfpflanzen, ein Blumenfenster, 
Fußbodenvasen mit großen Sträußen verlangen möglichst einfarbigen Hin- 
tergrund, einfarbige Wände und Umgebung, um zur intensiven Wirkung zu 
kommen. 


Fußböden. Sie dürfen alle Farben haben, die es gibt - meinetwegen sogar 
das Ochsenblut-rotbraun, das meist für den Anstrich von Holzdielen-Fuß- 
böden genommen wird, obwohl dieser Farbton das ganze andere Zimmer 
optisch erschlägt und sich mit kaum einem Teppich verträgt. Dabei ist diese 
Farbe so penetrant, daß sie auch nach mehrmaligem anders getönten An- 
strich des Bodens immer wieder zum Vorschein kommt! Da hilft nur eins: 
sie muß abgebrannt werden, ehe man dem Boden ein neues, besseres Gesicht 
gibt. 

Die zweckmäßige Fußbodenfarbe ist ein nicht zu dunkles Grau: nicht nur, 
weil man den Staub nicht so sehr darauf sieht, als auch, weil sich graue 
Töne mit allen anderen Farben vertragen. 

Sehr viel mehr Pflege verlangt ein schwarzer Fußboden (den man übrigens 
auch durch einen Anstrich erreichen kann), der aber zu gelben oder orange- 
farbenen Wänden sehr elegant aussieht. 

Der Zeichner Olaf Gulbransson hatte in seinem bayrischen Gutshaus ei- 
nen rotlackierten Fußboden, auf den er weiße Rokokomöbel gestellt hatte. 
Dunkelblauer Fußboden zu rosa Wänden, mattgrüner Fußboden zu hell- 
grünen Wänden, grauvioletter Fußboden zu türkisfarbenen Wänden - das 
alles und noch viel mehr ist möglich! 

Der bekannteste Fußbodenbelag ist Linoleum, das es in fast allen Farben 
hell und dunkel, uni und in verschiedenen unruhigen Musterungen und Schat- 
tierungen gibt, die die Pflege erleichtern. Bei der Auswahl beachte man, 
daß der Farbton durch das Fett des Bohnerwachses sehr schnell sehr viel 
dunkler wird als auf der vorgelegten Probe. Linoleum wird heute auch in 
quadratischen Platten verlegt. Man kann dadurch dem Boden einen gewis- 
sen Rhythmus im Wechsel der Farbmaserungen geben. Auch Reparaturen 
fallen bei dieser Art der Verlegung natürlich nicht auf. In Räumen, in denen 
auf Teppiche verzichtet werden soll, kann man in eine Linoleumfliesen-Fläche 
von diskreterer Farbe unregelmäßig stark farbige Platten einfügen. In Woh- 
nungen wirkt ein abstechender Rand rund um das Zimmer dekorativ, macht 
den Raum aber optisch kleiner und verlangt einen gewissen ein wenig feier- 
lichen Einrichtungsstil. 

Mit den sogenannten Drucklinoleums (Stragula, Balatum und andere) kann 
man relativ billig schlechte Fußböden vorübergehend auffrischen. Bei richti- 
ger Pflege von Markenfabrikaten hat man auch an ihnen recht lange Freude. 
Eigentlich bestehen sie ja nur aus Pappe mit einem Farbanstrich, und des- 
halb darf man sie nicht mit terpentinhaltigen Bohnerwachsen pflegen oder 
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mit anderen Reinigungsmitteln, die die Farben lösen. Nur deshalb, weil die 
meisten Frauen das nicht beachten, bekommen diese Böden gerade bei 
den übereifrigen Hausfrauen so schnell braune Glatzen! 

Die verschiedenen modernen Kunststoff-Fußbodenbeläge werden sich zwei- 
fellos mehr und mehr durchsetzen. Hier ist den farbigen Möglichkeiten kaum 
noch eine Grenze gesetzt, und in der weiteren Entwicklung werden sie vor- 
aussichtlich so hergestellt werden, daß ihre Pflege immer leichter wird. 
Schon heute wird die Hausfrau oft einen solchen leicht zu pflegenden Fuß- 
boden jedem anderen vorziehen. 

Wenn man selber baut oder in einen Neubau zieht, sollte man darauf ach- 
ten, daß der Fußboden zuallerletzt verlegt wird. Auch einfache Nadelholz- 
dielenbretter kann man nämlich versiegeln lassen und hat dann einen wun- 
derschön gemaserten Naturholzfußboden. 

Übrigens brauchten auch viele Türen gar keinen Anstrich, wenn man das 
Holz entsprechend behandeln würde. 

Den Fußboden im Neubau muß man allerdings möglichst frühzeitig ver- 
siegeln lassen, ehe Anstreicher oder andere Handwerker, nicht zuletzt die 
Möbelschlepper beim Umzug den rohen Fußboden so vertreten, daß eben 
doch nur noch ein Anstrich das Aussehen rettet. 

Für das eigene Haus ist immer noch Parkett der schönste und von der Soli- 
dität her gesehen auch durchaus nicht der teuerste Fußboden. Zwar ist er 
am allerschönsten unversiegelt, macht aber dann zuviel Arbeit. Mosaikpar- 
kett aus Holzabfällen, das in Tafeln, leicht zu verlegen, geliefert wird, ist 
übrigens sogar äußerst preiswert. 

Parketthölzer unterscheidet man nach der Härte des verwandten Holzes. 
Für die Wohnräume wählt man Hartholz, Eiche oder Buche. Für die weniger 
begangenen Schlafzimmerböden kann man auch weicheres Holz, Tanne, Kie- 
fer oder die besonders dekorativ wirkende Lärche nehmen. 

Seit der Vorliebe für dekorativ rustikale Einrichtungsstile in den dreißiger 
Jahren des 20. Jahrhunderts hat man eine besondere Vorliebe für Stein- 
fußböden auch in den Wohnräumen und zieht hier meist die sogenannte 
Solnhofener Platte allen anderen Möglichkeiten vor. Beim Entree, Dielen, 
Fluren, besonders aber auch im Wintergarten scheint der Steinplattenfuß- 
boden der zweckmäßigste zu sein. Damit sind keine Plättchen gemeint, an 
denen die Hausfrau nur dann Freude hat, wenn sie so unruhig gemustert 
gezeichnet, gemasert, sind, daß man nicht jeden schmutzig feuchten Schuh- 
abdruck drauf sieht! Nein, auch hier sind Steinplatten aus Naturstein ge- 
meint. 

Allerdings setzen sich auch für die Vorräume mehr und mehr die praktischen 
Kunststoff-Fußbodenbeläge durch, und auch vor Parkett hat man in diesen 
strapazierten Räumen keine Angst mehr, seit sich die Parkettböden ver- 
siegeln lassen. 

In Küche und Bad aber gehört nach wie vor ein Terrazzofußboden oder 
ein Boden aus unruhig gemusterten Plättchen. Und jeder, der selber baut, 
sollte auch den Hausarbeits- und Wäschepflegeraum der Hausfrau so aus- 
statten. 

In Wohnräumen kann man auch den Fußboden mit einer neuartigen strapa- 
zierfähigen genarbten Kunststoffolie auslegen lassen, an deren Unterseite 
eine Filzschicht sowohl für Wärme als auch für Weichheit des Bodens sorgt. 
Die fachmännische Verlegung ist hier besonders wichtig. Die Nahtstellen 
müssen absolut wasserdicht »verschweißt« und die Ränder rundum nach oben 
gebogen hinter die Holzleisten verlegt werden. Fußböden dieser Art haben 
den Vorteil, daß sich die Pflege auf das Scheuern mit Scheuerseife beschränkt. 
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313 Auch der billige Sisal wirkt dekorativ durch 
seine leuchtende Farbkraft und den seidigen 
Glanz des Materials. 


314 Sisalboucle wird aus derselben Faser her- 
gestellt, aber anders verwebt. Er ist außerordent- 
lich strapazierfähig. 


315 Haargarnboucle ist weicher als Sisal. Auch 
er wird gern als Spannteppich gebraucht. 


316 Dieser stark federnde Teppich aus Chemie- 
faser hat wie die Boucl&-Teppiche Schlingen. 
Auf ihm geht es sich besonders angenehm. 


317 Ebenfalls Chemiefasern sind das Material 
dieser Ware mit Velourscharakter. Wenn man den 
Teppich richtig behandelt und anfänglich nicht 
zu sehr auf seine Feuchtigkeitsfestigkeit ver- 
traut, ehe er sich durch das Begehen richtig ver- 
filzt hat, ist er außerordentlich haltbar. 


318 Wollvelours, bisher die edelste Qualität für 
Auslegeteppiche, hat in den hochflorigen Perlon- 
teppichen einen ernst zu nehmenden Konkurren- 
ten gefunden. Beide sind äußerlich kaum zu 
unterscheiden. Vielleicht wird der Perlonteppich 
vom Wollvelours nur noch mit der unverwüstlichen 
Farbenpracht übertrumpft. Daß Velours »schat- 
tiert«, empfindet der Kenner als köstliche Be- 
lebung. Übrigens haben sich die weniger hoch- 
florigen, billigeren Qualitäten bisher besonders 
bewährt. Für die Mietwohnung gibt es die Aus- 
legware jetzt auch mit gefestigtem, umstoche- 
nem Rand; man kann sich den Vorteil des genau 
passenden Zuschnitts zunutze machen, braucht 
aber den Teppich nicht auf den Boden zu 
kleben. 


Teppiche. Warm und elegant wirken Räume, die ganz mit einem Teppich aus- 
gelegt sind. Das kann man mit allen Teppicharten machen, die als Meter- 


ware verkauft werden: von Kokos und Sisal in verschiedenen Webarten 
über mehrere Haargarnqualitäten und neuartige Wollteppiche mit gummi- 
artiger Abseite bis zu wertvollen einfarbigen Wollteppichen, seidenschim- 
merndem Velours und den unverwüstlichen Nylonqualitäten. Besonders in 
unruhig wirkenden Zimmern sind solche durchgehenden Fußbodenbeläge 
besser als Untergrund für die Möbel geeignet als stark gemusterte oder 
auch verschiedene neben- und teilweise sogar übereinander gelegte kleinere 
Teppiche. 

Wenn man von »echten« Teppichen spricht, meint man damit handgeknüpfte 
orientalische, importierte Teppiche. Wirklich gute Stücke, die in der Quali- 
tät des Materials und der Verarbeitung, aber auch in der Musterung jeder 
Kritik standhalten, können zweifellos eine wertbeständige Kapitalanlage 
darstellen. Allerdings braucht man hier beim Einkauf einen beratenden 
wirklich sachverständigen Helfer. 

Die unverwechselbare Schönheit des orientalischen Teppichs resultiert aus 
seinen unnachahmbaren natürlichen Farben und der Lebendigkeit der Mu- 
sterung. Jeder maschinengewebte Teppich ist völlig gleichmäßig und hat 
niemals das vibrierende Leben der Handarbeit. 

Es gibt aber auch deutsche handgeknüpfte Teppiche aus guter Wolle, in 
herrlichen Farben und von großer Schönheit. Zum Teil gibt es sogar nach- 
gearbeitete alte berühmte orientalische Teppiche darunter, die der Nicht- 
fachmann kaum von einem echten Orientteppich wird unterscheiden kön- 
nen. 

Maschinell hergestellte deutsche Teppiche aus guter Wolle, besonders die 
Markenfabrikate, können sich heute mit den sogenannten »echten« Teppi- 
chen ungeniert messen. Oftmals ist sogar der erstklassige maschinell ge- 
webte Teppich dem frisch importierten Orientteppich an Qualität weit über- 
legen. 

Die modernen Muster deutscher Wollteppiche, nach Entwürfen bekannter 
Künstler, sind darüber hinaus in der Qualität und in der Gestaltung etwas 
ganz Besonderes, wirkliche Kunstwerke! 

Einfarbige Teppiche kann man sich in bestimmten Maßen weben lassen, 
eventuell mit einer andersfarbigen Kante rundum oder einem in bestimm- 
tem Abstand vom Rand umlaufenden andersfarbigen Streifen. 

Im übrigen haben die maschinell hergestellten Teppiche bestimmte Maße, 
und man muß vor der Anschaffung nicht nur den Raum zu Hause, man muß 
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vor allem auch den Platz, den die Sesselgruppe etwa oder der Eßtisch mit 
den Stühlen drum herum einnimmt, unter denen der Teppich liegen soll, 
genau ausgemessen haben. Dabei muß man aufpassen, daß man das Ver- 
schieben der Eßstühle beim Zu-Tisch-Setzen und Aufstehen berücksichtigt. 
Bei einem zu kleinen Teppich werden sonst immer die Ränder mit den Stuhl- 
beinen verschoben und umgeschlagen, und sehen bald unschön aus. 
Wenn es sich mit der Einrichtung ermöglichen läßt, haben zwei kleinere Tep- 
piche einem größeren gegenüber einen Vorteil: Sie lassen sich leichter pfle- 
gen und sind handlicher. Jeder Teppich muß zuweilen aufgenommen wer- 
den. 

Im übrigen sollte man überall dort, wo die Möglichkeit besteht, ein- bis 
zweimal im Jahr die Teppichklopf-Maschine in Anspruch nehmen. Sie kommt 
vors Haus und erledigt im Handumdrehen eine Arbeit, die normalerweise 
für jede Frau zu schwer ist, dabei gründlicher, gleichmäßiger und für den 
Teppich schonender. 

Die meisten Hausfrauen »pflegen« ihre Teppiche zu Tode. Dabei gibt es nur 
wenige Grundregeln, die unbedingt beachtet werden müssen. 

Erstens: Feuchtigkeit ist Gift für jeden Teppich! Also weder Teeblätter noch 
Sauerkraut noch Schaum - am besten auch kein Klopfen im Schnee! 
Zweitens: höchstens zweimal im Jahr klopfen, und zwar von links. 

Drittens: man sauge mit Vorsicht! Möglichst höchstens einmal wöchentlich 
und dann mit der Flachdüse. Besonders Veloursteppiche werden von der 
Bürste nur gelockert, damit der Sauger um so besser die Fäden heraus- 
ziehen kann! 

Neue Veloursteppiche darf man das erste halbe Jahr auf gar keinen Fall 
saugen, und wenn der Teppich wenig begangen wird, so soll man sogar ein 
ganzes Jahr warten. In dieser Zeit wird der Teppich öfter gedreht, damit er 
überall gleichmäßig benutzt wird. Auch später soll man ihn nicht ständig in 
der gleichen Richtung liegen lassen. Durch das Begehen beginnt die Wolle 
so zu verfilzen, daß erst jetzt über seine endgültige Lebensdauer entschie- 
den wird. Im Orient legt man die Teppiche zu diesem Zweck auf die Straße. 
Daß man aus neuen Teppichen, die man vorerst nur mit einem weichen 
Reisstrohbesen abkehrt, zunächst viel überschüssige Wolle mit herausfegt, 
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319 Deutsche Teppiche mit orientalischen Mu- 
stern sind oft nur für den Kenner von »echten« 
Orientteppichen zu unterscheiden. Es gibt sie 
auch in diskreten Farbkompositionen. Der aus 
der Mitte gerückte Eßtisch läßt die Schönheit 
der Ornamentik voll zur Geltung kommen. 


320 Im modern gemusterten Wollvelours sind 
einzelne Farbflecke impressionistisch wie die 
Reflexe farbiger Glasfenster scheinbar willkür- 
lich diagonal über den Teppich gestreut. 


321 Daneben gibt es streng geometrische Muste- 
rungen. In diesem Teppich wechselt der Rhyth- 
mus der Pausen im Muster gegenläufig von Bahn 


zu Bahn. Der Querstreifen-Effekt prädestiniert 
diese Arten für schmale Räume, die sie optisch 
zu weiten scheinen. 


322 Auch die rhombischen Muster des Haargarn- 
Boucl& im Vordergrund ordnen sich zu Quer- 
streifen. Selbstverständlich kann man verschie- 
dene Teppichqualitäten kombinieren, doch sollte 
dann einer nach Möglichkeit einfarbig und auch 
möglichst ungemustert sein, wie hier der gelbe 
Veloursteppich im Hintergrund, der die Sitz- 
insel trägt und der mit den verschiedenen Grau- 
tönen des Boucl& unter der Eßgruppe harmo- 
niert. Unter Eßtischen wählt man gern unempfind- 
liche Musterungen wie hier die unregelmäßigen 
kleinen Karos, die von Rhombusstreifen zu 
Rhombusstreifen die Richtung ändern. 


braucht kein Grund zur Aufregung zu sein. Bei Veloursteppichen werden 
die einzelnen Schlingen, in denen der Teppich gewebt ist, aufgeschnitten, 
damit sie den weichen, samtenen Charakter erhalten. Die abgekehrte Wolle 
ist ein natürliches Produkt dieses Vorgangs. 

Veloursteppiche gibt es in den verschiedensten Qualitäten. Neben den be- 
kanntesten Wollteppichen — die sich auch bereits in Qualität und Preis von- 
einander unterscheiden —- gibt es auch Haargarn-Velours, ja sogar eine Art 
Kokos- und Sisal-Velours. Immer stehen hier die einzelnen Fasern oder 
Fädchen und Fasernbüschel aufrecht und die Oberfläche ergibt den Effekt 
eines mehr oder weniger kurz geschorenen Felles. 

Alle Veloursteppiche schattieren und sind druckempfindlich, was, solange sie 
neu sind, und bei einfarbigen Teppichen besonders stark auffällt. 

Bleiben die gewebten Schlingen geschlossen, ist der Teppich weniger emp- 
findlich, doch kann hier ebensosehr Feuchtigkeit den tiefer sitzenden Schmutz 
und Staub mit dem Gewebe verfilzen lassen. 

Natürlich kann man - nachdem man sich vom Fachmann hat beraten lassen, 
wie in jedem speziellen Fall zu verfahren sei -— Flecken aus seinem Teppich 
zu entfernen versuchen. Doch zur Generalreinigung soll man Teppiche zu 
richtigen Teppich-Reinigungen geben, und auch das möglichst selten. 

Für welche Art von Teppich man sich entscheidet, kommt auf das Porte- 
monnaie an. Es gibt in jeder Art so viel verschiedene Möglichkeiten an 
Farben, Mustern und Webarten, daß man nicht bestimmen kann, die eine 
Art Teppich käme nur für die Diele, die andere fürs Wohnzimmer in Frage. 
Besonders bei einfarbigen Teppichen ist so gut wie alles erlaubt. Man kann 
ein Zimmer mit Biedermeier-Kirschbaum-Möbeln selbstverständlich mit ei- 
nem graublauen Sisalteppich einrichten oder Chippendale-Möbel auf einen 
zartgrünen Sisal-Boucle stellen. (Sisal-Boucl& ist eine Sisalwebart nach Art 
der Haargarn-Boucl&-Teppiche, sehr dicht und fest.) Der modern eingerich- 
teten Diele und dem kleinen Flur kann man durch einen lebhaft gemusterten 
kleinen Orientteppich einen besonderen Pfiff geben. 

Bei der Wahl von Teppichen für kleine Zimmer sollte man immer ausrechnen, 
um wieviel teurer ein Teppichbelag über den ganzen Fußboden aus Meter- 
ware wäre, der fast immer wünschenswerter ist. 
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Wohnzimmerteppiche können sehr gut wie einzelne Inseln die verschiedenen 
Wohnbezirke beherbergen. Um die Zwischenräume zu überbrücken — vor- 
ausgesetzt, daß die Teppiche nicht sowieso schon aneinanderstoßen oder 
sich sogar partiell an den Rändern überschneiden — was gar nichts schadet; 
denn Teppiche dürfen sich ruhig mit Rändern und Ecken überdecken! —, 
legt man dann eine »Brücke« oder einen »Verbinder« dazwischen. So kann 
man von Teppich- zu Teppichinsel gehen, ohne den Fußboden selbst zu be- 
rühren. Jede Hausfrau weiß, welch praktische Vorteile das hat, wieviel Fuß- 
bodenpflege ihr das erspart. Zudem sieht es hübsch aus, wohlhabend, ele- 
gant, gemütlich. 

Übrigens kann und sollte man die Teppiche gut farbig aufeinander ab- 
stimmen - muß aber selbstverständlich auf die übrigen Farben im Raum 
achten, wenn man die nicht vom Zusammenklang der Teppichfarben abhän- 
gig machen will: 

So kann man zum Beispiel von einem sattblauen einfarbigen Teppich, auf 
dem die Sitzgruppe mit lederfarbenen, braunen Bezügen steht — einer von 
den Sesseln ist vielleicht mais-braun-grün kariert —, zu einem leuchtendgrünen 
Uni-Teppich unter der Eßgruppe, deren Eßtisch aus hellem Holz mit hoch- 
lehnigen ebenfalls fast weiß wirkenden Stühlen mit braunen Sitzkissen 
oder Polstern, eine sandfarbene orientalische gemusterte Brücke legen. 
Man kann also auch verschiedene Teppiche gut kombinieren. Doch sollte 
man beim Einkauf immer darum bitten, die Wirkung zu Hause ausprobieren 
zu dürfen und sich erst danach entscheiden. Gute Teppichfirmen stellen gern 
eine Auswahl zur Verfügung! 

Sparen soll man nach Möglichkeit bei der Anschaffung eines Teppichs nie. 
Man kauft besser eine an sich billigere Teppichsorte und dann davon die 
allererste Qualität, als daß man sich mit einer weniger guten Ausführung 
einer an und für sich teureren Teppichsorte zufriedengibt. 

Die konservative Art der Schlafzimmereinrichtung mit den nebeneinander 
stehenden Ehebetten läßt für den Teppich meist nur drei schmale Fußboden- 
streifen übrig, die man dann mit einer sogenannten »Bettumrandung« be- 
deckt. Wenn man den Schlafzimmerfußboden nicht mit einer Auslegware 
ganz abdecken will — die ein wenig kratzenden Sisalteppiche sind übrigens 
sehr gesund für die degenerierten Fußsohlen der Städter! - sollte man auch 
hier versuchen, ein wenig individueller, persönlicher auszuwählen. Darauf, 
daß der waschbare Bettvorleger, der auch in das Zimmer mit Auslegware ge- 
hört, beziehungsweise gerade dorthin, und der tagsüber fortgeräumt wer- 
den kann, nicht nur den Benutzern des Nachttöpfchens dringend zu emp- 
fehlen ist, soll hier hingewiesen werden. Aber wir wollen erneut anregen, 
die Schlafzimmer wohnlicher einzurichten, die Betten so aufzustellen, daß 
mehr Raum bleibt, auch für einen Teppich in einem angenehmeren als dem 
Läuferformat. 

Läufer werden in kleinen Fluren, in langen Korridoren, aber vor allem auch 
auf Treppen gebraucht. 

Ebenso wie die quergestreifte Decke oben einen langen schmalen Raum 
scheinbar verbreitert, tut das auch ein quergestreifter Läufer unten. Man 
sollte aber nur einen der beiden Tricks anwenden, weil die parallele An- 
ordnung von Streifen oben und unten den Raum wieder in die Länge zu 
strecken beginnt. 

Treppenläufer aus Kokos oder Sisal sehen sehr gut aus und sind auch 
ungemein strapazierfähig. Auch die Tatsache, daß man Teppiche aus diesen 
Materialien von links und rechts auflegen kann, also wenn die eine Seite 
nicht mehr so schön ist, wie zu Anfang, den Teppich einfach 'rumdrehen kann 
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323 Dieser schwere, besonders dichtgewebte 
Haargarn-Boucl&, den es in verschiedenen Farb- 
stellungen gibt, schließt durch seine Musterung 
gut zusammen. Er würde sich unter einem Ar- 


beitsplatz (Schreibtisch) besonders gut aus- 


nehmen. 


324 Ein Raum, der farbig wirken soll, darf nicht 
bunt sein. Auch sollte die Quantität, in der eine 
Farbe verwendet wird, genau beachtet werden. 
Beherrschend wirkt hier die gelbe Wand. Mit 
der blauen Vase und einer roten Blume sind 
sehr sparsam Farbpunkte gesetzt worden. Die 
Teppich-Ausleg-Ware in Beige und Hellgrau tritt 
farbig dezent zurück. Grüne Pflanzen ergeben 
den einzigen Mustereffekt. Sehr gut ist das Pro- 
blem der Aufstellung des Fernsehgerätes gelöst: 
man hat es weiß gestrichen und auf einen gra- 
zilen Ständer gesetzt. So wirkt es gleichsam als 
Beleuchtungskörper. 


325 Der zartviolette Veloursteppich, als einziger 
Farbakzent im Raum, liegt auf einer grauen Haar- 
garn-Auslegware. Weiße Wände und Decke, 
weiße Gardinen, keine Übervorhänge, weiße Ses- 
sel mit Stoffüberzügen violett paspeliert. Vor 
einem Spinett aus hellem Holz ein graziles 
schwarzes Stühlchen mit hellem Flechtsitz. Die 
runde Glasplatte des einbeinigen Tischchens ist 
optisch eigentlich gar nicht vorhanden. 


326 Klare Flächen in vier Farben: Dunkelgrau, 
Hellgrau, Blau und Rot gliedern die Fläche dieses 
Teppichs rhythmisch und geben ihm durch vor- 
herrschende Streifeneffekte eine Richtung. Der 
warme Ton der Teakholzmöbel verträgt sich gut 
mit der kühlen Farbigkeit. 


327 Für das Vorsatzpapier dieses Buches wurde 
das Muster des großartigen Teppichs, den Frau 
Professor Margret Hildebrand für den deutschen 
Pavillon der Brüsseler Weltausstellung entworfen 
hatte, verwendet. Mit ihm begann eine neue 
Epoche der deutschen Teppichgestaltung. Aus 
geometrischen Spielen, deren glühende Farbig- 
keit an mittelalterliche Glasfenster erinnert, wur- 
den warm leuchtende Teppichmosaike, die zu den 
schlichten hellen, modernen Kastenmöbeln den 
ersehnten Kontrast abgeben konnten. Der unten 
abgebildete Teppich kombiniert diese moderne 
Richtung mit Prinzipien des alten persischen Gar- 
tenteppichs. 
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328 Durch die fast plastisch wirkenden Wellen- 
linien bekommt der Teppich eine Richtung, wirkt 
läuferartig. Er würde - quer in ein relativ schma- 
les Zimmer gelegt - die Wände besonders inten- 
siv auseinanderzuschieben scheinen. 


329 Die modernen Teppiche, die vom bunten De- 
kor orientalischer Muster angeregt sind, eignen 
sich vorzüglich zur Kombination mit modernen, 
strengen, möglichst hellen Möbeln. Die reizvoll 
wirren Überschneidungen des Musters müssen mit 
klaren Flächen nicht ornamentierter Kastenmöbel 
konfrontiert werden. 


330 Motive aus der Volkskunst scheinen bei die- 
sem Teppich als Vorbild gedient zu haben. Geo- 
metrische Aufteilung, Anklänge an Orienta- 
lisches, ursprüngliche bäuerliche Motive aus 
aller Welt sind bei diesem Veloursteppich eine 
vortreffliche Verbindung eingegangen. Er dürfte 
sich fast wie ein einfarbiger Teppich mit jeder 
Art Möbel gut vertragen. 


und dann einen in den Farben ganz frischen, also fast neu wirkenden Fuß- 
bodenbelag hat, spricht für die Anschaffung. Andererseits aber fällt der 
Staub und Schmutz durch diese Art Gewebe durch, so daß man mit einem 
sehr starken Sauger arbeiten muß. Aber auch dann muß man den Teppich 
relativ oft aufnehmen, um darunter den Fußboden zu säubern. 

Unter diesem Gesichtspunkt ist eine strapazierfähige Ware, die völlig dicht, 
möglichst mit einer schmutzundurchlässigen Abseite versehen ist, natürlich 
besonders praktisch. 

Beim Einkauf von Treppenläufern ist vor allem darauf zu achten, daß man 
ihn länger wählt, als für die genaue Stufenzahl nötig. Der Läufer muß »wan- 
dern«, man muß ihn ständig ein wenig verschieben, der gleichmäßigen Ab- 
nutzung wegen, ebenso wie um die durch die Stufen bedingten Knicke nicht 
immer an derselben Stelle zu haben. Will man den Treppenläufer besonders 
schonen, verwendet man Unterlagen. 

Wertvolle Teppiche in der Wohnung sollte man ebenfalls durch Unterlagen 
schonen, die in verschiedenen Materialien zu haben sind, unter anderem in 
Filz oder Schaumstoff. Auch Gitterunterlagen, mit denen man Teppiche auf 
glatten Fußböden rutschfest machen kann, gibt es in den einschlägigen 
Geschäften. 


Vorhänge sind Wände aus Stoff 


Vorhänge als Schutz. Meine Großmutter pflegte zu sagen: »Vorhänge und 
Teppiche machen die Wohnung.« Sie hatte nicht ganz unrecht. Wenn die 
Vorhänge zur Wäsche abgenommen sind oder die Teppiche geklopft wer- 
den, sieht das Zimmer kahl aus, irgendwie nackt. 

Aber schon bei farbigen Fußböden stört uns das Fehlen des Teppichs weni- 
ger und wenn das Fenster die ganze Wand füllt und den Blick in den Garten 
oder die Landschaft freigibt, empfinden wir kaum einen Mangel, wenn die 
Hausfrau darauf verzichtet hat, die Aussicht durch eine Gardine zu ver- 
schleiern. Nur bei Nacht wirkt die glänzende schwarze Fensterscheibe, in 
der sich geisterhaft der Raum spiegelt, ein wenig unheimlich. Als Kind faszi- 
nierte mich dies »Jenseits« hinter der Glasscheibe, und ohne die wunderbare 
Geschichte von Alice im Wunderland zu kennen, jenem Mädchen, das durch 
den Spiegel in den Gegenraum hinter dem Glas hineingehen konnte, 
träumte ich davon, im Zimmer jenseits des Fensterglases zu wohnen, es er- 
schien mir verzaubert, schöner als die diesseitige Welt. . 
Das sind romantische Träume. Doch ist es behaglicher, abends das Dunkel 
und alle ein klein wenig magischen Spiegelbilder auszuschließen. Man ver- 
birgt das Fenster hinter einem farbigen Vorhang. 

Übrigens vermag der erleuchtete Garten, auch die Beleuchtungsanlage unter 
dem vorkragenden Dach, die zugleich im Sommer bei geöffneten Fenstern 
Insekten abhält, durch einen allerdings etwas theatralischen Effekt zuweilen 
einen Vorhang überflüssig erscheinen lassen. Aber auch in diesem Fall, in 
dem nachts eine Art Lichtvorhang das Dunkel fernhält, braucht man bei 
Tag einen Sonnenschutz. 

Vorhänge braucht man, um neugierige Blicke zu hindern, uns im Alltag zu 
beobachten. Ein Bedürfnis, das durchaus nicht international zu sein scheint. 
Wenn man etwa mit dem Auto durch Holland fährt, ist man überrascht, mit 
welcher offenen Selbstverständlichkeit man durch große unverhangene Fen- 
ster in schöne Wohnungen blicken kann, zuweilen durch mehrere Räume hin- 
durch bis in den Garten hinter dem Haus. Eine solche Offenherzigkeit setzt 
natürlich einen sehr gesitteten, wohlerzogenen Lebensstil voraus, und man 
kann die Wohnung nicht zur Bühne familiärer Auseinandersetzung machen. 
Vielleicht erzieht dieser Wohnstil zum guten Benehmen? 

Vorhänge oder Sonnenschutzrouleaus braucht man, um sich gegen allzu 
grelles Sonnenlicht, vor allzu großer sommerlicher Hitze zu schützen, um 
sich gegen die Un»heim«lichkeiten des Dunkels abzuschirmen und um die 
strenge Klarheit einfarbiger Wände und strenger, flächig konstruierter Mö- 
bel mit farbigen Akzenten und stofflicher Weiche zu kontrastieren. 

Man braucht sie auch, um Räume optisch zu unterteilen, um Türen zu ver- 
bergen oder an Stelle von Türen dem Luftzug und dem ungehinderten Ein- 
blick zu wehren. 

Vor allem aber braucht man Vorhänge, um die in den wenigsten Fällen in 
einem harmonischen Verhältnis zur gesamten Fensterwand, noch zum gan- 
zen Raum, stehenden Fensteröffnungen harmonisch wirken zu lassen. 
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331 Der kräftigfarbige Vorhang mit anspruchs- 
vollem Dekor verträgt kein anderes Muster neben 
sich. Er muß einziges »Bild«-Moment des Rau- 
mes bleiben. 
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332 - 333 Wände mit einer Fenstergruppe, in der 
das mittlere auch noch überhöht ist, sollte man 
in jedem Fall als geschlossene Wand behandeln. 
Die verschiedene Form der belichteten Flächen- 
ausschnitte des Vorhangs ist unauffällig. 


334 Durch den Verzicht auf hohe Möbel kann 
derBlick in diesem großen, aber relativniedrigen 
Raum freier schweifen. Die rundum geführte Kom- 
modenzone wirkt als Teil der Wand unauffällig 
und bietet enorm viel Platz zur Unterbringung 
der Habe. Die eine Fensterwand ist großzügig 
mit einer durchgehenden Gardine behängt. Sie 
verbirgt die verhältnismäßig kleinen Fenster und 
läßt die gesamte Wandbreite gleichsam »belich- 
tet« erscheinen. Der Kommodenzone geschickt ein- 
gefügt ist die vor dem Fenster über Eck ge- 
stellte Wanne für Blumen. An Stelle des Vor- 
hangs wurde hier eine Jalousie gewählt, die ge- 
rade das Fenster deckt und in ihrer Gesamtform 
trotz der horizontalen Streifen der Lamellen einen 
vertikalen Akzent in all die waagerechten Ten- 
denzen der Einrichtung bringt. 


335 - 336 Vorhänge, die das Fenster nicht isoliert 
umrahmen, sondern über die Wandfläche gezogen 
sind, verschönen den Raum, geben ihm eine ge- 
schlossenere Wirkung und lassen das Fenster 
breiter erscheinen, als es ist. Wenn sie aus trif- 
tigen Gründen nicht bis zum Fußboden reichen, 
lassen sie die Decke durch die Horizontalteilung 
der Fläche niedriger erscheinen. 


Geschlossene Flächen. Nach Möglichkeit läßt man heute Gardinen und 
Vorhänge von der Zimmerdecke bis auf den Fußboden fallen. Man läßt den 
Stoff als solchen zur Geltung kommen und verzichtet darauf, die jeweilige 
willkürliche Fensterform für sich zu drapieren. Man betont die ganze Wand, 
das Format des gesamten Raumes und konzentriert die Blickrichtung nicht 
mehr auf das Loch nach draußen, das ein Fenster nun mal ist. Man um- 
kleidet diesen Mauerdurchbruch nicht mehr mit Stoffen, sondern bezieht ihn 
in die Wirkung der gesamten Fensterwand ein. 


Kleine Fenster wirken größer, wenn die durchsichtige Gardine auch rechts 
und links von der Fensteröffnung so über die Wand fällt, als ginge das Fen- 
ster dort noch weiter. 


Vorhänge verbessern die Proportionen. Will man einen Raum höher und schma- 
ler wirken lassen, als er ist, so darf das jeweilige Stück Wand zu beiden Seiten 
des Fensters, über das die Gardine fällt, nicht breiter sein, als die Wand über 
der Fensteröffnung bis zur Höhe der Decke ist. Soll dagegen ein hoher schma- 
ler Raum ein angenehmeres Format bekommen, so verbreitert man die Gardine 
rechts und links der Fensteröffnung über das Maß vom oberen Fensterrand 
bis zur Zimmerdecke hinaus - man kann sogar die ganze Fensterwand be- 
hängen! Bei unruhig eingerichteten Zimmern, ebenso wie bei Zimmern von 
ungeschickten Formaten, besonders den schwierig einzurichtenden »Schläu- 
chen», ist ebenso wie das Auslegen des Fußbodens mit Teppichauslegware 
auch das Behängen der gesamten Fensterwand mit einer einzigen Gardine 
zu empfehlen. Nach Möglichkeit sollte man bei sehr schmalen Zimmern 
hier auf einen Übervorhang verzichten, der die verbreiternde Wirkung der 
über die ganze Wand gezogenen Gardine bei Tag, wenn er als Schal auf 
einer oder sogar beiden Seiten zurückgezogen hängt, zum Teil wieder 
aufhebt. Des Stoffverbrauchs wegen ist eine solche »Wandbehandlung« na- 
türlich nicht billig. Wenn man aber diesen Effekt einmal ausprobiert hat, 
wird man lieber an anderer Stelle sparen wollen: »Vorhänge und Teppiche 
machen das Zimmer.« 
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Mehrere schmale Fenster nebeneinander behandelt man, als wären sie ein 
einziges, großes breites Fenster. Auch Fenster über Eck werden so betrach- 
tet und nicht jedes für sich behängt. 

In all diesen Fällen braucht man nicht unbedingt einen undurchsichtigen 
Übervorhang. Sonne kann man durch Jalousetten abhalten, auch gegen 
neugierige Blicke geben sie Schutz. 

Trotzdem werden natürlich viele Menschen nicht auf den Vorhang verzichten 
wollen. 

Mit ihm kann man Fenster kleiner erscheinen lassen. Nicht nur, daß man 
im Notfall - ein Möbelstück könnte sich mit dem Fenster geringfügig über- 
schneiden - den lichtundurchlässigen Vorhang ein wenig über die Fenster- 
öffnung vorzieht, auch die Flächenmenge des Stoffes rechts und links vom 
Fenster wirkt auf die Fensterform ein. Ein Fenster, das unangenehm in der 
Wand sitzt, kann ebenfalls durch den Übervorhang scheinbar zurechtge- 
rückt werden: Diese Übervorhänge brauchen nämlich nicht gleichmäßig rechts 
und links vom Fenster aufgehängt zu werden, man kann die ganze Fülle auf 
einer Seite konzentrieren. Wenn also ein Fenster im Raum zu weit links zu 
sitzen scheint, so kann man das mit dem nur rechts vom Fenster hängenden 
Überhang ausgleichen. 

Aber auch eine einseitig schwer gewichtige Zimmereinrichtung kann durch 
die Placierung des Vorhangs ins Gleichgewicht kommen: einem einzelnen 
hohen Schrank rechts entspricht der Vorhang links vom Fenster. 

Natürlich haben Übervorhänge nur dann Sinn, wenn sie zugezogen werden 
können. Schmale Schals, die die Fensteröffnung dunkel oder bunt dekorativ 
einrahmen sollen, können keine Vorhänge vortäuschen, sie sind ausgespro- 
chen albern. Man sollte auf diese Ausgabe verzichten und lieber für das- 
selbe Geld die durchsichtige Gardine üppiger wählen und breiter über die 
Wand ziehen. 

Gardine und Vorhang nur bis zur Höhe der Fensterbank reichen zu lassen, 
spart sicher Stoff und Geld, ist aber bei weitem nicht so schön und elegant wie 
der Behang bis zum Fußboden. Allerdings können eine verkleidete Zentral- 
heizung oder Kommodenmöbel unter den Fenstern den kürzeren Vorhang, 
die kürzere Gardine selbstverständlich machen. 

Will man Fenster und eine daneben in derselben Wand liegende oder auch 
über Eck gelegene Tür (nach dem Garten oder zum Balkon hin) behängen, 
sollte man auf jeden Fall Gardine und Vorhang gleichmäßig bis zur Erde 
reichen lassen. Ein hinkendes Arrangement: bodenlang vor der Tür, halb- 
lang vor den Fenstern - hat immer etwas Unfertiges, ist immer eine Art Ver- 
legenheitslösung. 


Aufhängevorrichtungen, Art des Arrangements und Berücksichtigung der Maße. 
Unter den Vorrichtungen, die dazu dienen, Gardinen und Vorhänge leicht 
verschiebbar zu machen, bequem und schnell auf- und abzuhängen, sind 
drei besonders empfehlenswert: 

die Metallschiene, die unter einem Brett angebracht ist, die Führungen für 
die Vorhangröllchen, die ins Holz eines Brettes eingelassen sind und jenes 
amerikanische Patent, bei dem die Führung hinter einem quer angebrachten 
sehr schmalen Träger verläuft. Bei dieser Art, Vorhänge aufzuhängen, kann 
man zudem mit Metallgabeln, die in entsprechend angebrachte Abnäher ei- 
nes breiten Vorhangbandes oben am Rand angebracht sind, die Gardinen 
raffen oder in Falten legen und die Köpfchen dann bei zugezogener Gar- 
dine die Aufhängvorrichtung vollständig verdecken lassen. Bandzüge und das 
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337 Der Übervorhang muß die durchsichtige Gar- 
dine nicht immer symmetrisch rahmen. Hier gibt 
er den dekorativen Hintergrund für die Frisier- 
gruppe ab. Vorhänge, gewissermaßen Wände 
aus Stoff, sind zwar teuer, jedoch auch zweifel- 
los schöner als jedes andere Arrangement. 


Irene up: Li ebesfehil 


338-339 Muß man ein Möbelstück aus Raum- 
gründen so aufstellen, daß es ein Fenster leicht 
überschneidet, so arrangiert man den Dekora- 
tionsstoff des Vorhangs einseitig als »Wand«- 
Fläche hinter dem betreffenden Möbel. Zuge- 
zogen bildet der Stoff des Vorhangs an der 
Fensterfront eine einheitliche Rückwand. 


340 - 341 Zwei Fenster über Eck werden in je- 
dem Fall wie ein einziges behandelt. Auf gar 
keinen Fall soll die Ecke durch hier unterge- 
brachte Übervorhänge betont werden. Sie würden 
den Effekt der durchweg belichteten Gardine nur 
unschön verdunkeln 
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342 Wände, die durch eine Balkon- oder Garten- 
tür neben dem Fenster unruhig erscheinen, be- 
handelt man als geschlossene Vorhangfläche. 
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343 Bei breiten Bändern am oberen Vorhang- 
ende, in deren Abnäher man gabelartige Vorrich+ 
tungen einführt, erübrigt es sich, den Vorhang 
kräuselnd zusammenzuziehen. Die Fältelung 
von oben bis unten hängt immer akkurat (siehe 
Abbildung 344). 


344 Vorhänge, deren Faltenwurf durch Gabeln 
bestimmt wird, die in die Abnäher eines oben 
angenähten Bandes eingeschoben sind, bringt 
man an einer Spezialschiene nicht unter oder 
in der Decke, sondern vor der senkrechten Wand 
an. 


345 Eine in die Holzdecke eingefügte Holzleiste 
enthält die vertieften Vorhangführungen. Sie 
greifen übereinander, damit der Vorhang gut 
schließt. Für die durchsichtige Gardine ist eine 
weitere Vertiefung vorgesehen. 


346 Hier sind die Schienen für die Vorhang- 
röllchen in die Betondecke eingelassen. 


lästige Stecken entfallen. Außerdem sind Vorhänge aus Stoff und nicht aus 
Blech, sie sollen lose und nicht in lineal-geraden Falten fallen. Die Metall- 
gabeln des amerikanischen Patents werden natürlich in Gleitröllchen ein- 
gehängt. 

Beide erstgenannten Aufhängearten machen es möglich, die dazu notwendi- 
gen Metall- oder Holzführungen in die Decke einzulassen. 

In Neubauten sollte man darauf nicht verzichten. Auch über Eck ist diese 
Vorrichtung möglich. Überhaupt muß immer zuerst entschieden werden, 
wie man die Vorhänge anbringen will, ehe man einen Raum herrichten läßt. 
Schienen, die nicht in die Decke eingelassen sind, brauchen vorne eine Lei- 
stenabdeckung, die so schmal und so leicht wie möglich sein soll. Meist ge- 
nügt bereits eine Breite von 7 cm. Man kann diese Leiste im Ton der Tapete 
oder im Ton der Decke oder im Ton des Übervorhangs streichen lassen, 
man kann sie aber auch mit der Zimmertapete bekleben, sie wirkt dann am 
wenigsten aufdringlich, wird zum Teil der Wand. Glänzende Lacke, dunkle 
Holzleisten (im Ton der Möbel), aber auch Gold- oder Silberanstrich sollte 
man ebenso wie die metallnen Abdeckungen vermeiden. 

Es besteht auch die Möglichkeit, die Leiste, hinter der die Schiene ver- 
schwinden soll, mit dem Stoff des Übervorhangs zu beziehen, doch wäre 
es in diesem Fall notwendig, matte durchsichtige Plastikfolie mit dem Stoff- 
bezug - darüber - anzubringen, damit der Stoff dort nicht zu schnell ver- 
schmutzt, und die Leiste sich leichter reinigen läßt. 

Auf den sogenannten »Querbehang«, einen Volant aus dem durchsichtigen 
Gardinen- oder dem undurchsichtigen Vorhangstoff, der hinter der Deck- 
leiste vorkommt und den oberen Teil des Fensterbehangs verdeckt, verzich- 
tet man heute. Er gilt mit Recht als altmodisch und überflüssig. Jedoch wird 
man ihn zuweilen in stilisierter moderner Form als ganz besonderen Effekt 
doch wieder anbringen: Da wäre zunächst das Blumenfenster, für das auf 
eine Gardine verzichtet werden sollte, wenn man sie nicht so anbringen 
kann, daß sie vor den Blumen von der Decke bis zum Boden einen gleich- 
mäßigen durchsichtigen Schleier bildet. Das bedeutet, daß ein sehr duftiger, 
durchsichtiger Stoff nicht allzu üppig gehängt werden darf. Die vielfach ge- 
übte Unsitte, die Gardine in halber Fensterhöhe über den Blumen enden zu 
lassen, hat sich leider weit verbreitet, ohne daß den meisten bewußt wird, 
wie häßlich diese amputierten Gardinen aussehen. Natürlich kann man bei 
Blumenfenstern auf die Gardine ganz verzichten, denn gegen die Sicht von 
außen schützen die Blumen, und die Blumen selber schützt man gegen die 
Sonne durch eine leichte Jalousie. Die Anbringung dieser Jalousie kann 


man nun durch einen Stoffstreifen verbergen, der entweder den Volant einer 
Marquise vortäuscht, also gestreift, oder aus kräftig geblümtem Stoff oder 
sonst dem Charakter eines Sonnenrouleaus entsprechend sein kann. Wenn 
dieser Veranda-Effekt nicht zum Zimmer paßt, schneidet man den möglichst 
einfarbigen festen Stoff, oder einen Stoff mit einem steifen Futter zu Lam- 
brequins aus. 

Auch im streng eingerichteten Stilzimmer mit einfarbigen, ungemusterten 
Wänden in altmodisch hohen Räumen mit hohen schmalen Fenstern, die 
gut proportioniert in den Wänden sitzen müssen, läßt sich eine sehr alt- 
modische und deshalb wieder reizvolle Art der Fensterdekoration vertreten. 
Man konzentriert sich wirklich auf die Fensteröffnung selber und läßt 
unter einem kleinen eleganten Lambrequinzeltdach die üppigen, seitlich ge- 
rafften Schals der Vorhänge hervorkommen, wie auch die entweder einfach 
in senkrechten Falten herabhängenden Gardinen aus zartem ungemuster- 
tem Stoff, die man allerdings ebenfalls raffen kann. 

Schließlich kommt auch das Aufhängen von Gardinen oder Vorhängen an 
einfachen, sichtbaren Holz-, Messing- oder Eisenstangen in dekorativen 
Wandhaltern wieder in Mode. Sie werden schlicht an angenähten Ringen 
über diese Stangen gezogen. Wieder — wenn man diese Art der Fensterver- 
kleidung auf das jeweilige Fenster konzentrieren will - also den Stoff nicht 
als »Wand« wirken lassen möchte - muß das entsprechende Fenster sowohl 
selber eine harmonische Form haben, als auch gut in der Gesamtfläche der 
Wand sitzen. 

Übrigens schätzt man diese uralte Art der Anbringung von Vorhängen be- 
sonders in Kinderzimmern, Küchen und Bädern, und eine amerikanische Ver- 
sion, nämlich den Vorhang in zwei Etagen an zwei Stangen, sozusagen in 
zwei Volants übereinander aufzuhängen, findet viele Liebhaber. 

Niemals unmodern werden Scheibengardinen, vorausgesetzt, daß man sie 
mit Verstand und an den richtigen Fenstern anbringt. 

Die Spanngardine aus undurchsichtig-durchsichtigem Plastikmaterial, heiter 
gemustert, gehört an das Badezimmer- oder Klosettfenster. Wenn man in 
der Küche auf gar keinen Fall auf Gardinen verzichten kann, soll man auch 
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347 Sehr duftig wirken die gefältet an Ringen 
befestigten Gardinen, die man auf einfachen 
Eisenstangen aufhängt. 


348 Derartig ausgeschnittene Blenden nennt 
man »Lambrequins«. Sie werden mit Steifleinen 
oder verwandtem Material abgefüttert. Sie kön- 
nen über Blumenfenstern, über den Fenstern der 
Küche, in Kinderzimmern, Mansarden, Dielen 
und Treppenhäusern, schließlich auch zur Ab- 
grenzung von Nischen verwandt werden. 


349 - 350 Räume, deren Fenster man mit gerafften 
Gardinen und Lambrequins dekorieren will, müs- 
sen eine gute Proportion haben. Es müssen nicht 
unbedingt »französische« Fenster sein, wie man die 
bis zum Fußboden reichenden Fenster nennt, aber 
schmal und hoch sollten sie in jedem Fall sein. 
Diese Art der Aufhängung wirkt betont weiblich 
und paßt nicht in alle Zimmer. Doch stimmt es 
nicht, daß man sie nur zu antiken Möbeln oder 
zu Stilmöbeln nehmen könne. Auch in einem 
strengen modernen Damenzimmer können diese 
Gardinen sehr reizvoll wirken. 


351 Geteilte Vorhänge, an Ringen und auf Stan- 
gen aufgefädelt, bringen für Küche und Bad viele 
Vorteile: Der untere Teil wehrt dem Einblick, der 
obere, gleichzeitig aufgezogen, läßt das Licht 
herein. 
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352 Auch bei Mansardenfenstern kann das ge- 
teilte Aufhängen der Vorhänge sehr reizvolle 
Wirkungen erzielen. 


353 Spanngardinen sind in Küche und Bad, auch 
in Nebenräumen oder Treppenhäusern, immer 
noch die beste Lösung - vorausgesetzt, daß es 
nicht auch ohne Vorhang geht. 


dort Scheibengardinen anbringen. Dann gehören an die Fenster der Trep- 
penhäuser, besonders in Mietwohnungshäusern - wenn überhaupt -, nur 
Scheibengardinen. Sowohl der ausgediente Schlaf- oder Wohnzimmerstore 
mit den Kunstseidenvorhangschals rechts und links und Querbehang ist hier 
völlig fehl am Platz und wirkt ebenso spießig wie eine ähnliche extra fürs 
Treppenhaus gekaufte »Garnitur«. Übervorhänge an Treppenhausfenstern? 
Wozu denn nur? 

Bei Mansardenfenstern gibt es vielerlei Möglichkeiten der Dekoration. Rein- 
gucken kann da meist niemand, so daß Gardinen oder Vorhänge nur 
Schmuck sind. Auch hier können ausschließlich Lambrequins angebracht 
werden - über den Fenstern, oder auch dort, wo die Fensternische in die 
Wandschräge eingeschnitten ist. 

Scheibengardinen, seitlich gerafft, geben dem Raum etwas Feminines. Ein- 
fache Vorhänge, die an Ringen auf Stangen laufen, können ebenso sachlich 
wie auch zuweilen —- je nach dem Material des Vorhangs — ein wenig pathe- 
tisch wirken. 

Sonnenjalousien machen den Raum streng und große Stoffmengen, die die 
gesamte Nische gerafft umschmeicheln, machen aus der Mansarde ein 
Boudoir. 

Stoffe! -— Je leichter und zarter ein Gardinenstoff ist, je durchsichtiger er 
erscheint, um so üppiger muß er gehängt werden! Wenn man hier spart, ärgert 
man sich nachher jahrelang über das mickrig erscheinende Fenster. Das 
Dreifache der Fensterbreite als Stoffmaß ist nicht zuviel. Und wenn man den 
Vorhang überflüssig findet und der Gardine wegen auf ihn verzichtet, um 
diese üppiger nehmen zu können, so muß man die Breite der Wandstücke, 
die die Gardine rechts und links vom Fenster bedecken soll, beim Messen 
berücksichtigen. Auch diese Maße müssen mit drei multipliziert werden. 

Im übrigen höre man beim Einkauf den Rat des Fachmannes. Ein stark ge- 
musterter Stoff zum Beispiel, wie Florentiner Tüll etwa, braucht bei weitem 
nicht die Üppigkeit im Fall wie ein zarter Marquisette. Allerdings dürfen 
hier nicht derartige Berechnungen maßgebend sein, sondern als erstes ist 
zu überlegen: Was paßt zur Einrichtung des Raumes? 

Zu Unrecht gibt es wenig Vorhangvoiles. Sowohl weiß mit der wieder mo- 
dernen Bömmelchenkante, die auch farbig sein kann als auch farbig gemu- 
stert, mit bunten Tupfen zum Beispiel kann man Voile als seitlich geraffte 
Gardine im Jungmädchenzimmer, einem Damensalon oder im Schlafzimmer 
aufhängen. Aber auch gerade herabhängend in senkrechten Falten in den- 
selben Zimmern, oder am Fenster des Kinderzimmers -— immer gibt Voile 
dem Fenster und dem Raum eine besonders frische Heiterkeit. 

Die unregelmäßige Struktur halbdurchsichtiger Vorhangstoffe, bei denen der 
stoffliche Charakter des Materials in besonderer Weise wirksam wird, emp- 
findet der Kenner als ebenso köstlich wie etwa die Lebendigkeit alter Orient- 
teppiche. Aus dem Wechsel der Farbendichte ergibt sich ein Spiel mit der 
Transparenz dieser Stoffe, das reizvoll auf das je nach der stofflichen Dichte 
verschieden gefilterte Licht einwirkt. 

Gerade diese Stoffe sind sehr dazu geeignet, bei Raumteilungen verwandt 
zu werden. Sie geben sowohl die optische Trennung beider Teile des Rau- 
mes, lassen aber andererseits — trotz relativer Undurchsichtigkeit — genü- 
gend Licht passieren. So bleiben diese Vorhänge leicht, beengen den Raum 
nicht, noch machen sie betont aus einem großen zwei kleine Zimmer. Der 
Übergang etwa vom Wohn- in den Eßraum kann auf diese Weise »verschleiert« 
werden. 
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Vorhänge zu antiken und modernen Möbeln. Jede moderne Art der Aufhän- 
gung verträgt sich auch mit antiken Möbeln, aber nicht jede Art der Gar- 
dinenmusterung. Wer nicht ganz sicher ist, wählt am besten eine ungemu- 
sterte Qualität, hütet sich aber in diesem Fall vor zu groben Geweben. 
Umgekehrt sollte nun wohl auch jede altmodische Art, Vorhänge aufzuhän- 
gen, sich mit modernen Möbeln vertragen - das ist aber durchaus nicht der 
Fall. Natürlich gibt es auch Möglichkeiten raffinierter Kontraste, aber die so 
scheinbar altmodisch gestalteten Fenster haben eben doch ihren modischen 
»Pfiff« — wer sichergehen will, sollte gerade bei den Fenstern mit Experi- 
menten vorsichtig sein. 


Über die Stoffmengen. Bei Übervorhängen darf man genauso wenig gei- 
zig mit dem Stoff sein wie bei der durchsichtigen oder halbdurchsichtigen 
Gardine. Je leichter die Qualität, um so breiter muß der Stoff gewählt wer- 
den, der ja auch zugezogen nachher in schönen Falten hängen soll. Schwere 
Stoffe, Velours zum Beispiel, dürfen allerdings nicht allzu üppig gehängt 
werden. Aus fülligen Qualitäten hergestellte schwere Stoffe sollte man in 
kleinen Räumen möglichst vermeiden. Sie lassen zu leicht einen Raum all- 
zu voll wirken. Andererseits kann man mit ihnen einem Zimmer, das durch 
eine sehr strenge Einrichtung ein wenig kahl in der Wirkung geraten ist, 
einen warmen und die Strenge mildernden Effekt geben. 


Muster, Qualitäten und Farbkontraste. Die Wahl der Dekorationsstoffe für 
die Vorhänge ist für die meisten Frauen ein besonders schwieriges Kapitel. 
Nur allzu leicht läßt sich manche von einem Muster, einer Farbe, einer Quali- 
tät begeistern, ohne die Gesamtwirkung des Raumes im Auge zu behalten. 
Der Fall des Stoffes bedingt, daß die Ware aus gutem Material in einer 
Dichtigkeit gewebt ist, die sie griffig, haltbar und auf Grund der Webart 
angenehm im Hang macht. Leichte Qualitäten werden schnell »lappig«, die 
Stoffbahnen verzerren sich, der Vorhang sieht unscheinbar, unordentlich 
und »billig« aus, auch wenn Farbe und Muster an sich gut zur Zimmerein- 
richtung passen und der Stoff gar nicht wenig gekostet hat. 

Bei einfarbigen, ungemusterten Stoffen gibt es ebenso wie bei Teppichen 
keine zwingenden Regeln, was man angeblich wohin hängen kann. Doch wer- 
den Zweckmäßigkeitserwägungen natürlich immer eine wichtige und gesunde 
Rolle spielen. Wenn man allerdings an die unvernünftig behandelten Trep- 
penhausfenster denkt, möchte man wünschen, daß die Frage nach dem Sinn- 
vollen auch hier noch stärker berücksichtigt werden sollte. 

In Küche, Bad und Kinderzimmer hängt man weder sehr kostbare, also teure, 
noch sehr empfindliche Vorhänge auf. Ob man aber für das Wohnzimmer- 
fenster oder das Schlafzimmerfenster mehr Geld ausgeben will, ist völlig 
gleichgültig und Sache einer immer wieder anders ausfallenden, privaten 
Entscheidung. 

Ebenso wie die Farbe des Vorhanges von der übrigen farblichen Gestaltung 
des Zimmers mit bestimmt wird, so ist auch das Muster von den anderen im 
selben Raum verwandten Mustern abhängig. Moderne Einrichtungen arbei- 
ten gern ausschließlich mit klaren Farbakkorden, versuchen also, auf Muster 
nach Möglichkeit zu verzichten, beziehungsweise an ihrer Stelle die sehr 
unterschiedlichen Strukturen der aus diesem Grund sehr unterschiedlich ge- 
wählten Materialien zu setzen. -Dabei muß natürlich mit starken Kontrasten 
gearbeitet werden: geweißte Rauhputzwände, anthrazitfarbene Haargarn- 
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354 - 355 Dem graphischen Stil von halbdurch- 
sichtigen Geweben liegt dieselbe Tendenz zu- 
grunde, die einen Vorhang mit grazilen Linien 
gestaltet. 


356 Man kann übrigens Fenster auch regelrecht 
»einrichten«, wenn ein zweites Fenster zum Lüf- 
ten im Raum existiert. Eingesetzte Glasfächer 
bieten Stellflächen, ohne das Licht allzusehr zu 
behindern. Hier sind Blumen und Bücher im Fen- 
ster arrangiert. Brillante Effekte geben auch far- 
bige Gläser ab, eine Chance, die man auch bei 
weniger tiefen Fensterleibungen nutzen kann. 


357 - 358 Gezeichnetes Flechtwerk als Vorhang- 
muster oder sich scheinbar verflechtende farbige 
Bänder ergeben in der Wirkung völlig verschie- 
dene Aspekte. Bei vorherrschender Linienzeich- 
nung wirkt der Stoff leicht und unaufdringlich. 
Die farbigen Streifen machen den Vorhang »ge- 
wichtiger«. 


359 Das stilisierte Muster einer Gartenlandschaft 
erinnert an Kinderzeichnungen. Derartige Dessins 
kann man nur in modern eingerichteten Räumen 
verwenden, und als weitere Muster im Raum (Ta- 
peten, Teppiche) dürfen ausschließlich streng 
geometrische Formulierungen (Streifen, Rhomben 
Karos) verwandt werden. 


360 Auch bei den Stoffmustern der Vorhänge 
können wir asiatischen Anregungen begegnen. 
Diese Schriftzeichen-ähnlichen Muster hier er- 
innern an die Stempel, mit denen chinesische 
oder japanische Künstler ihre Werke signieren. 


Boucl&-Teppich-Auslegware, Möbel aus mattem, rötlichkem afrikanisch 


Birnbaum, Gardinen weiß, ungetönt und ungemustert, streng und schlicht 
fallend, Übervorhang leuchtend blau in einer seidenglänzenden vielleicht 
ripsartigen Qualität. Man muß nicht nur versuchen, sich diesen Raum farbig 
nach der Beschreibung vorzustellen, man muß in Gedanken die verschiede- 
nen Oberflächen zu ertasten, zu fühlen versuchen, das Harte und Weiche, 
das Rauhe und Glänzende, das Matte, das die Lichter zu schlucken scheint 
und das glatt Schimmernde, das sie reflektiert. 
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Die dominierende Farbe und das nur an einer Stelle mögliche Muster. Bei 
solcher Gestaltung muß man von vornherein entscheiden, welche Farbe die 
dominierende Rolle spielen soll und wie die einzelnen Töne in ihrer Aus- 
breitungsfläche oder der Häufigkeit des Auftretens ebenso wie in der ver- 
schiedenen Farbintensität gegeneinander ausgewogen werden sollen. Hier 
müßte man farbige Proben im selben Verhältnis, in dem man sie nachher im 
Raum verwenden will, zusammenstellen können, um auszuprobieren, ob die 
Wirkung dem entspricht, was man sich vorgestellt hat. Es wäre eigentlich eine 
Aufgabe des Kunstunterrichts in allen Schularten, den Geschmack der Kinder 
und Jugendlichen bereits mit derartigen Aufgaben zu schulen. Auch der Han- 
del sollte hier eine wesentliche pädagogische Aufgabe sehen. 

Was die Muster anbetrifft, so ist unbedingt darauf zu achten, daß beson- 
ders ein ausgeprägtes vielfarbiges Muster nur an einer Stelle des Zimmers 
verwandt werden sollte. Also ein auffallend gemusterter Vorhangstoff soll 
nur mit im übrigen einfarbigen Tapeten und Teppichen und Möbelbezügen 
kontrastiert werden. In einem Raum mit orientalisch gemusterten Teppichen 
wählt man die Vorhänge und Sesselbezüge einfarbig, beziehungsweise stellt 
gemusterte Möbelbezüge gegen einfarbige Teppiche und Vorhänge. Sie 
kommen so am besten zur Wirkung. Allenfalls lassen sich rein geometrische 
Musterungen, Streifen, Rhomben, Karos und dergleichen miteinander kom- 
binieren, wobei aber ebenfalls eins der Muster die Solostimme erhält, wäh- 
rend den anderen nur die Begleitung zukommt. 


Die Wirkung von außen. Auf gar keinen Fall sollte die Außenansicht der 
Fassade maßgebend für die Vorhänge sein. Viele Architekten möchten gern 
diktatorisch die Bewohner der von ihnen gebauten Häuser zu ganz bestimm- 
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ten Tendenzen in der Wahl der Stoffe und Aufhängungsart zwingen. Von 
ihrem Standpunkt aus gewiß nicht unverständlich, denn ein leicht kitschiges 
Stoffgewoge hinter großen Fenstern einer klar komponierten modernen 
Fassade kann dem Schönheitsempfinden des Architekten Schmerzen berei- 
ten - trotzdem sind natürlich Eingriffe in die private Sphäre, wenn auch aus 
lauteren Absichten, strikt abzulehnen! 

Möglicherweise werden sich die Gardinen aus glatter Chemiefaser, die, 
leicht waschbar, ohne gespannt oder gebügelt zu werden, nach jeder Wä- 
sche einfach wieder aufgehängt werden können, in den kommenden Jahr- 
zehnten so sehr durchsetzen, daß mit ihnen endgültig — zur Beruhigung 
aller angegriffenen Architekten-Nerven -— das Zeitalter des schlicht fallen- 
den, ungerafften, die Mauerfläche nicht unterbrechenden Fensterbehangs 
eingetreten sein dürfte. 

Sehr viel bedenklicher aber als die Versuche der Architekten, auf die Ge- 
staltung der Fenster einzuwirken, ist die Manier vieler Hausfrauen, die Vor- 
hänge nicht eigentlich nach ihrem Zweck auszusuchen, sondern nach dem 
Effekt, den sie auf die Nachbarschaft machen. Diese soll von der Dekoration 
des Fensters auf das finanzielle Vermögen der Bewohner der jeweili- 
gen Wohnung Schlüsse ziehen. Hier unterwerfen sie sich freiwillig einem 
völlig unsinnigen und törichten Wunsch nach »Angabe«. Nicht mehr die ei- 
gene Wohnung, die eigene Behaglichkeit, die Schönheit der Umgebung, in 
der man wohnt, ist ausschlaggebend, sondern die Meinung, die man bei 
den Nachbarn über sich und sein Portemonnaie zu bilden versucht. Wer sich 
die Mühe macht, über diese Tatsache eine Weile nachzudenken, wird sel- 
ber erkennen, wie lächerlich er sich eigentlich mit derartigen Bemühungen 
macht. 

Selbstverständlich können bestimmte Erwägungen, wie der oder jener Vor- 
hang von außen aussieht, eine Rolle spielen, aber der Eindruck, den das 
behängte Fenster im Raum innen macht, ist immer wichtiger. 


Bezugstoffe. Sie müssen strapazierfähig und leicht zu reinigen sein. Auch 
sollten sie sich angenehm anfühlen. Trotz vieler neuentwickelter Qualitäten 
hat sich noch immer Velours als dankbarster Bezugstoff erwiesen. Er ist 
nicht nur — vorausgesetzt, daß man eine wirklich gute Ware gewählt hat - von 
nahezu ewiger Haltbarkeit, er wird außerdem auch durch die unvermeidbaren 
Schattierungen, die durch die jahrelange Benutzung immer stärker die Ober- 
fläche verändern, nicht etwa schäbig, sondern immer lebendiger und schöner. 
Andererseits kommen laufend durch die ständige Entwicklung neuer Che- 
miefasern Bezugstoffe auf den Markt, die zwar noch nicht in jahrelanger 
Erprobung sich bewährt haben, die aber doch bereits ihre vorzügliche Eig- 
nung erkennen lassen. 


Kissen. Wenige werden auf Kissen im Wohnraum ganz verzichten wollen. Man 
braucht sie einfach zur Bequemlichkeit und benutzt sie heute, um farbige 
Akzente zu setzen. So gibt man ihnen Kontrastfarben zur Einrichtung, stimmt 
sie aber auch untereinander auf wohltuende Akkorde. Wenn die Bezugsstoffe 
ungemustert gewählt worden sind, kann man die Kissen leichter dem Gesamt- 
bild des Raumes einfügen. 
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361 Die selbstgewebte Brücke in orientalisieren- 
dem Muster verträgt so wenig wie möglich andere 
Muster neben sich. Deshalb wurde für den Vor- 
hang ein Streifendessin gewählt, dessen Hori- 
zontalstreifen mit der Möbelzone unterm Fenster 
und dem absichtlich freigelassenen Wandstrei- 
fen über dem Fenster in immer wiederholten 
Waagerechtn raumweitend wirken. Die klein- 
kariert tapezierte Decke setzt sich gut von den 


Zimmerwänden ab. 


362 Sehr dekorativ wirken scheinbar unregel- 
mäßig verteilte Lichttupfen an der Decke des 
Vorraums. Der Spiegelstreifen-Belag erweckt den 
Eindruck größerer Raumtiefe. 


Zwecklampen und Stimmungsleuchten 


Licht und Schatten. Wohnungen in oberen Etagen sind immer heller als 
Parterre-Wohnungen. Und Wohnungen mit großen und vielen Fenstern sind 
heller als Wohnungen mit kleinen oder wenig Fenstern. Viele oder große 
Fenster können andererseits eine Wohnung schwieriger zu beheizen ma- 
chen, wenn sie nicht gut konstruiert sind und nach Möglichkeit beim Hausbau 
die sogenannten Verbundfenster gewählt wurden. Das sind eine Art Dop- 
pelfenster, bei denen aber nicht zwei Fensterflügel eingesetzt werden, son- 
dern in zwei zusammengeschraubte Fensterrahmen zwei Scheiben einge- 
setzt sind. 

Sonne, Licht und Luft sind Dinge, die heute mit sehr großen Buchstaben 
geschrieben werden. Man läßt sich braun brennen, man will viel Helligkeit 
in der Wohnung haben, man trägt leichte Kleidung. Die Urlaubsreise ist 
Allgemeingut geworden und die Natur, der man allerdings durchaus nicht 
mehr romantisch gegenübersteht, sondern zu der man mehr ein Hygiene- 
verhältnis bekommen hat, wird als gut frisierter Garten bis ans Haus ge- 
führt und durch Blumenfenster, durch Innenraumbeete und versenkbare Fen- 
sterwände in unsere Wohnungen hineingezogen — aber bleibt sie nicht auch 
dann Kulisse? Ist sie mehr als eine gebrauchte Dekorationswand? Hebt 
die moderne Architektur wirklich die Trennung auf? Schafft sie nicht nur 
ein Gegenüber? Trotz aller Nähe? 

In jeder Wohnung muß es natürlich auch Schattenplätze geben, nicht nur 
Sonne, nicht nur Ecken, die die Sonne nicht erreicht, nein, auch ständig 
dämmrige Winkel. Gerade der Wechsel der Helligkeitsgrade macht das 
Heim erst gemütlich. Sosehr man das Tageslicht alles überfluten läßt - am 
Abend schafft man die hellen Inseln der Lampenumkreise in einer von 
diffusem Leuchten nur schwach erhellten Zimmerwelt. Man setzt hier und 
dort mittels Tisch-, Steh- oder Wandlampen kleine Leuchtzeichen. Mit all 
jenen Modelampen, die oft weniger sinnvoll als dekorativ sein mögen. 


Indirekte Beleuchtung. Daß Kerzenlicht schön ist, weiß jeder, der es aus- 
probiert hat. Frauen zumal lieben es, sich von dem bewegten weichen 
Schein verschönern zu lassen. 

Aber beim Arbeiten brauchen wir besseres Licht. 

Wer es sich leisten kann, plant beim eigenen Haus überall indirekte Be- 
leuchtung und schafft zusätzlich zweckgebundene Lichtquellen an den dafür 
nötigen Stellen. Ebenso wie die in die Decke eingelassene Vorhangschiene 
ist für viele Räume eine in die Decke eingelassene Beleuchtung, die nach 
unten mit der Decke plan durch eine undurchsichtige Glasplatte abgeschlos- 
sen wird, schon deshalb empfehlenswert, weil diese Art Lampen nicht in 
dem Maße, wie alle anderen, Staubfänger sind. In der Diele und dem Vor- 
raum einige Lichttupfen unregelmäßig an der Decke verteilt, in Bad und 
Küche breite Leuchtstreifen über die Decke geführt, im Wohnraum ein Licht- 
band rund um das Zimmer am oberen Rand aller vier Wände, im Schlaf- 
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zimmer eine strenge Reihe runder Lichtflecke parallel zum Einbauschrank 
und im Kinderzimmer — hier muß das Abdeckmaterial unzerbrechlich sein - 
in der Deckenmitte eine eingelassene strahlende Sonne! Wunderschön, sehr 
praktisch, zweckmäßig — aber: teuer! 

Nachträglich ist der Einbau bei vielen Wohnungen technisch gar nicht 
möglich, eher schon die Anlage von entsprechenden flach in der senkrech- 
ten Wand liegenden Lichtkästen neben den Spiegeln, etwa in Diele und 
Schlafzimmer. Aber wer möchte so viel Geld in eine Mietwohnung stecken? 
Andere Lampen kann man bei Umzügen mitnehmen! 

Aber was für Lampen? 

Natürlich auch die indirekte Beleuchtung, die über dem Vorhangkasten an- 
gebracht wird und die oft zu schwer und zu theatralisch wirkt, um sie vor- 
behaltlos empfehlen zu können. Aber im großen und ganzen wird man leichte 
mobile Lichtträger heute den meisten anderen Lösungen vorziehen. 


Hängelampen. Die Lichtquelle über der Stelle, an der man sie braucht, auf- 
zuhängen, ist zweifellos sinnvoll. Man stolpert über keine Zuleitung, kein 
Gestell ist im Weg, ein Schirm über dem eigentlichen Leuchtkörper wirft 
den Schein nach unten — wunderbar! 

Da man den Eßtisch nicht mehr in die Mitte des Zimmers stellt, braucht man 
die Mittellampe nicht mehr, und da man die Lichtquellen lieber im Raum 
verteilt, verzichtet man auf die kombinierte Lampe, die alle Birnen an ei- 
nen Platz festnagelte und die zudem immer viel Raum wegnahm. Man sollte 
in Zimmern mit altmodischen Lampen mal bewußt, wenn man durch die Tür 
kommt, den Blick auf das Fenster richten - immer hängt da irgendwo eine 
große Lampe, die die Sicht stört und den Raum voll erscheinen läßt. Heute 
hängt man eine oder mehrere grazile Lichttüten aus Kunststoff oder Glas, 
zuweilen auch mit undurchsichtigen Metallhüllen um die Lichtquelle ver- 
sehen, über den Eßtisch: dekorativ unregelmäßig, wie Pflanzen wachsen oder 
die Sterne am Himmel stehen, oder auch in einer exakten Reihe, wie Sol- 
daten, wobei zu bemerken wäre, daß ein solch mathematisches Aufhängen 
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363 Die indirekte Beleuchtung über einem Vor- 
hangkasten hat einen gewissen theatralischen 
Effekt. 


364 Schlichter erscheint ein Lichtbalken, der die 
Leuchtkörper verbirgt. Hier wird die gesamte 
vorhangbekleidete Wand erhellt. Abends wie 
tagsüber liegt so die wesentlichste Lichtquelle 
scheinbar in derselben Ebene. 


365 An Stelle der traditionellen Nachttischlampe 
oder neuerdings vielverwandten an die Wand 
montierten Lichttüte kann auch eine niedrig- 
hängende Deckenlampe Lichtquelle am Bett sein: 
als mehr stimmungsbetonte Laterne wie hier oder 
als Lichttüte, die mit einem exakten Lichtkreis 
zum Lesen im Bett aufwartet (siehe auch die 
Abbildungen 174, 185, 187 und 188). 


366 - 367 Über dem Eßtisch oder der Couch- 
gruppe kann man ein Lampenbündel wie eine 
Blütendolde oder exakt ausgerichtet aufhängen. 
Man beachte auch die Kontrastwirkung von 
wuschelig-weichem Schafwollteppich und stren- 
gen Möbeln auf glänzenden harten Metallbeinen 
beim linken Bild. Der geometrisch kleinge- 
musterte Haargarnboucleteppich im Bild rechts 
ergibt mit den sachlichen Möbeln und den zylin- 
drischen, symmetrisch aufgereihten Lampen einen 
etwas strengen Akkord. 


immer leichter ist als das scheinbar improvisierte, in dem die ästhetische 
Ordnung natürlich versteckt auch vorhanden sein muß! 

Ganz ähnlich kann man die Hängelampen im Wohnzimmer über dem Couch- 
tisch arrangieren. Doch hängen die einzelnen Lampen hier niedriger. Sie 
beleuchten einen niedrigeren Tisch. Auch das, was wir in Händen haben, 
eine Handarbeit, ein Buch, Spielkarten, ist dem Boden näher, weil die Ses- 
sel niedriger sind als die Stühle um den Eßtisch! 

Im Schlafzimmer hängt man je eine Lampe an langer Schnur über jeden 
Nachttisch. Die Ablage neben dem Bett bleibt frei. Außer Lichttüten wird 
man hier oft jene japanesken Ballons aufhängen, die heute so in Mode 
sind. Ob sie allerdings ebenso praktisch wie die Tüten sind, die man ja 


auch mit lichtundurchlässigen Schirmen wählen kann und die dann nur je- 
weils einen kleinen Lichtkreis erzeugen, in dem man im Bett lesen kann, 
ohne den Schlafzimmergefährten zu stören, mag dahingestellt sein. 


Spezielle Lampen. In Vorräumen solite man möglichst Hängelampen vermei- 
den, auch in hohen Räumen, jenen Dielenschläuchen, deren Decken man gern 
herunterholen möchte, wird die Höhe eher an der Länge der Lampen- 
schnur abmeßbar, als daß die Lampe die Maße günstiger erscheinen läßt. 
Natürlich kann bei sehr hohen Räumen eine sehr große Lampe füllend wir- 
ken, die Räume müssen aber dann nicht nur hoch, sie müssen auch groß sein. 
Nur in Treppenhäusern wird man zuweilen gern eine Art Traube aus ver- 
schiedenen, verschieden hoch gehängten Lichtkugeln oder Lichttüten arran- 
gieren wollen. 

Ins Bad, Klosett, die Küche, Speisekammer, Boden und Kellerräume ge- 
hören Leuchtstoffröhren oder einfache Kugellampen, die direkt unter der 
Decke oder an der Wand sitzen — immer dort, wo das Licht wirklich ge- 
braucht wird, und mit elektrischen Birnen, die eher eine höhere Wattzahl 
haben sollen, als man zunächst glaubt, haben zu müssen! An allen Haus- 
arbeitsplätzen muß man darauf achten, daß man das Licht weder im Rük- 
ken hat, noch daß es von der falschen Seite kommt, die natürlich nur für 
die Rechtshänder die rechte ist! 

Kinderzimmerlampen aus anderem als unzerbrechlichem Kunststoff zu wäh- 
len, wäre töricht. Es gibt solche sowohl als flache Schalen, die direkt unter 
die Decke geschraubt werden, wie Hängelampen in den reizendsten Farben, 
als auch Zuglampen für über den Tisch im Kinderzimmer, an dem Gesell- 
schaftsspiele stattfinden oder die Schularbeiten gemacht werden. 

Eine modische Version der alten »Kronen«-Lampen sind jene meist direkt 
unter der Decke in der Raummitte angebrachten Birnenarrangements an ge- 
schwungenen Metallarmen, die mehr oder weniger glücklich von explodieren- 
den Feuerwerksraketen — aaahhh! — angeregt scheinen. Sie sind natürlich 
ebenso kitschig wie die Lampen mit den Puddingschüsseln — also Vorsicht! 
Dabei kann man vielleicht gerade in Zimmern, die mit Stilmöbeln eingerich- 
tet sind, durch indirekte Beleuchtung besondere Effekte erzielen: Auch hier 
wird durch eine gleichmäßige Beleuchtung das Zimmer ruhiger, jedes ein- 
zelne Möbelstück wirkt mehr in seiner Individualität, die Fülle erschlägt 
sich nicht mehr gegenseitig in der Wirkung! Im übrigen passen die strengen 
Stehlampen und Vasenlampen, die auf strengem Unterbau ebenso strenge 
zylindrische Schirme tragen, hier am besten hin, um für die einzelnen Sitz- 
gruppen und Arbeitsplätze die nötigen Lichtquellen abzugeben. 

Verspielte Glaslüster, in deren geschliffenen Prismen das Licht in vielfachen 
Brechungen blitzt, können strengen modernen Zimmern den aparten kleinen 
kitschigen i-Punkt geben, der dem Raum eine persönliche Note zu verleihen 
vermag. Natürlich sollte man solche Lampen nur in der Zimmermitte aufhän- 
gen - doch ist auch die Mitte einer separierten Raumhälfte gestattet! 

In vielen Fällen wird heute bei modern eingerichteten Zimmern, die zwar 
mit antiken Möbeln, aber durch die Aufstellung, durch die Behandlung der 
Wände und Fußböden verraten, daß sie ins 20. Jahrhundert gehören und nicht 
in ein Volkskundemuseum, ebenfalls einer solchen Lampe der Vorzug vor 
anderen Beleuchtungen gegeben werden. In diesem Buch ist bereits in ande- 
rem Zusammenhang ausführlich über Beleuchtungsprobleme und Lampen ge- 
sprochen worden, etwa im Abschnitt »Wohnen« (Seite 64/65) und im Abschnitt 
»Essen« (Seite 76). 
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368 Ein Lattenrost im allzu hohen Flur negiert 
die ungeschickte Raumwirkung und zaubert durch 
einen Pergolaeffekt einen Raum im Raum. Das 
Beleuchtungsproblem wird mit zwei schlichten 
Wandlampen großartig gelöst. 


369 Durch die leichte Neigung hängt der Schirm 
der Leselampe über dem Tisch. Er kann mit dem 
ovalen Ring höher oder tiefer am Messing- 
im geneigten Holzständer aufgehängt 
werden. Auch diese Lampe mit dem Vogelfuß 
aus Messing paßt zu modernen Möbeln ebenso- 
gut wie zur antiken Einrichtung oder zu Stil- 
möbeln, 


»Dorn« 


370 Die Stehlampe im Stil der Klublampe mit 
schwarzlackiertem Eisenfuß, Messingständer mit 
Griff und zylindrischem Stoffschirm paßt in jedes 
Einrichtungsensemble. 


371 Vielen Menschen erscheinen Zwecklampen, 
bei deren Konstruktion der Scheinwerfer Pate 
gestanden hat, als zu karg. Wer aber eine solche 
Lampe besitzt, wird sie gegen kein verspieltes 
Modell eintauschen wollen. Zudem dürfte diese 
Art Lampen auch noch übermorgen selbstver- 
ständlich und modern sein. 


372 Lampen dieser Art spielen mit dem Licht. 
Sie multiplizieren die Effekte durch die vielfäl- 
tigen Brechungen der Strahlen. Der so ent- 


stehende blitzende Lichtertanz hat eine eminent 
festliche Wirkung. 


Der Lampenanschluß. In den meisten Wohnungen sitzt er in der Mitte der 
Zimmerdecken und wird — auch bei Neubauten — weiter dort sitzen. Man 
zieht dann von hier aus die leicht durchhängenden Schnüre (weiß, der gra- 
zilen Wirkung wegen, aus Kunststoff, damit sie leicht sauber gehalten wer- 
den können) zu jenen Stellen der Decke, wo man die Lampe über dem 
Eßtisch, dem Couchtisch, neben dem Bett oder sonstwo im Raum hängen 
haben möchte. Auch mehrere von der Mitte ausgehende Schnüre wirken 
weniger störend als dekorativ. Um sie an der neuen Stelle, von der aus die 
Lampen herabhängen soll, zu befestigen, gibt es verschiedene Möglichkei- 
ten, über die jedes Lampengeschäft informieren kann. 


Steckkontakte. Zu einer modernen Lichtinstallation gehört selbstverständlich 
neben den festen Lichtauslässen in Decken und Wänden auch eine Steck- 
dosen-Ringleitung rund 30 cm über dem Boden. Etwa alle 1,50 m kann eine 
Steckdose angeschlossen werden. Wo keine gebraucht wird, deckt man die 
Öffnung in der Ringleitung ab. Die Anlage ist nicht nur im Neubau möglich, 
sie kann auch bei einer Zimmerrenovierung nachträglich eingebaut werden. 
Ein Kontakt neben der Tür, eventuell unter dem Schalter, für Staubsauger und 
Elektrobohner, ist eine große Annehmlichkeit für die Hausfrau, die dann beim 
Saubermachen des Zimmers keine anderen Kontakte für die elektrischen 
Geräte frei machen muß. 

Bei Neubauten und Renovierung von Altbauten ist heute Vorschrift, aus- 
schließlich Schuko-Steckdosen zu installieren und die entsprechenden drei- 
adrigen Kabel zu verwenden. Das bedeutet bei einem Umzug: neue Schnüre 
und Stecker für alle Lampen und elektrischen Geräte. 


Stehlampen. Sie haben oft einen besonders dekorativen Wert. In Schlaf- 
zimmern, neben dem Frisierplatz aufgestellt, geben sie dem Raum eine 
elegante und wohnliche Note und nehmen ihm die typische kühle Schlaf- 
zimmeratmosphäre. Außerdem sollte jede Frau sich darüber klar sein, welch 
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reizvolle Inszenierung das ergibt: im sonst dunklen Raum im Schein der 
sich im Spiegel wiederholenden Lampe, sie selber als Doppelbild, mit 
irgendeiner jener kosmetischen Spielereien beschäftigt, von denen Ehe- 
männer zwar behaupten, sie seien völlig überflüssig, von denen jede Frau 
aber genau weiß, warum sie sie für nötig hält! 

Als Arbeitsplatzbeleuchtung ist ebenfalls die Stehlampe jeder anderen Be- 
leuchtungsart vorzuziehen, und zwar jene modernen Versionen, die von 
Scheinwerfern angeregt sind, leicht transportabel, sehr fest auf schwerem 
Fuß stehend, mit vielfach schwenkbarem Querarm, an dem die eigentliche 
Leuchte ebenfalls in einem beweglichen Gelenk sitzen sollte. 

Alle Lampen, die auf solche oder ähnliche Weise in ihren verschiedenen 
Gliedern beweglich sind, müssen von vorzüglichster Qualität sein, sind also 
normalerweise nicht billig, damit die Gelenke auch eine lange Lebensdauer 
haben und somit sinnvoll bleiben. Vor Lampen, denen man bereits beim 
Einkauf ansieht, daß der Verstellmechanismus nur eine beschränkte Lebens- 
dauer haben wird, von deren Armen man annehmen kann, daß sie bald 
traurig wie die Lämmerschwänze herabhängen werden, muß ausdrücklich 
gewarnt werden! 

Stehlampen, die ihre Lichtquelle ausladend über einen Tisch, über eine Sitz- 
gruppe halten, geben ein besseres Licht als die sogenannten Klublampen, 
die streng symmetrisch gebaut sind und relativ: hoch sein müssen, um einen 
nicht zu kleinen Lichtkreis zu umschreiben. 


Tischlampen. Hochbeinige Tischlampen, die auf Tische gestellt, nach ame- 
rikanischer Art rechts und links der Couch, neben beiden Betten oder auch 
auf zwei symmetrisch angeordneten Kommoden aufgestellt werden, begin- 
nen sich auch bei uns durchzusetzen. Auch bei Schlafzimmern nimmt man gern 
diese Art Lampen, wenn man auf die Tischlampen auf den Nachttischen nicht 
verzichten will. Ebenso wie die Stehlampe im Schlafzimmer wirken sie nicht 
typisch, sondern individuell und geben ihm einen ein wenig pathetischen und 
damit anspruchsvollen Effekt. 


373 Im Wohnensemble fotografiert, enthüllt das 
Modell der Zwecklampe seine elegante Linien- 
führung sogar dem ungeschulten Blick. Man be- 
achte auch das außergewöhnlich praktisch kon- 
struierte Regalmöbel. 


374 Moderne Einrichtungen sind so streng in der Form, daß meist erst die farbige Abbildung 
ihren dekorativen Stil erkennen läßt. Die weiße Stilmöbelgruppe hebt sich von der in die Holz- 
decke übergehenden Vertäfelung der Rückwand ebenso ab, wie sie mit der farbigen Unruhe der 
Bücherwand kontrastiert. 


375 Im Laufe eines langen Lebens hat sich Besitz angesammelt, an dem man hängt: der alte 
Schrank, der schlichte große Tisch als Schreibtisch, die echten Teppiche und schließlich ein reiz- 
voller Einfall: die schottisch karierten Sessel. Einige Details wird mancher nicht mögen, doch ist 
das Gewachsene dieser Einrichtung, das sehr Persönliche der Wirkung, sympathisch und schön. 


376 Junge Menschen, die sich heute mit antiken Möbeln einrichten - meist sind es Kopien alter 
Möbel -, dürfen zwar vom Barock an alle Möbel kombinieren, müssen aber eins genau be- 
achten: jedes einzelne dieser sehr anspruchsvollen Stücke braucht Platz um sich herum, um zu 
wirken. Wände, Decken, Fußboden sollten in modernen Stilzimmern einfarbig sein, wie der 
Perlon-Veloursspannteppich auf dem Fußboden dieses Zimmers und die pastellfarben getönten 
Wände. Elegant und modern wirkt die Art der Fensterdekoration mit der glatten Blende und den 
hoch oben gerafften Schals. - Außer den gestreiften Seidenkissen auf dem samtgepolsterten 
Bett und dem Streifenmuster des grünen Spätbarocksessels gibt es keinerlei Muster im Raum. 
Deshalb wirken die Blumenarrangements so intensiv und die Bilder ziehen unseren Blick auf 
sich: besonders der Chagall über dem Kopfende des Bettes, dessen rote Blüten sehr geschickt 
durch den Dahlienstrauß im Vordergrund ein Echo finden. 


377 Für diesen Raum wurden ausschließlich 
Tischlampen zur Beleuchtung gewählt: strenge 
konische Schirme auf Bronze- oder Messing- 
füßen. Die beiden Lampen, die die Couch ein- 
rahmen, wirken als Pendant-Lampen, obwohl sie 
keine »Zwillinge« sind. 


Arbeitslampen. Die gute Tischlampe für den Arbeitsplatz - es gibt sie auch 
so konstruiert, daß sie an die Tischkante geschraubt wird — sollte ein durch 
die Art des Schirms richtbares Licht haben und durch Gelenke beweglich 
sein. Der lichtundurchlässige Schirm, der das Licht auf die Arbeitsfläche 
konzentriert und das Blenden verhütet, ist am zweckmäßigsten. 


Stimmungsleuchten. Natürlich gibt es auch eine ganze Reihe von Hänge- 
lampen, großen und kleinen Tischlampen und Fußbodenlampen, die eigent- 
lich nichts anderes sind, als verspielt elegante Lichtquellen. Sie können ih- 
ren Zwecken entsprechend gar nicht leicht genug wirken. Dürfen sie doch 
weder im Raum aufdringlich erscheinen noch die Leichtigkeit des verström- 
ten Lichts durch nicht entsprechende Schwere beeinträchtigen: Alle Vasen- 
lampen gehören hierher, aber auch jene Kompositionen aus Draht oder 
dünnen Metallstangen, Kunststoff oder Japanpapier, von denen der japani- 
sche Ballon, der wie ein herabgefallener Mond in einem grazilen schwarzen 
Dreifuß aufgespießt liegt, zur Zeit am häufigsten abgebildet wird. 

In kleinen Formaten gibt es ähnliche Formen auch mit einfachem Zylinder 
in durchsichtigem Material als Tischlampen. Sie alle scheinen stilisierte 
Feuer- oder Lichtträger zu sein, kleine Opferschalen, anachronistische Er- 
innerungen an die Lagerfeuer der Urahnen, um das man sich schart. 

Ist doch auch das Kaminfeuer heute mehr Licht als Wärmequelle. Ein roman- 
tisches Kokettieren mit dem Urelement des Feuers, mit dem man ebenso 
wie mit relativ rustikalen Oberflächen in den Räumen an Wänden und Mö- 
beln »wohlhabender Neandertaler« spielt! 


Wandlampen. Schließlich wäre zu den Wandlampen noch ein Wort zu sa- 
gen. Die meisten sind überflüssig. Allerdings können sie an der richtigen 
Stelle auch sinnvoll sein: über dem Eßplatz, der mit der Schmalseite des 
Tisches an der Wand steht, kann die Wandlampe an entsprechend langem 
Galgen eine Art Zwitter zwischen Wand- und Hängelampe sein. 

Als »Nachttisch«-Lampen haben die Wandlampen vermutlich endgültig die 
Tischlampe verdrängt, die Fälle, in denen man aus irgendwelchen Gründen 
Hängelampen oder auch Tischlampen hier aufstellt, dürfen die Ausnahmen 
von der Regel sein. Auch hier sollten übrigens lichtundurchlässige Tüten 
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378 Lampen über dem Couchtisch werden 
möglichst niedrig gehängt, doch ist zu beachten, 
daß sie nicht Gegenübersitzende in der Tisch- 
runde verdecken. 


| 
\ 


oder Glocken und Verstellbarkeit die Lampe an der Wand über dem Bett 
besonders brauchbar machen. Dasselbe, nämlich Lichtundurchlässigkeit und 
Verstellbarkeit, ist auch für die Wandlampe über dem Arbeitsplatz zwar nicht 
unbedingt nötig, aber in jedem Falle günstig. 

Eine Art Wandlampe, die aber an der Decke befestigt wird, benutzt man 
heute als Lichtquelle für Bücherregale oder Schrankzonen. Wenn man nicht 
die Schränke innen beleuchten will, was aber — mit Ausnahme von begeh- 
baren Schränken, die natürlich innen Licht haben müssen — weniger zweck- 
mäßig ist, als der kleine Deckenscheinwerfer oder sogar eine ganze Reihe 
dieser kleinen Scheinwerfer nebeneinander, je nach der Länge der Regal- 
oder Schrankwände. 


379 Das Feuer im Kamin hat heute kaum mehr 
den Zweck zu wärmen. Es dient der Vermittlung 
romantischer Stimmungen. Man benutzt das ur- 
sprüngliche Element als Beleuchtungseffekt. 


380 Farbloses oder getöntes Glas umhüllt einen 
gelochten Metallzylinder sowohl bei der Hänge- 
lampe als auch bei der dazu passenden Wand- 
leuchte. Erstere wird zweckbetont über der Stelle 
aufgehängt, die den Lichtschein braucht. Letztere 
gibt einen aufhellenden zusätzlichen Lichteffekt 
an einer sonst düsteren Zimmerstelle ab. 
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381 Auch eine Reihung von gefaßten Birnen 
parallel zu einer Schrank- oder Regalzone hat 
reinen Zweckcharakter. Vielfach werden an 
ihrer Stelle schwenkbare Strahler angebracht. 


382 Die in einem Drehgelenk bewegliche Wand- 
lampe an einem Schwenkgalgen dürfte - vor 
allem bei schmalen Arbeitsflächen wie hier - 
als ideale Arbeitsplatzleuchte gelten. Das ein- 
seitige Vorhangarrangement verdient unsere Auf- 
merksamkeit. 


383 Deckenlampe mit weißem, mattem Glaszylin- 


der und stoffbespanntem Außenschirm. Hier wird 


der Zweck mit einem Stimmungselement kom- 


biniert. 


ES 


Um das Problem der Anlage besonders in fertig eingerichteten Wohnungen 
zu lösen, sind die Wandlampen heute vielfach mit einer Schnur an einen 
Steckkontakt anzuschließen und werden dann an der gewünschten Stelle 
aufgehängt. Die Tatsache dieser Schnur wird nun nicht als notwendiges Übel 
ignoriert, sondern in die Konstruktion der Lampenaufhängung vielfältig ein- 
bezogen. 

Natürlich können auch Wandlampen als verspielte Modelle in dämmrigen 
Ecken der Räume zusätzliche Lichtpunkte geben. Sie sind von irgend- 
einem praktischen Zweck her gesehen völlig sinnlos, aber für die Wirkung 
des abendlichen Raumes nicht ganz überflüssig. In gewisser Weise geben 
diese Lampen ein indirektes Licht. 

In der Gestaltung gleichen sie vielfach leuchtenden Blumen oder Zweigen 
und gehören damit zu einer Gruppe von Lampen, die auch zum Beispiel als 
Stehlampen versuchen, Blüten oder überdimensionalen zart- und langsteng- 
ligen Pilzen zu gleichen. 


Lampenschirme. Inwieweit man sie farbig besonders bei Tisch- und Stehlam- 
pen — wählt, ist von der Notwendigkeit, irgendwelche kleinere Farbflecke in 
die Komposition sonst farbig zurückhaltender oder farbig einseitig kompo- 
nierter Räume einzufügen, abhängig. 

Man bevorzugt bei den modernen Lampen im großen und ganzen ein sehr 
weißes und damit kühles Licht. Daß gelblich oder rötlich getönte Beleuchtung 
weicher und »gemütlicher« wirkt, weiß man natürlich, andererseits hat die Kon- 
zentration auf wenige im Raum verteilte Lichtquellen notwendig gemacht, 
daß die einzelne Lichtquelle besonders hell sein muß, um überhaupt genü- 
gend Helligkeit zu haben. 

Auch bei Lampen darf man mit dem Kontrast der strengen Lampe in Räu- 
men mit Blumentapeten oder orientalischen Teppichen, beziehungsweise ver- 
spielten Modellen in strengen modernen Räumen reizvolle Effekte erzielen. 
Licht ist natürlich in erster Linie zweckgebunden, an den Platz, an dem man 
es braucht, gebannt. Andererseits gehört Licht, gehören Beleuchtungseffekte 
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zu den Regiemitteln, die Wohnung zu beleben. Deshalb haben Beleuch- 
tungskörper rein sachliche und rein dekorative Aufgaben. 

Der eigentliche Lichtträger wird als undurchsichtiges Gefäß oder als schein- 
bar selber schimmernder Körper angeboten. Die Formen: Lichttüten, Scha- 
len, Glocken, Tropfen, Kugeln und Zylinder, sind entweder rein geometrisch, 
streng, oder pflanzlichen Vorstellungen (Blumenglocken) und dem Wasser 
(Tropfen) entlehnt. 


Scheinwerfer. Bei vielen modernen Lampen hat die Form des »Schein-Wer- 
fers« Pate gestanden. Eine Anregung, die absichtlich aufgegriffen und als 
zweckmäßig empfunden wurde. Den sehr brauchbaren Lampen dieser Art, 
besonders für jede gezielte Beleuchtung, dürfte mehr Zukunft gehören, als 
der unverständige Käufer heute oft glaubt, dessen Lampengeschmack immer 
noch an den Greueln der letzten hundert Jahre orientiert ist. Die strengen 
rein konstruktiven Lampen werden noch von unsern Urenkeln als schön emp- 
funden und benutzt werden! 

Die sinnvollen Kegel der Lampenschirme finden ihre selbstverständliche 
Anwendung überall da, wo Licht helle Inseln aus dem Raumdunkel schnei- 
den soll. Umgekehrt kann der flache, nach oben gerichtete Schirm, die un- 
durchsichtige Schale, das in ihr lagernde Licht nach oben werfen, wo es von 
der Decke diffus den gesamten Raum überstrahlt. Allerdings brauchen der- 
artige Stehlampen relativ große Räume und die guten Modelle sind wirklich 
nicht billig. Dabei wäre hier die Entwicklung eines preisgünstigen von einem 
Künstler entworfenen Modells für niedrige Räume, deren Decken man durch 
diese Art der Beleuchtung scheinbar erhöht, dringend nötig. 


Übergangslösungen. Gute Lampen sind teuer. Man sollte also das Aller- 
schlichteste und Billigste zunächst für die notwendigsten Funktionen erwer- 
ben und dann geduldig und langsam nach und nach durch exquisite Modelle 
ersetzen und ergänzen. 

Eine selbstgebastelte Lampe, also ein einfacher mit geschmackvollem Stoff 
bezogener Drahtschirm auf einem vielleicht weiß gestrichenen Fuß oder 
Ständer ist besser als eines jener billigen Modelle, mit denen eine erfolg- 
reiche Form aus der Auswahl eines Hauses mit qualifizierten Entwerfern von 
weniger eigenschöpferischen Firmen leicht verändert und damit verschlimm- 
bessert imitiert wird. 

Hat man in seinem Etat nur wenig Geld für Lampen eingesetzt und muß 
unter billigen Lampen wählen, so suche man immer die schlichteste und un- 
auffälligste Form, sie wird dann immer noch die beste sein! 
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384 Im nur mit antiken Möbeln eingerichteten 
Zimmer werden die Wände getüncht und der Fuß- 
boden mit einem Veloursspannteppich belegt. 
Das Sofa wird von zwei gleichen Schränkchen 
flankiert, auf die man als Pendants Lampen aus 
Meißner Porzellan gestellt hat. Die raumbreiten 
Vorhänge werden durch einen in die Decke ein- 
gelassenen Lichtstreifen beleuchtet. 


385 Dieses reizvolle Stilzimmer lebt aus dem 
Kontrast der rustikalen Holzdecke mit dem an- 
tiken Glaslüster und der bürgerlichen Eleganz 
der Stilmöbel und Orientteppiche. Die beiden 
zweisitzigen Sofas sind über Eck gestellt, so daß 
sie gleichsam eine Sitznische aus dem Zimmer 
»ausschneiden«. 


Modern in alten Möbeln? 


Alt oder imitiert. Wenn alle antiken Möbel, die von Antiquitätenläden ver- 
kauft werden, wirklich echt wären, dann müßten in manchen vergangenen 
Jahrhunderten sogar die Kätner elegant gewohnt haben. 

Es gibt eine richtige Industrie, die alte, gute Möbel nachbaut, zuweilen aus 
echtem altem Holz, zuweilen aus »alt gemachtem« Holz. Sogar scheinbarer 
Wurmfraß kann künstlich erzeugt sein! 

Da solche Fälschungen aber auch schon früher im Schwange waren, ist es 
nicht immer leicht, sie gleich oder sogar überhaupt zu erkennen. Warum 
auch, wenn das Möbel gut ist? 

Die Sucht nach dem »Echten«, dem »Originalen«, »Einmaligen« ist meist 
Snobismus. 

Besonders, wenn die Nachahmungen handwerklich richtig imitiert sind, ist 
nichts gegen sie einzuwenden. Fast immer handelt es sich natürlich um Ein- 
zelstücke. 

Komplette Zimmereinrichtungen gibt es erst seit dem Biedermeier und nur 
sehr selten ist wirklich eine solche - gute — Einrichtung erhalten. Unseren 
Wohnansprüchen, unserem Alltag, am meisten aber unserem Bedarf an 
Schrankraum, Kastenraum, entsprechen antike Möbel selten. Deshalb hat 
sich seit der historisierenden Stilepoche des vergangenen 19. Jahrhunderts 
eine Industrie entwickelt, die »Stilzimmer« herstellt. 


Stilarten. Sie wurden fast immer auf die einzelnen Zimmer festgelegt: Das 
Speisezimmer wählte man »Altdeutsch«, das Herrenzimmer »Renaissance«, 
das Schlafzimmer »Chippendale« und den Salon »Rokoko«. Dabei über- 
nahm man im wesentlichen nur die jeweilige Dekoration, und auch die 
vergröbert, übernahm Gesimse und Dackelbeine ohne konstruktiven Zwang 
und erfand für Möbel, die es im jeweiligen Stil überhaupt nicht gab, Formen, 
die sich besonders durch ihre Schwerfälligkeit auszeichneten: Renaissance- 
Schreibtische, italienischen Dekorationsformen nachempfunden, in der ver- 
gröberten Hundehüttenform des Schreibtisches mit geschnitztem Dekor 
{geschnitzt? Maschinell hergestellt und appliziert!) und Löwentatzenfüßen! 
Dazu Bücherschränke, wahre Monstren, von außen riesig, innen ging wenig 
hinein — und schließlich gab es in der Renaissance gar keine derartigen 
Schränke! 

Was »altdeutsche« Zimmer anbetraf, so waren sie ausgerechnet von der 
ungeschicktesten und künstlerisch qualitätslosesten deutschen: kunstge- 
schichtlichen Epoche angeregt, jener besonderen späten deutschen Renais- 
sance, die sich auch im Original durch Geschmacklosigkeit auszeichnet. Das 
gedrechselte Holz war Trumpf! 

Das Rokoko war deshalb leichter nachzuahmen, weil es hier bereits mehr 
Möbel gab als in früheren Jahrhunderten. Die Verwendungszwecke entspra- 
chen mehr auch dem heutigen Gebrauch. Trotzdem wurde auch hier eigent- 
lich nur äußerlich buchstabiert. 
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Allerdings hatte sich wohl im 19. Jahrhundert zur Zeit der Kaiserin Eugenie 
von Frankreich, der Frau des 3. Napoleon, ein sogenanntes »Zweites 
Rokoko« entwickelt, das als Stil zwar auch nachempfunden, aber doch eigen- 
willig und zweckmäßig war. Stühle, kleine Sessel, Sofas, aber auch Schreib- 
sekretäre und Kommoden dieser Epoche sind heute noch reizvoll in der 
Form, bequem und gut brauchbar. Vielfach existiert noch irgendwo in der 
Familie solch ein Salon, oder es sind auf irgendeinem Wege Reste davon 
bis auf uns gekommen: einige Stühle etwa oder drei Sessel, ein Sekretär 
vielleicht - solche Schätze soll man hüten! Sie vertragen sich großartig mit 
der modernen schlichten Geradheit! 

Chippendale ist ein Stil des 18. Jahrhunderts, der aus England kommt. Eigent- 
lich der Name eines Möbeltischlers, der Möbel entwarf, die sich durch beson- 
dere Schlichtheit auszeichneten. Dackelbeine sind nicht unbedingt typisch für 
echtes Chippendale, es gibt sie übrigens auch im bergischen Barock und 
im französischen Rokoko. Ebenso wie das spätere Biedermeier ist Chippen- 
dale ein Stil, der bereits Rücksicht auf die Einrichtungswünsche des Bürgers 
und nicht ausschließlich auf die Bedürfnisse weniger privilegierter Aristo- 
kraten nahm. 

Vom Biedermeier ab (Anfang 19. Jahrhundert!) erst gibt es komplette Zim- 
mer! 

Beide Stile erfreuen sich möglicherweise auch deshalb noch heute der be- 
sonderen Vorliebe, weil ihre Möbel auch noch unseren soziologischen Le- 
bensformen einer bürgerlichen Gesellschaft entsprechen. 

Nach den monströsen Möbeln der sogenannten Gründerzeit, »italienischer 
Renaissance«, »altdeutsch«, »neogotisch« und den von architektonischen 
Formen der ausgehenden italienischen Renaissance abhängigen Schlafzim- 
mern mit Muschelaufsätzen auf den Möbeln, begann die Gegenbewegung 
des Jugendstils, die entgegen der bombastischen Möbelarchitektonik ge- 
wachsene Formen setzen wollte. Die Möbel wurden leichter, schlichter, 
vegetabilische Ornamente, weiche Linienführung begannen sich durchzuset- 
zen. Diese Entwicklung mündete nach dem ersten Weltkrieg im Stil der mo- 
dernen Sachlichkeit. Der Deutsche Werkbund und das Bauhaus schufen jenen 
schlichten Stil, in dem wir heute leben. Bei uns wurde die Entwicklung 1933 
jäh durch die Vertreibung der Bauhauskünstler unterbrochen, die damals 
nach Amerika gingen, dort den neuen Stil weiterentwickelten, der heute 
von dort wieder zu uns zurückkommt. Ganz war die moderne Sachlichkeit 
aber im »Dritten Reich« bei all seiner Neigung zum rustikal Bäuerlichen 
nicht verdrängt worden. Es gab auch in jenen zwölf Jahren Möbel, die noch 
heute modern sind. 


Stilentgleisungen. Allerdings hatte das Gros der bürgerlichen Bevölkerung 
seit den Jahren vor dem ersten Weltkrieg weiter den Stilimitationen gehul- 
digt, in deren Formen sich ein gewisses Repräsentationsbedürfnis auszu- 
sprechen schien. Also jenen nachempfundenen Stilmöbeln, mit denen sich 
auch heute noch die Mehrzahl der vom Wirtschaftswunder nach oben ge- 
spülten Neureichen einrichtet. 

Die modern sachlichen Möbel der zwanziger Jahre unseres Jahrhunderts 
aber begannen sich rasch zu den schwangeren Formen des »Gelsenkirchener 
Barocks« oder »Knolli-Bolli-Stils« aufzublähen. 

Und der im Laufe der dreißiger Jahre und dann besonders nach dem zwei- 
ten Weltkrieg zu Wohlstand kommende Arbeiter und Kleinbürger begann, 
geschmacklich ungeschult und unsicher, sich ausgerechnet diesem Möbel- 
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386 Möbel, die man weiß streicht, verlieren ihre 
Schwere. Sie lassen die Zimmer nicht mehr so 
voll wirken und ergeben zur Farbigkeit orien- 


talischer Teppiche einen besonders reizvollen 
Kontrast. 
387 Auch dem monströsen Klavier kann man 


nach Entfernung aller Schnörkelei mit Farbe zu 
Leibe gehen. Die Profile sind hier getönt abge- 
setzt. Nun fügt sich das Möbel dem modernen 
Stil ein, ergibt einen ebenso reizvollen optischen 
Kontrast zum orientalischen Muster und der Far- 
bigkeit des Teppichs wie zur glühenden Farbig- 
keit der großen glockenförmigen Stilgläser, die 
man als Dekoration aufgestellt hat. Die Kombi- 
nation von Musikinstrument und Eßplatz in einem 
verandaartigen Raum mit Tür zum Gartensitzplatz 
dürfte manchem, dem das Klavier ein Einrich- 
tungsproblem ist, eine Anregung geben. 


stil zu verschreiben. So, wie das Bürgertum in den Gründerjahren vor dem 
ersten Weltkrieg die Stile der erprobten Möbel der aristokratischen Ge- 
sellschaft verschlimmbessernd repräsentativ aufputschte, um zu zeigen, daß 
es da war und auch was darstellte, Geld hatte, so versuchte der Neubürger 
aus dem Arbeiter- und Kleinbürgerstand nach dem zweiten Weltkrieg, in sei- 
ner Einrichtung den Bürger von gestern protzig zu übertrumpfen. 
Allerdings scheint es, als würde er diese soziologisch typischen infantilen 
Neigungen weit rascher überwinden als seine bürgerlichen Vorbilder. 

Die jungen Menschen von heute, durch viele gute Illustrierten-Wohnrat- 
schläge geschult, sehen nicht mehr rückwärts, sondern wollen sich im Stil 
von morgen, am liebsten sogar von übermorgen einrichten. Natürlich bleibt 
das betont Modische für die meisten eine verführerische Gefahr! Aber nicht 
umsonst ist in diesem Buch immer wieder auf die Beratungsstellen des 
Werkbundes und die Wohnkulturkurse der Volkshochschulen und Bildungs- 
werke hingewiesen worden! Man muß sich raten lassen, selber lernen wol- 
len, sehen und urteilen lernen -— man wird sich schließlich der eigenen ge- 
wonnenen Sicherheit freuen! 

Vorbild im Einrichtungsstil aber sei nicht der Reiche, sondern der Weise, 
der Kluge, der Künstler auch, der nicht meint, auch in seiner Einrichtung 
auffallen zu müssen. 

So kann man alte geerbte Schlafzimmer weiß oder hell getönt streichen, 
nachdem man sie vorher von aller Schnörkelei befreit hat. Man darf aber nicht 
allzu puritanisch dabei vorgehen! Zuweilen zerstört man die Form, wenn man 
alle Verzierungen herunterklopft! 

Farbig komponiert man ein weiß gestrichenes Schlafzimmer zum Beispiel 
mit Violett und Grün, stellt also die weißen Möbel auf eine violette Teppich- 
auslegware, klebt eine kräftig hellgrüne Tapete mit weißen Streifen und 
hängt einen jener Vorhänge im skandinavischen Stil auf, mit grün-violetten 
geometrischen Mustern. Man kann aber auch eine grün-violette Blumen- 
tapete für die Zimmerdecke nehmen, muß allerdings darauf achten, daß 
sie sich mit dem Grün der weißgestreiften Tapete verträgt! Und den Vor- 
hang kann man in diesem Fall auch in Hellblau aussuchen. Alle bereits vor- 
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handenen Farben müssen bei der Auswahl einer weiteren auf ihre harmoni- 
sche Abstimmung hin untersucht werden und man darf nicht vergessen, sich 
der Menge, der Flächengröße, in der jede Farbe vertreten sein wird, zu 
erinnern. Auch eine farbige Dissonanz kann möglich sein, wenn sie nur in 
einer homöopathischen Dosis erscheint! 

Ein so eingerichtetes Zimmer wirkt eleganter als alle »teuer« aussehenden 
und wahrscheinlich auch teuer eingekauften aufwendigen Einrichtungen. 

Man sollte sich überlegen, ob man sogar die nicht ererbte, sondern vor gar 
nicht vielen Jahren selber erworbene Pracht in kaukasisch Nußbaum oder 
Mahagoni einfach überstreichen soll. Als man das Schlafzimmer seinerzeit 
kaufte, war man vielleicht noch unsicher dem Möbelangebot gegenüber. 


Heute weiß man, was schön ist, oder man hat zumindest eine Ahnung 
davon. Natürlich kann man aus Greueln keine Kunstwerke machen, aber 
man kann ihnen eine heitere Seite abgewinnen. Wenn man anfängt, sie nicht 
mehr ernst und wichtig zu nehmen, verlieren sie ein wenig von ihrer finsteren 
Geschmacklosigkeit! 


Alt und modern. Die gewachsene Wohnung, wo harmonische Komposition 
der verschiedensten Formen und Zweckmäßigkeit den Stil bestimmen, in 
der die Möbel »auf-« und nicht »aus«gestellt sind, in der es ruhig mal un- 
ordentlich sein kann, ohne daß man der erzwungenen und nun verletz- 
ten Schönheit wegen Zahnschmerzen bekommen muß - kurz eine Wohnung 
zum vernünftigen Leben, das ist es, was jeder sich einrichten sollte. 

Modern mit alten Möbeln? 

Jawohl! Aber nicht mit kompletten nachempfundenen Stilzimmern, sondern 
mit Einzelmöbeln, die sich der sinnvollen modernen Einrichtung selbstver- 
ständlich einfügen, die wie besonders schöne Akkorde in der Melodie der 
Wohnung spürbar werden! Eigentlich kann ein altes Möbelstück, sei es echt, 
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388 : 389 Ein Eßzimmer im altdeutschen Stil vom 
Ende des vorigen Jahrhunderts hat man auf raf- 
finiert einfache Art und Weise modernisiert. Die 
gedrechselten und geschnitzten Verzierungen an 
den Stuhllehnen und den Flächen des Büfetts 
mußten fallen. In die Türfüllungen des Schran- 
kes hat man Stoffdrucke mit allegorischen Dar- 
stellungen in Schwarz-Weiß eingefügt, die Stuhl- 
lehnen in zu den Sitzkissen passende Futterale 
gesteckt und alles Holzwerk weiß gestrichen. 
Durch die Insel eines kräftig farbigen Sisal- 
boucl&teppichs vom gestrichenen Dielenboden 
abgehoben, vor getönte Wände gestellt und das 
Fenster mit duftig diffusem Stoff verhüllt — ent- 
steht hier der Eindruck elegant zeitlosen Stils. 
Die neben das Fenster gehängte glutvoll farbige 
Reproduktion eines Bildes von Macke muß in 
dieser kühlen Umgebung hervorragend wirken. 


390 Ein sehr schöner alter Schreibschrank wurde 
hier mit modernen Sitzschalen kombiniert. Reiz- 
voll ist die Aufstellung vor einer Vorhangwand, 
die sowohl die Arbeitsnische rechts abschließt 
als auch die Tür links zur Terrasse verdeckt, 
wenn man den Vorhang zuzieht. Auf der breiten 
Fensterbank rechts liegen Sitzkissen. 


sei es nachgebaut, erst in strenger moderner Umgebung seine individuelle 
Schönheit wirklich entfalten. Im Ensemble eines Stilzimmers überschlägt sich 
die Dekoration nur zu oft, man übersieht das einzelne Stück. 

Modern mit alten Möbeln? 

Jawohl - wenn man den Mut hat, schwere dunkle Möbel aus der Zeit der 
Jahrhundertwende durch Farbe hell zu verwandeln! Nicht nur Möbel, die in 
der Form gut, aber für unsere Wohnraummaße zu schwer sind, sogar ein 
Eßzimmerbüfett aus den zwanziger Jahren, das man weiß streicht und des- 
sen geschnitzte applizierte Blumenovale man zu bunten Sträußen werden 
läßt, kann sich auf heitere Weise zumindest zu keß modischen Wirkungen ver- 
wandeln lassen. 
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Modern mit alten Möbeln? 

Jawohl — wenn man weiß, wie! Viele Abbildungen in diesem Buch an den 
verschiedensten Stellen zeigen geglückte Kombinationen. Man muß nur mit 
den Augen Maß nehmen und die Anregung auf die eigenen Bedürfnisse zu 
übersetzen versuchen. Vielleicht wird man erst, wenn man hier dies oder je- 
nes alte Möbel in neuer ungewohnter Zusammenstellung gesehen hat, mer- 
ken, was für schöne alte Stühle doch bei der Großtante ungenutzt herum- 
stehen oder welch schönen Sekretär der Nachbar in seiner Werkstatt ver- 
kommen läßt. Es gibt immer noch verkannte schöne alte Schränke auf den 
Speichern der Verwandtschaft und Bekanntschaft. Hat das bewußte Betrach- 
ten einmal unsern Blick dafür geweckt, werden wir Dinge entdecken, an 
denen wir vorher lange vorbeigegangen sind, ohne sie eigentlich überhaupt 
zu sehen! 

Wenn man weiß, was man braucht, und erkennen gelernt hat, was wert ist, 
einem zu gefallen, dann kann man sich geschmackvoll einrichten und — auch 
mit alten Möbeln: modern! 
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Möbel für jeden Raum 


Möbel sind beweglich. Ein Automobil ist ein »Selbstbeweger«. Mobile nennt 
der Amerikaner Calder seine beweglichen Plastiken. Aus dem lateinischen 
mobilis = beweglich ist das deutsche Wort Möbel abgeleitet. Immobilien- 
handel ist der Handel mit Häusern und Grundstücken, also mit dem Unbe- 
weglichen. Alles, was beweglich ist, ist »mobil«. Wenn man jemanden 
»aufmöbeln« will, so will man ihn beweglich machen. Der langen Rede kur- 
zer Sinn: Möbel sind etwas Bewegliches. 

Schon im Namen liegt also beschlossen, daß es sich hier um »bewegliche 
Habe« handelt, um etwas, was ich mit mir nehme, wenn ich umziehe, etwas, 
was ich nicht nur in der Wohnung selber herumschieben kann, was ich auch 
an meinen neuen Wohnort »bewege«. Je schwerer ein Möbelstück ist, um 
so weniger verdient es seinen Namen. 

Es gibt Tische, Sitz-, Liege- und Kastenmöbel. 

Tische und Tischplatten — die auch auf Kastenmöbel, Kommoden etwa, mon- 
tiert sein können - dienen der Ablage, den verschiedensten Arbeiten und 
dem Essen. Bei den Sitz- und Liegemöbeln wird der Zweck im Namen mit- 
geteilt und Kastenmöbel endlich sind zum Unterbringen von Kleidung und 
Gerät, von Büchern, Arbeitsutensilien und all jenem Spielzeug da, das dem 
Amüsement kleiner und großer Menschen dient. 

Jeder Mensch braucht sein eigenes Bett, einen Stuhl für sich allein. Der be- 
queme Sitz, der Sessel, ist bereits ein Luxusgegenstand. Eßtische sind Ge- 
meinschaftsmöbel, die die Familien- oder Freundesrunde auch zu anderen 
Zwecken als nur den täglichen Mahlzeiten um sich versammelt. 


Schränke. Der Bedarf an Kastenmöbeln richtet sich nach der Größe des Be- 
sitzes, der dort untergebracht werden soll. Und wenn man Ordnung halten 
will, und zwar ohne allzu große Mühe, dann kann man gar nicht genug von 
diesen Möbeln besitzen. 

Da nun trotz der Vielfalt des Angebotes an Kleidung, Wäsche und Gerät 
gewisse Grundmaße sich in etwa gleichbleiben, ist es durchaus möglich, 
Kastenmöbel an Normmaßen zu orientieren. Es wäre deshalb ein leichtes, 
in allen Wohnungen und Häusern beim Bau bereits diese »Kästen« einge- 
baut mit zu planen. Die Kastenmöbel würden damit »stabil«, fest, unver- 
rückbar, Bestandteile der Architektur. 

Kleiderschränke müssen mindestens eine Tiefe von 60 cm haben, Wäsche- 
schränke richten sich in der Tiefenabmessung nach der Breite gefalteter 
Bettlaken und Bezüge. Für die Herrenkommode ist das Maß des gefalteten 
Oberhemdes das Ausgangsmaß. 

Für Wäsche, die man mit einem Blick übersehen, abzählen können möchte, 
sind Schrankfächer geeignet. Kleinere Wäschestücke, deren Stöße leicht 
durcheinanderfallen, bringt man besser in Schubladen unter. Je höher eine 
Schublade ist, um so weniger hat man Übersicht, da man, um den Raum zu 
nutzen, zuviel übereinander stapelt. Die sogenannten »englischen Züge« 
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391 Interessant und überzeugend nützlich sind 
die fast gewichtslosen Plastikschalen an Stelle 
von Fächern oder englischen Zügen. Dieser Ent- 
wurf einer Schweizer Innenarchitektin sollte bei 
uns Schule machen. 


392 Eine eingebaute Schrankwand mit guter 
rhythmischer Gestaltung der geometrischen Flä- 
chenteilung. 


393 Der alte vorhandene Schrank wird auf 
scheinbar zum Regal gehörende Querbretter 
montiert und so in die Regalwand einbezogen. 


kombinieren die Vorteile von Schrankfach und Schublade: die in ihnen ge- 
ordneten Stücke sind leicht überschaubar, außerdem können diese Züge 
wie Schubladen ausgezogen werden. Wie Kommodenladen sollten auch eng- 
lische Züge nicht zu hoch sein. 

Tablettschübe aus ganz leichtem Holz, die ermöglichen, höchstens zwei 
Herrenhemden je Fach einzuordnen, sind ein beneidenswerter aber zu teu- 
rer Luxus, als daß diese Einrichtung allgemein üblich würde. Doch sollte 
man die Möglichkeiten, durchsichtige, rechteckige Plastikwannen an Stelle 


der Züge einzusetzen, mehr nutzen, als das bisher geschieht. Ein in Frank- 
reich entwickeltes derartiges Modell hat auch bei unseren Fachleuten gro- 
Bes Interesse gefunden, ist aber ebenfalls in der Herstellung wohl noch rela- 
tiv teuer. Die Vorteile, die die Übersichtlichkeit in den durchsichtigen Schü- 
ben bietet, liegen auf der Hand. Auch die große Leichtigkeit des Materials 
ist ein Vorzug. 

Die Inneneinrichtung von Schränken wird bei uns - im Vergleich zum Aus- 
land - immer noch sehr stiefmütterlich behandelt. Zweifellos verteuern der- 
artige Einbauten den Schrank nicht unerheblich, und es wird von Industrie 
und Handel behauptet, der Kunde wolle nur dann mehr Geld anlegen, wenn 
man dem Möbel den Preis, und damit die Kapitalkraft seines Besitzers, außen 
ansieht! 

Auch hier muß sich wohl noch die Vorstellung durchsetzen, daß wirklicher 
Reichtum und Vornehmheit nach außen hin eher untertreiben. Der einfache 
unauffällige Mantel, mit köstlichem Pelz gefüttert, ist weit mehr ein Zeichen 
von vornehmer Eleganz, als es der pompöseste Pelzmantel sein kann! 
Allerdings scheint der Erfolg der durchdacht eingerichteten Küchenmöbel 
der These, der Kunde sei an einer guten Inneneinrichtung nicht interessiert, 
zu widersprechen. Bisher ist ihm allerdings an durchdacht ausgestatteten 
Kleiderschränken nichts, was in Gestaltung und Preis diskutabel wäre, an- 
geboten worden. Auch hat der Kunde es noch nicht gelernt, hat ihm noch 
niemand gesagt und gezeigt: so geht es leichter, schneller, bequemer und 
dazu noch ordentlicher! 

Aus der Tatsache, daß die den Tiefenmaßen der Kleiderschränke angepaß- 
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ten Schränke mit Wäschefächern eigentlich unpraktisch sind, wird kaum eine 
Lehre gezogen. Dabei ist es durchaus möglich, die Schranktür innen mit 
kleinen Regalen zu versehen, die vorne einen Rand haben müssen und die 
all jene Kleinigkeiten aufnehmen, die sich in der Tiefe der Schrankfächer 
so leicht verstreuen und verlieren: Taschentücher, Strümpfe, Schals, Gürtel, 
Handschuhe und so weiter. Der Raum, den diese leicht gebauten, schmalen 
Regalfächer - am besten wie kleine Kästen geformt -— von der Schrank- 
tiefe fortnehmen, macht die restlichen Fächer weniger tief und damit 
übersichtlicher! Übrigens kann man mit Känguruhtaschen, die man innen an 
den Schrankwänden befestigt, zwar weniger übersichtlich, aber doch platz- 
sparend eine Menge jenes Kleinkrams unterbringen. 

Wenn man allerdings von vornherein die Kastenmöbel zum Aufhängen der 
Kleidung und jene zum Legen von Wäsche getrennt kauft, hat man das 
Problem am einfachsten gelöst. Wäsche kann man auch in Kommoden unter 
den Fenstern, neben oder zwischen den Betten aufheben. Nur der Kleider- 
schrank braucht die Höhe, die es ermöglicht, alle Anzüge, Kleider und Mäntel 
so aufzubewahren, daß sie frei hängen. 

Die altmodische Stange im Kleiderschrank wird bald ebenso vergessen 
sein wie die Holzknöpfe rundum im Spind an allen senkrechten Wänden, 
wahre Kleider-»Rechen«, an denen man vor der Zeit der Kleiderbügel die 
Sachen aufhing! Jene Schienen, die man heute bevorzugt, in denen Ösen 
laufen, die je einen Bügel aufnehmen können, werden direkt unter die 
Platte des Hutfaches oder unter die obere Deckplatte des Schrankes ge- 
schraubt: man spart den Raum zwischen Stange und Schrankdach! Der 
Schrank wird niedriger. Allerdings sollte er nach Möglichkeit hoch geniug 
sein, daß auch ein langes Kleid der Hausfrau bequem darin hängen kann, 
obwohl es durchaus möglich ist, das Abendkleid auf links gedreht an zwei 
Osen aufzuhängen, die in der Taille angenäht sind. 

Wenn aus irgendwelchen Gründen der Kleiderschrank nicht tief genug sein 
kann, muß man in einem weniger tiefen Schrank die Kleider voreinander 
statt nebeneinander aufhängen. Es gibt Kleiderbügelschienen, die man nach 
vorn aus dem Schrank ausziehen kann, um bequem an jedes Stück heran- 
kommen zu können. 

Den freien Raum zwischen Schrankdach und Zimmerdecke nicht nutzen zu 
wollen, ist Verschwendung! Auch deshalb sollte man Anbau-, Aufbau-, Ein- 
bauschränke wählen, am besten jene, die sich zusammensetzen und je 
nach Bedarf erweitern lassen. 

Sehr sinnvoll sind Schrankaufsätze konstruiert, deren Türen nach oben auf- 
klappen. Sie sind prädestiniert, in Wohnschlafräumen das Bettzeug aufzu- 
nehmen, aber auch Reservedecken und Gastbettzeug ist hier gut unter- 
gebracht. Die Klappenöffnung erleichtert die Handhabung. Man wird aller- 
dings meist nicht ohne einen kleinen Leitertritt für die Benutzung oberer 
Schrankfächer auskommen. 

Schuhe gehören keinesfalls in den Kleiderschrank. Es gibt verschiedene 
Möglichkeiten, sie raumsparend unterzubringen: schräg auf zwei Leisten in 
flachen Schuhschränken, an Schuhbügeln hängend oder auch senkrecht auf 
Drahtschlaufen gespießt. Jede flache Nische - eine nicht benutzte Tür, der 
Raum unter einem Fenster, die schmale Wand zwischen zwei Türen in der 
Diele - kann so zum Schuhschrank werden. 


Der »begehbare« Schrank. Er kann für Gegenden, die sehr unter Staub und 
Ruß leiden, nicht empfohlen werden. Wenn er so konstruiert ist, daß er ab- 
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394 Die Rückwand dieses Schrankes aus Hol- 
land ist mit weißem Kunststoff belegt. Sehr 
praktisch sind die kleinen Regalfächer an der 
Innenseite der Tür. 


395 Warum bei Kleiderschränken nicht viel häu- 
figer die Unterbringung des Schuhwerks berück- 
sichtig wird, ist schwer verständlich. Hier gibt 
es als unterste Zone Schubladen auf Rollen, in 
denen die Schuhe auf luftdurchlässigem Material 
stehen. 


396 Solche Schuhregale gibt es in verschiedenen 
Abmessungen. Auch bestimmte Schuhspanner 
verhindern diese Art der Unterbringung nicht. 
Selbst in relativ flachen Türnischen oder unter 
Fensterbrettern können so die Schuhe hinter 
einem Vorhang ordentlich aufgeräumt sein. 


397 Kein Anbau-, sondern ein aus lauter Einzel- 
teilen zusammenbaubarer Schrank. Auch hier ist 
die Fläche durch die verschiedenen Türen und 
Schubladen rhythmisch in Rechtecke gegliedert. 


398 Durch den Einbau eines begehbaren Wand- 
schrankes entstand die Nische für das Bett in 
einem Jungmädchenzimmer. 


solut dicht schließt, stauben die Sachen zwar weniger ein, bekommen aber 
auch nicht die geringste frische Luft. Eigentlich sind begehbare Schränke 
winzige — im Bau mit eingeplante oder nachträglich eingebaute — Kammern, 
in denen die Kleider hängen und die Wäsche auf Regalfächern geordnet 
ist. Sie sind Zwitter zwischen Schrank und Flurgarderobe und haben herr- 
lich viel Platz. Man kann meist alles an Kleidung und Wäsche, aber auch 
Koffer und Sportgeräte und dergleichen in ihnen unterbringen: riesige 
Schränke, in die man hineinsteigt, Vorratskammern für die gesamte Garde- 
robe, die man besitzt. 

Vorratsschränke sind schon an anderer Stelle dieses Buches besprochen 
worden. Auch auf die Küchenmöbel brauchen wir hier nicht noch einmal 
einzugehen, ebensowenig soll der Geschirrschrank mit den Tablettschüben 
hier nochmals gepriesen werden. 

Doch kann nicht oft genug wiederholt werden, daß Schränke zuallererst 
daraufhin angesehen werden müssen, was man in ihnen unterbringen kann. 


Kommoden. In altertümlichen Romanen kann man zuweilen das Wort »kom- 
mod« für bequem finden. Es kommt ebenso aus dem Französischen, wie das 
Möbelstück, die »Kommode«, in deren Namen bereits ein gut Teil positiven 
Urteils über diese niedrigen Kastenmöbel mit Schubladen enthalten ist. 
Kommoden sind tatsächlich außerordentlich sinnvolle Möbelstücke zur or- 
dentlichen und übersichtlichen Aufbewahrung mannigfacher Habe. Allerdings 
dürfen die Schubladen weder zu tief noch zu flach sein. Doch kann man 
durch eingesetzte Kästen auch in tiefen Schüben Ordnung halten. Eine Wä- 
schekommode sollte eigentlich eine flache Schublade für Taschentücher und 
derlei Kleinkram haben, doch wird auch hier vielfach durch Schachteln, die 
man in größere Laden einsortiert, die individuelle Einteilung vorgenommen. 
Eine gleichmäßige Höhe der Schubladen gibt dem Möbel natürlich ein ruhi- 
geres und damit unserem Geschmack angenehmeres Gesicht. 

Gerade bei Kommoden und Kommödchen wird das Schachtel- oder Kasten- 
artige der sogenannten Kastenmöbel besonders deutlich sichtbar. 
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Für das Kleine, »Puppige«, empfinden die meisten Frauen eine leicht ent- 
zückte, gerührte Zuneigung. Bei kleinen einzelnen Kommoden müssen sie 
sich deshalb noch strenger als bei anderen Möbeln nach dem wirklichen Ge- 
brauchswert fragen. Verspielte Möbel mit vielen kleinen Schubfächern kön- 
nen entzückend sein, können auch als Dielenschränkchen oder Nähschränk- 
chen brauchbar sein, unter Umständen aber sind die einzelnen Laden so 
klein, daß sich weder Handschuhe noch Kleiderbürste, noch Wollschals oder 
Mützen in ihnen unterbringen lassen. Und eine kleine Kommode nur für 
die paar Sonnenbrillen und die Hausschlüssel der Bewohner anzuschaffen, 
dürfte, gelinde gesagt, eine überflüssige Anschaffung sein. 

Andererseits möchte man besonders bei Nähkommödchen etwa viele kleine 
Schubladen zum Sortieren des Nähkrams nicht vermissen. Auch kann ein 
schönes, vielleicht sogar antikes Kommödchen immer wieder Schmuckstück 
und i-Punkt einer Einrichtung sein! 

In den kommenden Jahren dürften sich zwei Kommodentypen mehr und 
mehr durchsetzen: einmal die an die Wand gehängte Kastenzone, die die 
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399 Kommödchen auf Rollen, ein truhenartiges 
Möbel, das durch die verschiedene Höhe der 
Schübe vielfältig verwendbar ist: als Nachttisch 
(die große untere Lade kann Bettzeug aufneh- 
men), als Nähtruhe, für Kinderspielzeug. 


400 Diese kleine Kommode aus schönem Kirsch- 
holz kann auch mit Möbeln völlig anderen Stils 
kombiniert werden. Sie ist mit verschieden großen 
Schubladen versehen und als Nähschränkchen 
gedacht. 


401 Das kleine antike Kommödchen (eine hand- 
gearbeitete Imitation eines »echten« Stückes) 
fügt sich jeder Wohnungseinrichtung ein. Ge- 
rade im Ensemble moderner Möbel kann es als 
»Schmuckstück« und »i-Punkt« placiert werden, 
vorausgesetzt, daß es eine gewisse respektvolle 
»Leerzone« um sich hat. 


402 Gern verwendet man kleine Kommoden auch 
als Dielenschränkchen. Doch würde sich dieses 
kleine Kastenmöbel auch als Beisatzschränk- 
chen — etwa paarweise rechts und links der Couch 
aufgestellt - im Wohnraum gut ausnehmen. 


403 Eine aus einzelnen Anbaumöbeln kompo- 
nierte Bücherwand: Kommoden, Schränke und 
Regale sind mit großzügiger Unregelmäßigkeit 
zusammengesetzt worden. Alle Möbel gehören 
zu einem preisgünstigen Rüster-Möbelprogramm. 
Die obere Regalzone besteht aus Schrankunter- 
teilen, aber auch obendraufgesetzt sieht es so 
aus, als gehörten sie dorthin. 


404 Die meisten Regalmöbel sind so einge- 
richtet, daß sie auch als Raumteiler aufgestellt 
werden können. Wenn die nötigen Stellwände 
für Bücher fehlen, wird man gern solche luftigen 
Scheinwände wählen. Zum Abgrenzen der ein- 
zelnen Wohnbezirke, besonders in großen Räu- 
men, sind sie ihrer Durchsichtigkeit wegen vor- 
trefflich geeignet. 


ursprüngliche Kommode zum Bord, zum Regal hin variiert, zum anderen all 
jene strengen Kommodenkästen, die leicht und grazil wie schwebend auf 
Metallrahmen und -füße oder ein leichtes Gestell aus Holzstützen gesetzt 
werden. Wenn die Möbel im Raum niedrig bleiben, kann der Blick freier 
schweifen. Auch wirken die relativ niedrigen Zimmer des sozialen Wohnungs- 
baus weiträumiger und höher, wenn man nur mit niedrigen Möbeln einrich- 
tet, wenn man die Horizontale, die Waagerechte betont! 

Die geschlossene Schrankwand im’ Wohnraum - die ein Mittelding zwischen 
Regalwand und gleichsam »gestapelten Kommoden« sein kann, letztlich aber 
eine gut proportionierte Anordnung der verschiedensten offenen oder ge- 
schlossenen Kästen bleibt - ist, wie ihr Name schon sagt, »Wand«, sie 
kann, wie die meisten anderen modernen Möbel nach und nach, Teil um Teil 
angeschafft und aufgebaut werden. 

Heute werden Kommoden gerne als Raumteiler benutzt. Sie deuten eine 
Trennung zweier Wohnzwecke an, ohne den Blick zu verstellen. 


Regale. Aus demselben Grund stellt man Regalmöbel quer zur Zimmer- 
wand. Auch sie haben trotz des raumtrennenden Charakters jene gewisse 
Durchsichtigkeit, die im kleineren Raumteil nicht das Gefühl des Beengt- 
seins aufkommen läßt. 

Beide Einrichtungsmöglichkeiten lösen das Problem der nicht in genügen- 
dem Maße vorhandenen Stellwände. Die »unsichtbare« Wand der Regale, 
die eigentlich nur durch das Gerüst von Senkrechten und Waagerechten 
markiert wird, kann außer den Fächern für Bücher und allerlei Krimskrams 
auch eingehängte Kästen — Barschränkchen, Glas- und Geschirrfächer, Fä- 
cher für Fotogerät, Schreibfächer und so fort aufnehmen. Wie sehr sie als 
»Mauerersatz« empfunden wird, kann man auch an der Mode, die Stellagen 
zum Aufhängen von Tafelbildern zu benutzen, ablesen. 

Weil Regale gleichsam selber Wand sind, zieht man der Einrichtung mit 
einzelnen Kastenmöbeln heute die Regalwand, die der Zimmerwand appli- 
ziert wird, vor. Man bringt in ihr all jene Kästen unter, die man für die Habe 
braucht. Das Zimmer behält mehr Bewegungsraum, es wird nicht mit großen 
Kastenmöbeln verstellt, die Restfläche bekommt keinen unregelmäßigen, vor- 
und zurückspringenden Grundriß. 


Liegemöbel. Von Balzac, dem großen französischen Romancier, gibt es eine 
Theorie des Bettes, und eigentlich schrieb er sie nur zur Verteidigung der 
französischen zweischläfrigen Liegestatt. Diese auf den ersten Blick für ei- 
nen zu breiten und für zwei zu schmalen Betten sind in Deutschland un- 
gewöhnlich. Wer aber seine Urlaubsreise nach Frankreich macht, wird im 
Hotel feststellen, daß man auch in diesem schmal aussehenden Doppelbett 
ungestört zu zweit schlafen kann und daß die gemeinsame Kopfrolle statt 
der gewohnten Kopfkissen problematischer ist als die scheinbare Enge. (In 
vielen Hotels findet man, wenn man nachsieht, Kopfkissen im Kleider- 
schrank!) 

In »Französischen Betten« schlafen auch viele englische Ehepaare, und auch 
im Zimmer der beiden Töchter wird dort oft nur ein einziges dieser Dop- 
pelbetten aufgestellt. 

Bei uns aber sind sie selten. Zuweilen, wenn Ehepaare getrennte Schlaf- 
zimmer haben, findet man ein breiteres Bett als üblich im Zimmer der Dame. 
Das große Doppelbett aber als Ehebett, das nicht ganz so breit ist, wie zwei 
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Betten nebeneinander, ist begehrt, weil es in den kleinen Schlafzimmern 
weniger Raum frißt. Auch wirkt es eleganter als zwei brav nebeneinander 
gestellte Ehebetten, die immer ein wenig wie zwei Pferde vor der Kutsche 
aussehen. 

Die hohen Betthäupter und Fußteile sind heute vollends unmodern. Ur- 
sprünglich waren sie zusätzlicher Wärmeschutz für die Schlafenden und ganz 
früher, im Mittelalter, hatte die gemeinsame Bettstatt einen Himmel und 
Vorhänge rundum. Die Menschen schliefen nackt unter wahren Kissengebir- 
gen, und frische Luft hielt man für lebensgefährlich. Als die Metallbetten im 
vorigen Jahrhundert aufkamen, waren jene Zeiten längst vergessen. Aber 
die Holzbettenhersteller sollen damals als »Antireklame« verbreitet haben, 
man bekäme in Metallbetten Rheumatismus! 

Heute bevorzugt man die einfache flache Lagerstatt, ohne Kopf- oder Fuß- 
teil oder nur mit niedrigem Brett und einer Regalzone zu Häupten, an der 
das eine oder auch beide Betten befestigt werden. An Stelle der Nachttisch- 
chen sind ebenfalls an dieses Brett, wenn es seitlich über die Bettenbreite 
hinausragt, Ablagebretter, flache Schubfächer oder ein wenig größere Kä- 
sten mit einem Klappfach angeschraubt. Man schläft unter warmen Woll- 
decken, Schafwoll- oder Daunensteppdecken, und wenn man so zu schlafen 
gewohnt ist, verliert man auch die Zudecke nicht mehr so oft. Weil aber der 
untere Halt durch ein Fußbrett oder dergleichen fehlt, bleibt die rutschende 
Decke oft ein immer wiederkehrendes Problem. 

Das typische deutsche Schlafzimmer, modern mit zumindest sehr niedrigen 
Betten, eventuell auch einer Anbauschrankwand, wirkt aber meist ein wenig 
kühl und sachlich, um nicht zu sagen langweilig. Allerdings sind so feierliche 
Ehebetten aus dunklem Holz, die immer ein bißchen an Särge erinnerten, 
am Aussterben, und man bemüht sich mit »Schlafzimmertapeten« und ge- 
blümten Stoffen, dem strengen Raum ein wenig Wohnlichkeit zu geben, aber 
die Kühle bleibt und wird durch die Tatsache, daß die meisten Schlafzim- 
mer sich gar nicht oder nur schwach heizen lassen, nur verstärkt. 

Dabei gibt es auch bei uns behagliche Betten, mit denen aber meist die 
Zimmer der Töchter, Söhne oder das Gastzimmer eingerichtet werden. 
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405 Diese sehr formschöne und solide Regal- 
zone wird an zwei in der Wand verankerten 
Querleisten befestigt. Die hinteren senkrechten 
Stützen liegen also nicht an der Wand an, es 
gibt keine Probleme mit unebenen oder ge- 
krümmten Wänden. 


406 Die Tür wird mit einer Bücherregalwand um- 
baut, in die ein Klappsekretär und ein schmaler 
Eßtisch zum Herunterklappen vor einem bunt 
tapezierten Geschirr-Regalfach eingebaut sind. 
Auch die als Kommoden verwandten Kastenmöbel 
sind als untere Zone an der Wand aufgehängt. 


407 Handgearbeitete Kopien antiker Möbel kön- 
nen sehr schön sein, wie dieses Empire-Bett, das 
mit bezogener Matratze auch als dekoratives 
Couchmöbel in einem Wohnzimmer elegant wirkt. 
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408 - 409 Getrennte Schlafzimmer möbliert das 
Ehepaar verschieden. Das breitere Bett steht im 
Zimmer der Dame, in dem der Chintzbezug des 
Sessels und die ebenfalls blumengemusterte 
Steppdecke mit einfarbigen Wollteppichen kon- 
trastieren. Auch das Korbgeflecht am Betthaupt 
und Fußende geben dem Zimmer eine feminine 
Note. 

Das Schlafzimmer des Hausherrn wirkt ver- 
gleichsweise strenger, fast puritanisch. Stepp- 
decke und Sesselbezug sind hier einfarbig, unge- 
mustert, dafür belebt das geometrische Dessin 
des Orientteppichs den Raum. Beachtenswert 
sind die in beiden Räumen gleichen, strengen 
Zwecklampen und der am Bett des Hausherrn 
in die Holzwand eingebaute Rundfunkapparat. 


410 Die quadratische Lücke zwischen zwei über 
Eck stehenden leichten und formschönen Liegen 
von exquisiter handwerklicher Qualität wird mit 
einem niedrigen Kastenelement ausgefüllt, das 
sowohl als Ablage dienen wie auch Bettzeug 
aufnehmen kann. Auch heute noch wird für viele 
junge Paare das Wohn-Schlafzimmer bei der 
Hausstandsgründung zur Debatte stehen. 


Doch gerade hier zwingt der Raummangel zur Wahl möglichst leichter, auch 
optisch nicht ins Gewicht fallender Bettstellen, die ein wenig wie Liegen aus- 
sehen sollen, um dem Raum einen wohnlichen Charakter zu bewahren. 

Die Verwendung von Korbgeflecht, Rohr, Bast-, Stoff- oder Kunststoffbe- 
spannungen bei niedrigem Kopf- und Fußteil machen das Bett eleganter, 
gefälliger, geben ihm eine individuelle Note, ein Gesicht. 

Die Seitenbretter werden immer niedriger, die Patentdrahtfedermatratzen 
immer flacher, auch die Schaumgummimatratzen brauchen nur noch ein ge- 
ringes Maß an Dicke, wenn man sie mit Federkernauflagen oder gar alten 
Kastenmatratzen vergleicht. 

Drahtgeflechtmatratzen als Unterlage für das einteilige Schaumgummipol- 
ster können sogar die Seitenbretter überflüssig machen. Auf grazilen Me- 
tallbeinen schwebt die Matratzenauflage wie ein dicker fliegender Teppich, 
der zur Traumfahrt einlädt. 

Wandklappbetten sind stabil, praktisch, zweckmäßig — oft sind sie die ein- 
zig mögliche Lösung bei schwierigen Einrichtungsproblemen -, aber schön 
sind sie fast alle nicht. Die Holzumbauten wirken schwerfällig, sind auch in 
den Proportionen ungeschickt, und wenn man vorzieht, das Bett hinter einem 
um ein Brett laufenden Vorhang zu verbergen, so nimmt man einen immer 
irgendwie provisorisch wirkenden Eindruck in Kauf. 

Dem längs zur Wand geklappten Bett ist das senkrecht hochzuklappende 
vorzuziehen. Auch das Modell, das man wie ein Butterbrot zusammen- 
legt und dann hochstellt, und das in einem in der Breite nur halb soviel 
Raum brauchenden Umbau verschwindet als das längs geklappte Bett 
braucht, ist eine diskutable Lösung. 

Wenn man diesen Bettenumbau in eine Schrankwand einbeziehen kann, 
verliert das Möbel seine Plumpheit, und auch der Eindruck ungelöster Pro- 
portionierung läßt sich durch die Aufteilung einer solchen Wand ausgleichen. 
Natürlich braucht man aber in solchem Fall den zum Klappbett gehörenden 
Umbau gar nicht, sondern nützt die in der Schrankwand ausgesparte Nische 
aus. 

Schlafcouches sind heute nicht mehr so begehrt wie noch vor wenigen Jah- 
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ren. Damals zwang die Wohnungsnot so häufig zur Kombination von Wohn- 
und Schlafraum, daß zahlreiche gewichtige Schlaf-Sitz-Liegemöbel begehrt 
waren. Besonders schön waren sie nie und besonders praktisch auch nicht. 
Jeder, der jahrelang allabendlich erst Möbel rückte und Betten machte, 
ehe er schlafen gehen konnte, sehnte sich bald nach dem richtigen Bett. 
Kombinationsmöbel laufen immer Gefahr, für keinen der verschiedenen Ver- 
wendungszwecke wirklich ideal geeignet zu sein. 

Allerdings gibt es heute sehr gute Sitzliegemöbel, mehr Polsterbänke 
als Couches, sehr leicht und elegant, die mit einem Handgriff zu einer be- 
quemen Liege und ebenso leicht zu einem wirklich bequemen Sitzmöbel 
werden. Das ist aber erst auf Grund der Verwendung des Schaumgummis mög- 
lich geworden. 

Natürlich wirft man nun die eigene Couch aus der Vor-Schaumgummi-Ära 
nicht fort! Die unter ein Regalmöbel geschobene Couch, für die in die Regal- 
wand eingefügte Kästen die Rücklehne für einzelne Polster abgeben, hat 
so die bequeme, geringere, normaler Oberschenkellänge angepaßte Sitz- 
tiefe. Die Umbauten, in die sie zum Teil versteckt wird, nehmen ihr viel 
von einer etwaigen Plumpheit, und wenn sie mal als Gastbett gebraucht 
wird, so zieht man sie eben unter der Regalzone vor. 

Nur wer auch heute noch eine Liege im Wohnraum als zusätzliches Gastbett 
oder auch für einen kurzen Mittagschlaf haben möchte, wird unbedingt auf 
ihrer Anschaffung bestehen. 
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414-415 Erst im Zusammenhang mit Regalen 
können auch Wandklappbetten dekorativ wirken. 
Besonders wenn durch abwechselnd farblich ab- 
stechende Rückwände der Regalfächer und eine 
entsprechende Gestaltung der Bett-Unterseite die 
Möbelzone gegliedert wird. Die hölzerne Latto- 
flex-Federung unter der Matratze erlaubt eine 
ungemein schmale Konstruktion des Umbaus. 


416 Eine andere Möglichkeit, aus einem Liege- 
möbel ein bequemes Sitzmöbel zu machen: man 
schiebt es tagsüber unter eine Art Bord mit vor- 
derer belüfteter Klappe, hinter der das Bett- 
zeug Platz findet. Rückenkissen verdecken die 
abgeschrägte hölzerne Lehne mit weichen Pol- 
stern. Auch in eine Regalwand können Sitz- 
Liegemöbel auf ähnliche Weise einbezogen wer- 
den. 
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411 Moderne Betten haben die Tendenz, so 
niedrig wie möglich zu sein. Der hölzerne Rah- 
men wird auf ein Minimum beschränkt. Neuartige 
Auflegematratzen aus Drahtgeflecht und die leich- 
ten und dünnen Schaumgummimatratzen haben 
aus dem Bett ein graziles Möbel werden lassen, 
bei dessen Formgebung häufig auch auf die 
Bettzeugstützen am Kopf- und Fußende ver- 
zichtet wird. 


412 Auch dieses moderne, formschöne Einzelbett 
verlangt nach Möglichkeit die getrennte Aufstel- 
lung, fügt sich jeder Art Möblierung ein und 
kann - im Schlafzimmer mit völlig andersge- 
arteten Schrankwänden kombiniert -— dem Raum 
die gewünschte elegant wohnliche Note geben. 


413 Dank der Verwendung von Schaumgummi 
können kombinierte Sitz-Liegemöbel heute 
grazil aussehen wie diese elegant zweckmäßige 
Polster-Sitzbank, die die richtige Sitztiefe und 
eine bequeme Lehne hat und die mit herunter- 
geklappter Lehne eine ausreichend breite, ebene 
Liegefläche bietet. 


417 Zwei Sessel-»Elefanten« sollte man ver- 
schieden beziehen, wie hier, wo man sich für 
Streifen- und Blumenmuster entschieden hat. So 
wirken alle drei Sitzmöbel als lebendige Gruppe. 
»Zwillinge« sind oft ein wenig langweilig, und bei 
Sesseln erinnern sie an die komplette »Garni- 


tur«. 


Sitzmöbel. Wer häufig viele Gäste bewirten muß und auf viele Sessel kei- 
nen Wert legt oder aus Raumgründen keinen Wert legen kann, sollte die 
Anschaffung einer Sofabank erwägen. Schon die Polsterbank, die die Wand 
entlang führt, ohne Rückenlehne, aber mit aufgehängten Rückenkissen, gibt 
viele zusätzliche Sitzmöglichkeiten, ohne den Raum allzusehr zu beanspru- 
chen. Die eleganteren geschweiften Sofamöbel, die eine Raumrundung aus- 
füllen oder mit kühnem Schwung selber den Raum teilen, nehmen viel Platz 
weg und setzen große Räume voraus, um gut wirken zu können. 

Für kleine Räume ist das zweisitzige Sofa eine gute Wiederentdeckung. Es 
verzichtet auf den unbequemen Mittelplatz, ersetzt zwei Sessel - ohne den- 
selben Raum zu beanspruchen - und kann schließlich als Paar vis-A-vis oder 
im rechten Winkel aufgestellt auch dem kleinen Wohnraum eine sehr apart 
elegante Note geben. 


Die geraden Couches stellt man rechtwinklig zu den Sesseln auf und füllt 
die Ecken mit Abstelltischen. Auch hier wäre nicht unbedingt ein Couchtisch 
nötig, das Arrangement könnte z.B. auch in Richtung auf das Fernsehgerät 
offenbleiben. 

Schwere Polstermöbel müssen sehr ausgewogen in der Form sein, wenn sie 
nicht ungeschickt und plump wirken sollen. Nur in sehr großen Räumen sind 
sie am Platz. Ein kleiner Wohnraum verträgt nur einen monströsen Sessel, 
allerhöchstens zwei, die aber dann unbedingt - auch wenn beide die gleiche 
Form haben - verschieden bezogen werden müssen. Sie wirken dann nicht 
als Paar, das optisch vielmehr Raum einzunehmen scheint. 

Unsere Kleidung und die Gestaltung unserer Räume haben viel miteinander 
zu tun: das Kleid ist das kleinste Haus, das wir um uns bauen! Und sein 
Schnittmuster ist eigentlich eine Kombination von dem, was für das Haus 
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Grundriß und Aufriß sind. Wenn nun auch bestimmte Erfahrungen, die jede 
Frau, die »sich anziehen lernt«, bald beherrscht, für die Gestaltung der 
Wandflächen zutreffen — bei den großen Sesseln gelten andere Regeln! Ei- 
ner dicken, üppigen großen Frau rät man, dunkle Stoffe zu tragen -— der 
Sessel würde »dunkler gekleidet« nur noch größer und gewaltiger wirken. 
Matte Farbtöne nach Grau hin gebrochen, wären das richtige. Zwei Sessel 
allerdings in solch pastellnen, wenn auch verschiedenen, so doch harmo- 
nischen Tönen, wären langweilig. Vielleicht bezieht man einen von bei- 
den gestreift (hier stimmt der Vergleich mit der dicken Dame wieder: Strei- 
fen machen schlank!) oder klein geblümt? Wenn man nur einen Sesselele- 
fanten hat, dann kann man auch im kleinen Wohnraum gerade ihn dazu aus- 
ersehen, den frechen Akzent abzugeben! Man macht aus der Not eine Tu- 
gend, den Riesen zum beherrschenden Möbelstück und ordnet in der Stel- 
lung und der farbigen Behandlung den ganzen Raum so, daß er gleichsam 
das Ausrufungszeichen, den Paukenschlag abgibt - als i-Punkt wäre er ein 
bißchen sehr dick! 

Sessel sind Persönlichkeiten, Individuen. Sie können Kunstwerke sein wie 
Plastiken, und sie sind es auch zuweilen. Aber in allererster Linie sind es 
Zweckmöbel. Man soll bequem darauf und darin sitzen können. 

Nun gibt es welche, die sehen wunderbar bequem aus: weit geschwungene, 
kurvige Linien - man sieht förmlich, wie sie den Körperformen des Menschen 
nachgebaut worden sind: köstliche Muscheln, in die sich der Niedersitzende 
wie eine Perle einbettet - denkste! Eine Perle hat viel mehr Platz! Zuerst 
umfängt einen die körperähnliche Form mit Zärtlichkeit, und man hat das 
Gefühl, »hier steh’ ich nie wieder auf«! Aber sehr bald merkt man, daß man 
in ein Gefängnis geraten ist! Man merkt, daß die bequemste Stellung auf 
die Dauer gar nicht die bequemste ist, man merkt, daß ein idealer Sessel 
verschiedene Sitzmöglichkeiten anbieten muß, daß man auf ihm herum- 
rutschen will, daß ein klein wenig eine ständige Auseinandersetzung zwi- 
schen Körperbau und geometrischer Konstruktion des Sitzes auf die Dauer 


196 


418 Echte antike Sitzmöbel sind verständlicher- 
weise noch seltener als andere Stücke. Doch 
auch hier gibt es unter den Stilmöbeln sowohl 
serienmäßig hergestellte, oft nur nachempfun- 
dene Ware als auch handgefertigte Einzelstücke 
wie den hier abgebildeten Sessel, der ein an- 
tikes Vorbild genau kopiert. 


419 Hier wurden in einen Sessel aus schwarz 
gestrichenem Eisen und Korbgeflecht Schaum- 
gummipolster eingelegt. Der Sessel ist sehr 
leicht, bequem und gut zu reinigen. Auch die 
Bezüge lassen sich ohne Schwierigkeiten er- 
setzen. 


420 Polsterbänke und -stühle, von skandinavi- 
schen Vorbildern angeregt, mit losen Sitz- und 
Rückenkissen vor geflochtenen Lehnen, erfreuen 
sich ihrer bequemen Leichtigkeit wegen als ideale 
Möbel für kleinere Wohnungen zunehmender Be- 
liebtheit. 


421 In die körbchenartig gegitterte Hohlform 
dieses modernen und doch traditionell wirken- 
den Sessels sind Sitz- und Rückenpolster ein- 
gefügt. 


422 Federnder Lehnsessel mit Fußstütze: höl- 
zerne Schalen durch federnde Metallschienen zu- 
sammengefügt und mit schaumgummi- und dau- 
nengefederten Lederkissen ausgelegt. Er erinnert 
an die Comptoirstühle des 19. Jahrhunderts. 
denen wir zuweilen in Filmen aus der amerika- 
nischen Geschichte begegnen. 


423 Hochlehniger Stuhlsessel aus Holz mit 
Akerblom-Knick und einem losen Kissen auf dem 
hölzernen Sitz. Eine moderne Variante des Wind- 
sorstuhls, die bestimmt auch zu einer modern 
sachlichen Einrichtung gut passen würde. 


424 Dieser moderne Ledersessel hat daunenge- 
fütterte Kissen. Er wirkt durch das Material der 
ledernen Bezüge, durch die Proportionen der 
einzelnen kubischen Teile und ist dank Daunen, 
Schaumgummi und einer federnden Rückenlehne 
überaus bequem. 


425 Etwas für Kenner ist dieser Stahlrohrsessel. 
Seine Gestaltung ist so absolut zweckbedingt, 
daß er auch in Zukunft zu den unverwandelbar 
guten Stücken gehören dürfte. 


bequemer ist als Abrahams Schoß, dem all diese »Körpersessel« zu glei- 
chen scheinen! Natürlich nehmen einen nicht alle »Polypen« gleich gefangen! 
Wenn die Schale groß genug ist und nicht allzu gewölbt, so daß man sich 
bequem in ihr räkeln kann und nicht in eine einzige Pose gebannt wird, 
dann können diese gerundeten, gewölbt geformten Sessel sehr bequem, 
wirklich bequem sein. 

Der Körperform angepaßte Sessel, die sich mit dem Körper bewegen oder 
schwingen, gibt es auch. Sie sind überzeugend gut in der Form und wirk- 
lich zweckmäßig und bequem. Der italienische Bildhauer Bertoia hat solche 
Sessel geschaffen. Der neueste amerikanische Ledersessel greift Formen 
des ausgehenden 19. Jahrhunderts auf, ist jedoch so teuer, daß die Zunei- 
gung zu diesem Sitz oft platonisch bleiben dürfte. 

Sessel in kurvigen Formen haben etwas Vegetabiles, Gewachsenes. Bei An- 
näherung an reine Kreisformen tritt der Eindruck des »Gewachsenen«, der 
immer etwas scheinbar Zufälliges haben muß, hinter dem reizvollen geome- 
trischen Spiel zurück. 

Streng, geradlinig konstruierte Sessel, die aus Flächen zusammengestellt 
erscheinen, haben wirklich »Architektur«, sie sind »gebaut« und nicht geformt 
oder geknetet. Um ihre Schönheit zu erkennen, um die reine Harmonie ihrer 
Proportion empfinden zu können -— natürlich gibt es auch hier schlechte, un- 
geschickte und »ungekonnte« Formen! -, muß man ein wirklich geschultes 
Empfinden für gute Form haben. Auch scheint der Geschmack, das Wohl- 
gefallen am pur Linearen, am nackt Konstruktiven eine Sache zu sein, die von 
Intelligenz nicht getrennt werden kann. 

Die gute, strenge Form hat natürlich den Vorteil der Zeitlosigkeit. Man 
konnte sich bei uns bereits in den zwanziger Jahren so einrichten, daß man 
noch heute in zeitlos moderner Umgebung lebt! Menschen, die zögernd nur 
versuchen, ihre Wohnung mit strengen Möbeln einzurichten, werden immer 
wieder feststellen, wie sie gerade diese zunächst spröden und scheinbar 
ungefälligen Formen zu lieben beginnen! 

Eine dritte Gestaltungsweise formt weder entsprechend der Form des 
menschlichen Körpers noch streng geometrisch konstruktiv, sondern läßt 
sich von alten traditionellen, meist in jahrhundertelanger Überlieferung hand- 
werklich gewachsenen Formen anregen: Besonders die Italiener und Skan- 
dinavier haben sich von traditionsgebundenen, ländlichen Möbeln anregen 
lassen und begeistern mit ihren hieraus entwickelten Formgebungen die 
entwurzelte, heimatlose und unruhige, die traditionslos gewordene mensch- 
liche Gesellschaft. 

Auch jener Sessel, dessen Form ein sinnvoll konstruierter afrikanischer Holz- 
sitz zugrunde liegt, muß hier genannt werden. 

Der wesentlichste Grund aber für die Verwandlung der Sesselformen in 
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den letzten Jahren liegt in der Verwendung der neuen Schaumgummi-Mate- 
rialien. Bequemlichkeit, Weichheit und größte Leichtigkeit des Möbels las- 
sen sich heute ganz anders als früher verbinden. Und die Hausfrau hat den 
Vorteil, nicht mehr Sesselelefanten heben und schieben zu müssen, um die 
Zimmer zu reinigen, auch die Möbel selber, die leichten, rechteckigen, ab- 
nehmbaren Auflagekissen zum Beispiel, lassen sich sowohl leicht sauber- 
halten, leicht säubern und sie sind billiger frisch zu beziehen als ehedem die 
Vollpolstersessel. 

Daß man von der Couch mehr und mehr abkommt, auf der sich allabendlich 
der Hausherr mit der Zeitung — gleichsam antik-römisch, ein lagernder Cä- 
sar in Hemdsärmeln - räkelt, liegt nicht zuletzt am Fernsehgerät. Der Liege- 
sessel wird Trumpf. Das heißt: ein Sessel mit hoher Lehne, die den 
Kopf stützt, möglichst noch ein kleines, aufgehängtes Kissen oder eine 
Kopfrolle als zusätzliche Bequemlichkeit, dazu: ein Hocker für die Füße, 
wenn der Sessel nicht so konstruiert ist, daß man durch irgendeine mecha- 
nische Vorrichtung auch noch eine Fußstütze aus ihm herauszaubern kann. 
Für die hoch gelagerten Füße plädiert übrigens jeder entsprechende popu- 
lärwissenschaftliche Artikel in den Zeitschriften. 

Begehrt ist der verstellbare Liegesessel, dessen Lehne man zu Zeitungs- 
lektüre oder gemeinsamem Umtrunk als Rückenstütze aufrichten kann, wäh- 
rend man sie zum Genuß des Fernsehprogramms schräg nach hinten senkt. 
Es gibt sogar Sessel, die die Variation erlauben, ohne daß sich der Be- 
nutzer extra für die Umstellung erheben müßte. 

Schließlich und endlich gibt es dann auch sogar noch Sessel, die außer der 
Neigung der Rückenlehne und der Neigung des Sitzes auch noch die Sitz- 
höhe je nach Wunsch verändern lassen. Man kann auf ihnen bequem bei 
Tisch sitzen, sich nach Tisch noch bequemer ausruhen und schließlich halb 
liegend in ihnen dem Fernsehprogramm zuschauen. 

Weil Sessel Individuen sind, steht es ihnen so gut zu Gesicht, wenn man 
verschiedene von ihnen zusammenstellt! Sobald das nicht recht geht, so- 
bald eine Sesselform danach verlangt, nur mit ihresgleichen kombiniert zu 
werden, ist sie entweder nicht gut, oder der Sessel ist ein verkappter Stuhl. 
Man sagt ja auch »Stuhlsessel«. 

Stühle nämlich sind Herdenvieh. Auch der einzelne Stuhl kann ein plastisches 
Kunstwerk sein, oder besser: eine dreidimensional gewordene Graphik; 
denn sein Bau setzt sich im wesentlichen aus Linien zusammen! Aber »paa- 
ren« kann man ihn nur streng mit seinesgleichen, die Stühle um einen Tisch 
müssen Geschwister sein. 

Allerdings: je besser ein Stuhl entworfen ist, um so mehr behauptet er sich 
auch als Einzelmöbel! Der Triennale-Stuhl von Professor Krahn etwa, der 
übrigens wie auch andere Entwürfe dieses Architekten die deutsche hand- 
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426 Empirestuhl, 
Kopie eines Original-Möbels. Als Einzelstück im 
modernen Wohnensemble 


Biedermeier, handgefertigte 
- vor einem Wand- 
sekretär etwa — ebenso reizvoll wie in mehreren 
Exemplaren als Gruppe um einen 
Eßtisch. 


modernen 


427 Der Triennale-Stuhl von Professor Krahn. 


428 Moderne Verarbeitung macht es möglich, 
Sitzmulde und gemuldete Lehne als Kontrast 
aufgefaßt scheinbar lose dem streng rechtwink- 
ligen Gefüge des Stuhl-Gestells zu applizieren. 


429 - 430 Nichts im Raum wird so oft bewegt 
wie Stühle, kaum ein anderes Möbel muß immer 
wieder, aus einer neuen Perspektive betrachtet, 
kritischen Blicken standhalten. Bequem zu sein — 
das versteht sich fast von selbst! Aber auch 
schön zu sein, wie dieses Modell, ist nicht ganz 
einfach. -— Da Stühle meist an Tischen stehen, 
ist neben der Seiten- vor allem die Rückansicht 
wichtig. 


431 Im Gegensatz zu Sesseln kann man Stühle 
nur mit ihresgleichen paaren. Auf dieses Mit- 
einander, das Gegenüber und Nebeneinander 
muß im Entwurf Rücksicht genommen werden. 
Vielleicht wird das an der Linienführung des hier 
abgebildeten Beispiels besonders deutlich. 


432 Der dreimal verstellbare Sessel wandelt 
sich vom steilen Sitz am Eßtisch über einen be- 
quem geneigten Wohnsessel zum schrägen Fern- 
sehsitz, der mit einem Anstellhocker zusammen 
eine entspannte Stellung erlaubt. 


433 Der alte Schaukelstuhl im modernen Wohn- 
raum ist fast eın anachronistischer Witz. Und 
doch: verträgt er sich nicht großartig mit den 
Korbsesseln und dem ausziehbaren Couchtisch, 
der Regalwand mit den eingehängten Kästen und 
der gestreiften Wand, die sich in den Teppich- 
streifen widerzuspiegeln scheint? 


werkliche Tradition fortsetzt. Absolute Schönheit der Linienführung, Be- 
quemlichkeit und solideste Arbeit sind hier auf das harmonischste vereinigt. 
Ein Meisterwerk. 

Daß Schaukelstühle wieder so begehrt sind, mag mit der allgemeinen ro- 
mantischen Vorliebe, die man heute für die Zeit der Jahrhundertwende emp- 
findet, zusammenhängen. Auch der Film tummelt sich gern in jenen Gefilden, 
holt hier seine Stoffe, seine Geschichten und ist sich des Reizes, den die 
Kostüme und die Wohnungseinrichtungen der damaligen Zeit für uns haben, 
durchaus bewußt. 

Die nüchtern und ein wenig kahl eingerichtete Wohnung in der zweiten Hälf- 
te des 20. Jahrhunderts verlangt möglicherweise wenigstens in einigen Re- 
quisiten die verspielte »Gemütlichkeit« von Anno dazumal. 

Vor einigen Jahren behauptete der Herr Akerblom aus Skandinavien, wir 
säßen seit Jahrtausenden falsch. Er erklärte dem »Kissen im Kreuz« den 
Krieg und versah die Stuhllehne mit einem Knick nach vorn, der uns hel- 
fen soll, Haltung zu bewahren. Wenn man Stühle mit dem Akerblom-Knick 
in der Lehne ausprobiert, ist man von seiner Theorie gern überzeugt, zumin- 
dest aber von der Bequemlichkeit der neuen Lehnenform entzückt. Anderer- 
seits: beim Essen lehnt man sich nicht an, das »gehört sich nicht«! Und in 
der gemütlichen Abendrunde sitzt man in Sesseln — bei Sesseln aber hat 
sich der Akerblom-Knick nicht durchgesetzt! Was bleibt, sind die Schreib- 
tischsessel und die Küchenstühle, nicht zu vergessen die Gartenmöbel! 


Gartenmöbel. Sie hat der Akerblom-Knick zu wirklich bequemen Sitzen wer- 
den lassen! 

Auch sind sie übrigens in den letzten Jahren leicht und grazil geworden. 
Natürlich gibt es die schwere Naturholzgarnitur auch noch, von der ein Witz- 
wort meint, im Frühjahr schlüge sie aus. Natürlich wird niemand, der gute 
alte stabile Garten- oder Terrassenmöbel hat, Holz, weiß gestrichen, oder 
schwere Metallmöbel Marke »Biergarten«, diese nun plötzlich zugunsten 
moderner Möbel fortwerfen - nein, bloß nicht! Diese alten Möbel haben 
trotz aller ungeschickten Schwere ein Gesicht, ein gewisses Etwas - viel- 
leicht ist es nur die Erinnerung an fröhliche Gartennachmittage und -abende, 
die sie liebenswert macht? 

Für moderne Gartenmöbel gibt es mehrere Möglichkeiten: schlichte Formen 
aus Metall mit Segeltuch oder Metall mit Kunststoffbespannungen, auch 
Metall und Korbgeflecht wird gern kombiniert. Gartenmöbel nur aus Korb 
oder Rohr gibt es in modernen, meist streng geometrischen und traditionellen, 
zuweilen ein wenig schwerfälligen Formen. 

Schließlich sind verspielte Eisenmöbel, dem Stil der Jahrhundertwende nach- 
empfunden, große Mode: aus dem dünnen Eisenstab wird ein graziöses 
ornamentales Gefüge, dem Schaumgummipolster als Sitz und zuweilen auch 
als Rückenlehne geschickt eingefügt sind. Die meisten dieser Möbel sind 
mehr elegant als bequem. Die Damen in leichten Sommerkleidern sehen auf 
ihnen allerdings entzückend aus, besonders, wenn sie die Mahnung der Ur- 
großmutter beherzigen: »Sitz gerade, mein Kind!« 

Die Hollywoodschaukel ist ein mondänes und teures Gartenmöbel, das so 
viel Platz wegnimmt, daß man bei kleinen Gärten die Anschaffung sehr be- 
denken soll. Auch ist in den seltensten Fällen die Gestaltung — Standfestig- 
keit und Leichtigkeit, genügend Platz für zwei oder sogar drei Personen 
nebeneinander, ein Sonnenschutzdach und daß alles möglichst luftig, leicht 
in der Konstruktion erscheint — so gelöst, daß das Möbel wirklich gefällt. 
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Der kleine, leichte Gartenschaukelstuhl braucht wie die meisten Gartenmöbel 
einen festen Untergrund zum Aufstellen. 

Der Gartenschirm, ebenso wie der Windschutz für die Sitzgruppe im Freien, 
gehört schon lange zu den notwendigen Utensilien. 

Neben den Gartensitzmöbeln, die zu Mahlzeiten um einen Tisch gruppiert 
werden können, wird jeder Gartenbesitzer Wert auf Gartenliegemöbel le- 
gen! Der alte, gute Liegestuhl, an dem sich ungeschickte Finger so leicht 
klemmen konnten, ist noch nicht ausgestorben und wird es wohl auch nicht. 
Er ist preiswert, bequem und läßt sich gut aufheben in den Zeiten, in de- 
nen man ihn nicht braucht. 

Natürlich ist die Gesundheitsliege, in der man die Beine hoch lagern kann, 
ideal, doch wird oft eine einfachere zusammenklappbare Gartenliege vorge- 
zogen, einmal, weil sie auch als Notbett gebraucht werden kann und auch 
weil man sie - zusammengeklappt - gut im Auto transportieren kann. 

Wie weit hier die Neigung, alle Habe noch leichter, noch mobiler, also be- 
weglicher, angeboten zu bekommen, geht, kann man auf jeder Camping- 
Show mit einer Mischung aus Bewunderung, Amüsement, Abneigung und 
entzückter Zustimmung, aber auch berechtigter hohnvoller Kritik, studieren. 


Die Eckbank. Als nach dem zweiten Weltkrieg unser aller Seßhaftigkeit zwei- 
fellos großen Erschütterungen unterworfen war, als ein ganzes Volk mehr 
oder weniger ziellos auf der Wanderschaft umherzog, da hatte man eine ver- 
ständliche Sehnsucht nach dem Stabilen, Festen: 

Eckbänke dürften zu unseren ältesten Wohnrequisiten gehören. Sie führten 
sowohl um das große Viereck des gemauerten Kachelofens und boten so 
die Möglichkeit, den Rücken wohlig gewärmt zu bekommen - als auch 
an der Wand der dem Kachelofen entgegengesetzten Ecke entlang. Und 
so — mit dem Eßtisch davor - ist die Eckbank von Zeit zu Zeit immer mal 
wieder ein gefragtes Möbelstück gewesen. In vielen ländlichen Gegenden 
ist sie auch heute noch selbstverständlicher Bestandteil der Wohnstube. 
Sie ist zweifellos praktisch. Sie nimmt nicht nur den Tisch aus der Mitte 
des Raumes fort und schafft mehr Bewegungsfreiheit, sie schafft auch im 
Lichtkreis der über dem Tisch hängenden Lampe eine besondere Art ge- 
borgener Gemütlichkeit. Schließlich kann man, wenn ihre Sitze als Kästen 
konstruiert sind, viele Dinge in der Kasten-Eckbank verwahren, die man 
sonst gerade in engen Wohnungen unterzubringen wenig Platz hat. Das 
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434 Gartenlehnstühle mit dem Akerblom-Knick. 


435 Stühle aus schwarzgestrichenem Eisen mit 
Korbgeflecht kombiniert sehen nicht nur auf der 
Terrasse, dem Balkon oder im Garten gut aus. 
Man kann mit ihnen auch einen Wintergarten, 
eine Diele, ja sogar die Küche oder den Raum 
der Junioren einrichten. 


436 Zwei Gartenliegen, von denen das vordere 
Modell zweifellos schöner ist, das andere aber 
den Ruf genießt, der Gesundheit dienlich zu sein: 
Man kann es zurückkippen und mit hochge- 
stützten Beinen und tiefgelagertem Kopf darin 
ausruhen. 


437 In einer Wohnungs-Ausstellung hat man diesen großzügigen Wohn-Eßraum mit offenem Kamin 
aufgebaut. Das Holz der Tür ist bis zur Decke geführt. Rechts zwischen Eßplatz und Anrichte: 
die Durchreiche zur Küche. Der Fußboden wurde beige mit Boucl& ausgelegt. Die Eßgruppe 
steht auf einer quergestreiften blau-violett-schwarzen Teppichinsel. Im Vordergrund links wird 
die Sitzgruppe angeschnitten, deren rote Sesselbezüge den lautesten Farbakzent des Raumes 
abgeben. Rechts und links vom Kamin sind Bücherregale mit eingehängten Kästen untergebracht. 
Vor den weißen Wänden wirken alle Farben intensiver. —- Natürlich hat ein solcher Raum noch 


kein Leben, es wohnt niemand darin, aber er bietet eine Fülle von Anregungen, vor allem für 
den, der sich selber ein Haus bauen will. 


438 Verschiedene Sessel ergeben manchmal eine 
elegantere Sitzrunde von individuellerem Reiz 
als die einheitliche »Garnitur«. Auch eine Couch 
ist nicht unbedingt notwendig. Die Drei-Sessel- 
Gruppe im kleinen Wohnraum kombiniert drei 
verschiedene Möbel. Auf einem Couchtisch hat 
man ebenso wie auf die Couch verzichtet. Für 
zwei Sessel steht ein leichtes Serviertischchen 
bequem erreichbar bereit, vom dritten Sessel 
aus kann man auf der Hängekommode unter 
den Bücherborden etwas abstellen. Auch der 
Lautsprecher und Plattenspieler wird von diesem 


Sessel aus bequem bedient. 


439 Neben den gemuldeten Sesseln, dem Voll- 
polstersessel, hier eine andere Sitzgruppe: vor 
der Polsterbank ein ausziehbarer Couchtisch, der 


ausgezogen wie hier - um das mittlere weiße 
Drittel verlängert werden kann. Ein Polsterstuhl- 
sessel mit hölzernem Gestell, der andere kombi- 
niert Polstersitz und Lehne mit einer schlichten 
Metallkonstruktion. 
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440 Der niedrige Couchtisch mit Drahtglasplatte 
hat einen Rand mit Tablettgriffen. 


441 Der Rollboy als Serviertischchen neben dem 
Eßtisch enthält Schubladen für Bestecke und 
Tischwäsche. Das seitliche Brett kann hochge- 
klappt und um 90 Grad gedreht die Tischfläche 
des Rollkommödchen um die Hälfte vergrö- 
Bern. Für Geschirr ist der zierliche Glasschrank 
im Hintergrund gedacht. 


442 Unter dem rechteckigen Couchtisch sind 
zwei quadratische Beistelltische untergebracht, 
eine ebenso gute wie zweckmäßige Lösung, die 
vielseitige Variationen in der Aufstellung zuläßt. 


443 Sehr praktisch sind Beistelltische mit ab- 
nehmbaren Tabletts. Bei den hier abgebildeten 
Modellen lassen sich darüber hinaus auch noch 
die Gestelle zusammenklappen. 


reicht vom Spielkram der Kinder über das Packpapier und den Schnurkasten 
bis zur Bügel- und Flickwäsche. 

Nach dem zweiten Weltkrieg kam die Eckbank gerade aus Platzgründen 
wieder sehr in Mode, nachdem sie bereits während der rustikalen Einrich- 
tungstendenz des NS-Frauenschaftsstils, der das Bodenständig-Bäuerliche 
auch in die Stadtwohnung zu verpflanzen versuchte, bereits propagiert wor- 
den war und daher dem Gebraucher nach dem Krieg nicht neu und unbe- 
kannt gewesen sein dürfte. 

Andererseits verdankt sie dieser fragwürdigen Förderung auch eine gewisse 
Antipathie. 


Tische. Auch der moderne Tisch, der Eßtisch wie der Couchtisch oder der 
Beistelltisch, wird leichter und leichter. Ob er eine helle Platte auf dunklen 
Beinen bekommt, eine dunkle Platte auf hellen Beinen oder sogar eine 
Glasplatte - immer soll die Tischplatte gleichsam ein wenig zu schweben 
scheinen. Ein Grund mehr, Metallbeinen den Vorzug zu geben. Auf die brei- 
ten alten Zargen, jene viereckigen Brettkästen, auf die man früher die Platte 
montierte und die die Stabilität der Beine garantieren sollten, kann man 
heute durch neuartige Konstruktionen weitgehend verzichten. 

Über solch einen grazil komponierten Tisch wird man natürlich sinnvoller- 
weise kein Tuch decken; er würde ja sofort wieder zum Sarkophag werden. 


Man verlangt deshalb besondere Materialschönheit der Tischplatte und be- 
nutzt als Unterlage für die Gedecke Sets. Auch Ausziehtische sind heute 
oft leicht gebaut. Sie sollen aus möglichst kleinen möglichst große Tische 
werden lassen. 

Beistelltische, zuweilen wie Kommödchen auf Rädern, die Tischplatte zur 
doppelten Größe aufklappbar, ersetzen im Eßraum einen Schrankteil und 
können auch aus einem Eßtisch einen Schreibtisch machen. Auch sind sie 
Möbel, die sich für die Nähutensilien der Hausfrau einrichten lassen. 
Satztische sollen nur wenn sie gebraucht werden als Beistelltische im Raum 
verteilt werden. Eine neue interessante Lösung sind hier die beiden quadra- 
tischen Tische unter dem Couchtisch. Auch die Tablett-Tische, deren Platten 
abnehmbar sind, setzen sich in letzter Zeit durch, und Teewagen, Servier- 
wagen werden heute so konstruiert, daß man sie auch wirklich fahren kann 
und nicht doch meist lieber vorsichtig trägt. Beistellmöbel für Bücher, Zeit- 
schriften mit einer Abstellplatte für Glas und Aschenbecher können in sehr 
kleinen Zimmern die Couchtische überflüssig machen. Und die abendliche 
Fernsehrunde wird oft mehrere kleine Tische an Stelle des einen vor der 
Couch praktischer finden. 

Sogar der Nachttisch ist heute wirklich Tisch: er ist Frühstückstablett auf 
Beinen. Er kann auf seinen vier Beinen ins Bett selber gesetzt werden. Aber 
auch hochkant neben dem Bett aufgestellt hat er eine Ablageplatte, die ein 
wenig übers Bett ragen kann. Und die Zeitschriftentasche macht jede Bewe- 
gung mit und hängt immer richtig! 

Schreibtische gibt es heute in den mannigfachsten Formen: als Schreib- 
kommode und Sekretär, als Schreibplatte unterm Fenster, rechts neben dem 
Fenster an der Wand, in Regalzonen längs oder quer zur Regalrichtung ein- 
gehängt, als Platte zwischen zwei Kommoden oder auch als Platte, unter 
die ein oder zwei Schubladenblöcke oder Kästen gehängt werden. Schließ- 
lich unzählige Kombinationen von Kommoden und Schreibplatten, oft — sehr 
praktisch - im rechten Winkel zueinander aufgestellt. Mit diesen Schreib- 
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444 - 445 - 446 Ein dänischer Klapptisch, der sich 
ganz zusammenschieben läßt, wird in der klei- 
nen Wohnung nur sonntags gebraucht, wenn sich 
alle Familienmitglieder zur Kaffeetafel hier ein- 
finden. Für zwei bis drei Personen wird nur eine 
Klappe benötigt, und der Tisch steht mit der Seite 
der zusammengelegten Bretter an der Wand. 
Ganz aufgeklappt bietet er bequem Platz für 
zwölf Personen. 


447 Wenn man die kunststoffbelegte Platte die- 
ses kleinen quadratischen Tisches umdreht, er- 
scheint eine holzfurnierte Oberfläche. 


448 Ein kleiner handgefertigter Sekretär, ein 
Schreibkommödchen, das einem »echten« Vor- 
bild nachgebaut wurde. Die völlige Zeitlosigkeit 
derartiger Möbel zeigt, wie sinnvoll sie entwor- 
fen worden sind. 


449 Schreibtisch in fast traditioneller Form, der 
einen Rest solider Schwere mit Eleganz verbin- 
det. 


450 Fast rustikal wirkt dieser kleine praktische 
Schreibtisch mit dem unter den Bock gehängten 
Schubladenkasten. 


451 Viele Variationen in der Kombination erlau- 
ben solche Schreibtischmöbel, die mit Regalen 
oder Kastenmöbeln, mit Schubladen oder Schie- 
betüren zusammengestellt werden können. 
Zweckmäßige Eleganz. Dieser moderne Typ er- 
gibt ideale Arbeitsplätze. 


tischen kann man, da sie auseinanderzunehmen und in anderem Grundriß 
neu aufzustellen sind, sich allen Möglichkeiten und Notwendigkeiten anpas- 
sen. Immer wird man eine Form bekommen, die dem vorhandenen Raum, 
und der eigenen Art zu arbeiten angemessen ist. Auch hier ist die Leichtigkeit 
Trumpf, auch hier wird versucht, die Platte so zu montieren, daß sie zu 
schweben scheint! 
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»Preis-werter« Möbelkauf 


Möbelpreise. Auch wenn das Portemonnaie »nein« sagt, sagen die meisten 
Leute »ja«. Sie kaufen auf Raten, der Hausherr macht Überstunden, die 
Hausfrau geht arbeiten; denn man glaubt, ohne »angemessenen Lebensstan- 
dard« nicht leben zu können. Dabei ist das Wörtchen »angemessen« höchst 
relativ und die Ansprüche werden immer höher. 

Möbelpreise richten sich, wie die jeder Ware, nach verschiedenen Faktoren: 
da sind die Selbstkostenpreise der Hersteller, die Verdienstspanne des 
Handels, eventuelle Lizenzgebühren für Modelle, die im Ausland entworfen 
worden sind oder Zölle, und da ist nicht zuletzt das alte Katz-und-Maus- 
Spiel von Angebot und Nachfrage. 

Natürlich sind die Teakholzpreise — seit die Mode eine wahre Sintflut an 
Teakholzmöbeln über uns hat hereinbrechen lassen — stark gestiegen. Die 
Möbel aus Teakholz also wurden teurer. 

Eine große Rolle spielt auch die jeweilige »Auflage« bestimmter Möbel. Je 
größer die hergestellte Stückzahl, um so billiger das einzelne Möbel. Kleine 
»Auflagen« machen das Möbel teuer und damit exklusiv. Natürlich kalkuliert 
der Hersteller das ein. Er weiß, daß es immer Kunden gibt, die das Beson- 
dere, Einmalige zu besitzen wünschen und bereit sind, dafür entsprechende 
Preise zu bezahlen. Edelste Hölzer, beste Verarbeitung versteht sich in die- 
sen Fällen von selbst. Die gute Form aber ist auch hier nicht so selbstver- 
ständlich, wie sie sein sollte, obwohl man - wie bei jeder Ware - von einer 
gewissen bereits sehr hohen Preisklasse an aufwärts fast nichts mehr beim 
Einkauf riskiert. Oder doch? Aber sicher! Denn ebenso wie es bei der Klei- 
dung auf den sicheren, geschulten Geschmack in den Kombinationen ankommt, 
wie jedes Detail, jedes Zubehör entscheidend für die Wirkung sein kann, so 
auch bei der Wahl der Möbel und ihrer Arrangierung in der Wohnung. 
Natürlich bietet das »komplette Zimmer« eine gewisse Garantie, und die mei- 
sten Käufer haben das richtige Gefühl, hier nichts oder nur sehr sehr wenig 
verkehrt machen zu können. Sie nehmen dafür die Uniformität und relative 
Langweile der genormten Zimmer in Kauf. 

Im Lauf der letzten Jahre hat ein moderner schlichter Wohnstil den aufwen- 
digen, angeberisch spießigen »Gelsenkirchener Barock« verdrängt. Und die 
meisten Möbelfirmen haben gute Modelle, in glatten Flächen gearbeitet, mit 
ausgewogenen Proportionen, auf den Markt gebracht. 


Serienmöbel-Programme. Eine ganze Reihe von Firmen haben sich zu Verei- 
nigungen zusammengeschlossen und fertigen bestimmte, preisgebundene 
Serienmöbel-Programme an. Wie bei Bestecken oder Sammelgeschirr kann 
der Käufer im Rahmen dieser Herstellervereinigungen die Einrichtung nach 
und nach kaufen, so wie er gerade Geld hat und wie der wachsende Haus- 
halt mehr Möbel verlangt. Diese Serienprogramme können in sehr hohen 
»Auflagen« angefertigt werden und sind, da sie zu Festpreisen verkauft 
werden müssen, relativ preisgünstig. Und da die Entwürfe zu diesen Möbeln 
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452-453 M 125 ist ein Möbelprogramm neuer 
Art. Der Hersteller fertigt nur noch Einzelteile, 
die zu beliebigen und vielseitigen Kombina- 
tionen zusammengefügt werden können. Aus 
Seitenteilen, Böden, Türen und Rückwänden 
lassen sich Möbel herstellen, die dem individu- 
ellen Bedarf und den jeweiligen Raumverhält- 
nissen leicht anzupassen sind. 


von ersten Fachleuten stammen, bekommt hier der Kunde eine gut gearbei- 
tete, solide und in der Form absolut erstklassige Ware, an der er sein 
Leben lang Freude haben kann. 

Man wird vor dem Möbelkauf gut tun, sich über die verschiedensten Pro- 
gramme, die auf dem Markt sind, und über ihre Preise zu informieren, ehe 
man sich endgültig entschließt. Dazu sollte man die Prospekte ebenso stu- 
dieren, wie die Möbel selber in den Verkaufshäusern betrachten und nicht 
zuletzt genau auf die Maße achten! 

Jede Herstellervereinigung bringt billigere und teuere Serien heraus, und 
auch hier muß man wissen, ob das Portemonnaie auch wirklich »ja« sagt. 
Unter Umständen ist eine nur wenig teuere Möbelserie aber auch so viel 
besser gearbeitet, daß sie, auf die Dauer gesehen, eben doch die preis- 
wertere ist - auch das muß beachtet werden. 

Schließlich darf man nicht vergessen, daß Holz etwas Lebendiges ist. Viele 
Hölzer verändern im Lauf der Zeit den ursprünglichen Farbton, und man 
muß sich hier vorher genaue Auskünfte holen, damit man nicht später ent- 
täuscht ist. Daß später dazugekaufte Stücke desselben Möbelprogramms 
unter Umständen im Ton des Holzes und in der Art der Maserung sich 
von den zuerst gekauften Möbeln unterscheiden, hat weniger zu sagen. Auch 
die neuen Stücke werden mit der Zeit einen anderen, dem der bereits ge- 
alterten Möbel mehr entsprechenden Ton annehmen, und außerdem ist die 
unbedingte Gleichmäßigkeit immer ein wenig langweilig. 


Weiterentwicklung der Möbelformen. Daß mit dem Aussterben der »Angeber- 
Möbel« aber auch der Zweck wieder in den Vordergrund tritt, daß der Ge- 
brauchswert wieder eine echte Rolle spielt, ist ein gutes Zeichen. Die Haus- 
frauen scheinen sich in den letzten Jahren endgültig entschlossen zu haben, 
nicht mehr Sklavinnen ihrer Wohnungseinrichtungen sein zu wollen, sondern 
legen Wert auf die rationelle Gestaltung. 

Aus diesem Gedanken wurden in den ersten Jahren der modernen Ent- 
wicklung fast alle Kastenmöbel auf Sockel gestellt: die Hausfrau brauchte 
nicht mehr unter den Möbeln den Fußboden zu säubern! Bei Anbauschrän- 
ken in der Küche oder den Kleiderschränken in Schlafzimmer und Diele 
oder Flur ist das immer noch das Sinnvollste. 

Wohnzimmeranbaumöbel aber stellt man heute gern wieder auf Beine, weil 
sie dann leichter wirken. Auch braucht man sich für die unteren Fächer nicht 
mehr so tief zu bücken. Allerdings wird man bei sehr kleinen Wohnungen 
sich doch überlegen müssen, ob man auf den »verschenkten« Raum unter 
den hochbeinigen Möbeln verzichten kann. Der Innenraum der Kastenmöbel 
verringert sich, und der im Laufe der Jahre sich ansammelnde Besitz macht 
Fächer und Schübe übervoll. 

Immer wieder: man kann nie genug Schrankraum haben! 

Der Trend, Kastenmöbel als Schränke wenigstens scheinbar »eingebaut« 
zu konstruieren, sie aber so »mobil« zu machen, daß sie sich bei jedem Um- 
zug aufs neue den Gegebenheiten anpassen, hat zur Entwicklung von Möbel- 
bauteilen geführt, die immer wieder anders verwendbar sind und deren Ein- 
zelteile nicht nur zum Bau von Schränken, sondern beispielsweise aüch für 
Bettstellen verwandt werden können. 

Die moderne Massengesellschaft strebt mehr und mehr eine strenge Typi- 
sierung auch der Möbelstile an. Die Bedürfnisse, der Zuschnitt des alltäg- 
lichen Lebens beginnen sich auf der gesamten Welt mehr und mehr anzuglei- 
chen. Kleidung und Ernährung werden immer uniformer. 
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Das alles findet seinen Niederschlag auch im Wohnstil. Mehr und mehr fan- 
gen die Wohnungseinrichtungen an, sich zu gleichen und eine gewisse Lang- 
weile macht sich breit. Wenige Menschen sind sich darüber im klaren, wie 
sehr auch gewisse angeblich vom modernen Stil geforderte Anordnungen 
schuld sind an der sterilen Wirkung so vieler Wohnarrangements. Die große 
Mode der Antiquitäten, die man unter die strengen modernen Möbel zu mi- 
schen beginnt, hat hier ihren Ursprung. Der anspruchsvolle Individualist ver- 
sucht, auch die Umgebung in der Wohnung individuell zu gestalten. 


Dabei ist eine gewisse Stileinheit durchaus normal. Die Zimmer unserer 
Großeltern und Urgroßeltern gleichen sich, heute betrachtet, ebensosehr un- 
tereinander, wie es die kompletten Einrichtungen heute tun. Und eigentlich 
wird nur der, der das zufällig Ererbte mit dem neu Angeschafften harmonisch 
und sinnvoll zu kombinieren versteht, einen wirklich eigenen Wohnstil ent- 
wickeln. 

Daß der Rat des Innenarchitekten willkommene Hilfe darstellt, ist zweifellos 
richtig, doch läuft jeder, der solchen Rat und solche meist nicht billige Hilfe 
in Anspruch nimmt, Gefahr, zeitlebens in der Wohnung von Professor X 
oder von der Innenarchitektin Y zu wohnen. Gute Innenarchitekten sind 
selbstverständlich Persönlichkeiten, Individualisten, und alle Wohnungen, die 
ein und derselbe für die verschiedensten Kunden einrichtet, werden sich 
irgendwie gleichen. 
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454 Es gibt wieder Aussteuer-Truhen. Sie sol- 
len dem jungen Mädchen dienen und vor allem 
Hauswäsche, Bestecke, eventuell auch Porzellan 
und Glas für den späteren Haushalt aufnehmen. 
Elektrogeräte wie Bügeleisen, Toaströster, Heiz- 
kissen und Fön gehören ebenfalls zu den Din- 
gen, die man getrost anschaffen kann, bevor die 
eigene Wohnung in Sicht ist und der Möbelkauf 
aktuell wird. 


455 Moderne 
Überlegung des 
Gabeln werden der Löffelform angenähert, die 
Messerklingen sind kurz und gedrungen und 
haben die Säge am Rücken; man benutzt sie so 
nicht ständig und schont das Porzellan. 


sind aus der 
Gebrauchswertes entwickelt: 


Besteckformen 


YYyYys 


I 
\ 
456 oben: Weißweinkelch; Rotweinkelch; Süß- 


weinkelch; Likörkelch; Likörschale; unten: Sekt- 
schale; Sektkelch; Pilsglas; kleiner Becher. 


Hausrat: praktisch und schön 


Wer heiratet heute noch mit kompletter Aussteuer?! Natürlich kommt es 
vor, natürlich hat es viele Vorteile, aber immer wieder muß, was den Kauf 
von Möbeln anbetrifft, vor allzu frühem Einkauf gewarnt werden. 

Bei anderem Hausrat ist das anders! 

Zwar wird auch behauptet, kein junges Mädchen könne wissen, welchem so- 
zialen Zuschnitt einmal ihre Aussteuer entsprechen müsse, aber das ist, aus 
der Nähe besehen, Unsinn. 


Bestecke. Bestecke zum Beispiel kann jede Mutter für die Tochter zu sam- 
meln beginnen, wenn die noch in der Wiege liegt. Und wenn sie klug ist, so 
wählt sie das schlichteste und modernste Muster. Denn das wird auch noch 
modern sein, wenn das Kind erwachsen ist und seinen eigenen Hausstand 
gründet. Fachgeschäfte erzählen von Kunden, die allmonatlich ein Stück 
mehr kaufen, um ihren Besteckkasten zu vervollständigen. 

Selbstverständlich muß bei der Wahl des Musters und der Herstellerfirma 
auf eine gewisse Garantie geachtet werden, daß es die gewählte Form auch 
noch in zwanzig, dreißig Jahren im Handel gibt. Es gibt Firmen, deren Name 
dafür Garantie bietet. 


Gläser. Gläser sind der zerbrechlichste Hausrat. Und unter ihnen sind die 
Bierbecher und die Saftgläser immer am schnellsten »ausgestorben«. Es ist 
deshalb zweckmäßig, entweder hiervon für den täglichen Gebrauch eine 
große Menge billigerer Ware zu erstehen, oder bei der Anschaffung von 
Sätzen für sechs oder zwölf Personen von Anfang an die doppelte Anzahl 
von ihnen zu wählen. Auch sollte man nie den kompletten Firmensatz kaufen, 
von dem man dann einige Glastypen zeitlebens nicht braucht und sie als 
einzige »Überlebende« der Serie an Nachkommen vererbt, die sie dann 
wiederum für ihre Erben verwahren! Es gibt neuerdings niedrige Glasbecher, 
aus denen man Weißwein, Rotwein, Bowlen und Mixgetränke, Säfte und, 
Milch trinken kann: Universalgläser! Auch ob man Sektkelche oder Sekt- 
schalen anschaffen soll, kann durch eine praktische Überlegung entschieden 
werden: in Sektschalen kann man auch mal einen delikaten Nachtisch ser- 
vieren! Doch meinen manche, der Sekt schmecke besser aus Kelchen getrun- 
ken! Kleine Gläser braucht man schließlich für die sogenannten Spirituosen 
und eventuell noch Süßweingläser, obwohl man auch Süßwein in den Uni- 
versalgläsern kredenzen kann, man darf dann nicht so voll gießen! 

Sehr wichtig bei der Wahl von Gläsern ist das Gefühl für die gute Form! 
Das Fachgeschäft berät -— manchmal sind bestimmte Formen sogar prä- 
miiert worden! Der Werkbund veranstaltet Ausstellungen - in Stuttgart gibt 
es, ebenso wie in Villa Hügel bei Essen, ständige Schauen guten Haus- 
rates! Und schließlich gibt es Bücher, die informieren. Es ist eigentlich nicht 
einzusehen, daß Frauen, die sich sehr genau orientieren, ehe sie ein Kleid 
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kaufen oder nähen, das sie nur wenige Jahre tragen werden, bei der Wahl 
von Bestecken, Gläsern oder auch Geschirr sich ein wenig hilflos nach dem 
richten, was sie in der Verwandtschaft, Bekanntschaft oder bei Leuten ge- 
sehen haben, deren Lebensstil ihnen nachahmenswert erschienen ist! Mit 
seinem Hausrat aber muß man sein Leben lang auskommen, Freundschaft 
halten, zufrieden sein. Das ist nur möglich, wenn man gut gewählt hat! 
Natürlich geht manches im Lauf der Jahre entzwei, aber gute Ware läßt 
sich meist ersetzen, besonders, wenn man von Anfang an Markenartikel 
kauft. 

Es ist durchaus möglich, sich total im Stil 1960 einzurichten: Möbel, Textilien, 
allen Hausrat völlig einheitlich zu wählen. Aber leider ist auch das ziemlich 
langweilig! 


Altes und neues Porzellan. So steht einer strengen modernen Wohnung mit 
glatten, rechteckigen Möbeln das Meißener Zwiebelmuster, das auch im 
Bayrischen Wald eine Porzellanfirma in Lizenz herstellt, besonders gut zu 
Gesicht! Überhaupt vertragen sich alle alten Meißner Muster besonders gut 
mit dem modernen Wohnstil! Ebenso gut wie Barock- oder Rokokospiegel 
oder antike Teppiche! 

Gute neue Geschirre bewegen sich in ihren Entwürfen übrigens zwischen 
zwei Extremen: erstens den alten Rokokoporzellanen nachempfundenen For- 
men ohne den Rokokodekor, also möglichst schlicht. Nur die Biedermeier- 
blümchen feiern auch hier fröhliche Urständ! Und es hat wohl seit Goethe 
keine Generation von Frauen und Mädchen gegeben, außer den hyperintel- 
lektuellen Ausnahmen, die diesem Muster nicht freundlich geneigt waren! 
Und zweitens gibt es moderne Formen, die sich von den gewölbten Rokoko- 
Umrissen durch Bevorzugung der Geradlinigkeit unterscheiden. Waren frü- 
her die Formen aus der Kugel entwickelt, scheint heute der Zylinder und der 
Kegel Pate gestanden zu haben. 

Bei der Wahl des Porzellans muß man vorher überlegen, ob man schlichtes 
weißes oder gelbliches Geschirr wählen will, einfarbig getöntes Porzellan 
vorzieht oder irgendein Dekor auf seinen Servicen haben möchte. Natura- 
listisches Dekor sind oft Blumen, Früchte, Landschaften oder dergleichen, 
stilisiert kann man zwar dieselben Grundmotive finden, die Form ist aber 
bereits von dem natürlichen Vorbild entfernt, geometrisch verhärtet, was 
sehr reizvoll sein kann! Oder schließlich abstrakte Muster, die unter sich 
wieder entweder vegetabilisch schwingend bewegt oder mathematisch streng 
und stabil sein können! 

Daß gelbliches Porzellan nie auf weiße Tischtücher gestellt werden darf, 
wissen nur wenige. Manche merken es, wenn sie gekauft haben und 'zum 
erstenmal festlich decken. Manche merken es auch dann nicht. Dafür mer- 
ken es dann oft die Gäste! 

Goldgerandete Service — auch Gläser - sollte nur der wählen, der mehrere 
Geschirre besitzt. Das sehr festliche und anspruchsvolle Gold bleibt der 
ganz besonderen Gelegenheit vorbehalten. Es wirkt sonst leicht protzig und 
protzig ist immer ordinär. Künstliches Golddekor ist »billig«, häßlich, wird 
schnell unscheinbar und täuscht etwas vor, was nicht ist. Dabei sieht auch 
hier die beste Freundin sofort die Imitation! 

Man sollte ebenso entscheiden wie beim Mantelkauf: lieber einen teuren 
eleganten schlichten Wollmantel als zum selben Preis einen mäßigen Pelz! 
Farbige Geschirre sind zur Zeit Mode. Oft wird innerhalb desselben Ge- 
schirrs geschickt mit zwei Tönen kombiniert: innen weiß, außen blau, oder 
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457 Auch Glasbecher werden gern benutzt. Man 
kann sie ebenfalls in Sätzen für verschiedene 
Getränke kaufen. Sie liegen gut im Griff und 
passen vortrefflich zum modernen Wohnstil. 


458 Der Krug mit der Eislippe verbindet den 
Gebrauchszweck (nämlich Eis oder Früchte beim 
Ausgießen im Krug zurückzuhalten) mit der 
Schönheit der Form. 


459 Gemütlichkeit vermittelt die alte Kaffee- 
kannenform mit dem grazilen Relief und dem 
zarten Blümchendekor. 


460 Bei Steingutgeschirren im englischen Stil 
überspannt das Muster, dem oftmals alte Stiche 
als Vorlage dienen, die Oberfläche. 


Tasse blau, Untertasse weiß. Auch jene Geschirre, deren Tönung die Struk- 
turen von Gewebe imitieren, wo also die farbige Glasur sich nicht flächig 
über die Form breitet, sondern sie mit irgendeinem Lineament überspinnt, 
sollen hier genannt sein. 

Beim Einkauf muß man aber, so bezaubernd man diese oder jene Kombina- 
tion findet, auf die Harmonie zu den Farben im Zimmer daheim achten! 
Das Grün der Tapete und das Grün des Geschirrs etwa können einen kaum 
erträglichen Mißklang ergeben! 

Irisierende Porzellane, auch moderne einfarbige Geschirre, deren Farbe un- 
ter einem metallischen Firnis zu liegen scheint, sind meist kitschig. 

In unruhig eingerichteten Räumen mit orientalischen Teppichen und Gar- 
dinen mit stilisiertem Blütenmuster sollte man mit edlem weißem Porzellan 
decken. Strenge moderne Räume vertragen sowohl naturalistische wie 
auch stilisierte Dekors und die farbigen Porzellane auf andersfarbig abge- 
stimmten Decken können der Einrichtung sogar den letzten farbigen Pfiff 
geben. 


Steingut. Besonders beliebt sind seit dem Krieg englisches und italienisches 
Steingut. Der englische Stil zeigt ein charakteristisches Überspinnen aller 
Formen mit Bildern, Szenen, Ton in Ton in rötlich, bräunlich, aber auch in 
blauen, mattgrünen und - besonders elegant - in grauen Tönen. Italienische 
Art ist durch kräftige Farbkombinationen von hellem durchleuchtetem Grün 
und sattem Gelb mit diskreterem, leicht violettem Rot gekennzeichnet. 
Auch bei den verschiedenen Porzellanen und Steingutwaren sollte jede Frau 
ein Mindestmaß an Kenntnissen besitzen, so wie sie Seide, Kunstseide, 
Wolle, Leinen und Perlon unterscheiden lernen muß! 


Behältnisse aus Plastik. Kunststoffe sind auch auf dem Eßtisch mehr und 
mehr im Vordringen! Noch können sie weder das Glas zum Trinken noch 
die Tasse oder den Eßteller ersetzen - aber das appetitliche Frühstücks- 
brettchen, Eierlöffel, Salatbestecke, die Käseglocke, mancherlei Behältnisse, 
die mit Deckeln versehen vom Tisch wieder in den Kühlschrank wandern, 
sind Dinge, die die Hausfrau nicht missen mag! Auch das leichte, gut sauber- 
zuhaltende Tablett nicht. Allerdings setzt sich der Plastikbesteckkorb be- 
dauerlicherweise nur schlecht durch, jenes körbchen- oder becherartige 
Plastikbehältnis, in dessen zwei oder drei Abteilungen man senkrecht die 
gebrauchten Bestecke einsortiert! Sie fallen weder von den Tellern noch 
vom Tablett und stehen ordentlich zum Abwasch bereit, ohne zwischen den 
andern Dingen umherzufahren! 

Alles Gerät, das die Hausfrau zur Reinigung braucht, Eimer, Schüsseln. 
Flaschen, Dosen, wird mehr und mehr aus Kunststoffen hergestellt. Die Be- 
hältnisse werden leichter, besser zu handhaben - aber noch nicht immer 
leichter zu reinigen! Doch auch hier macht die Entwicklung von Jahr zu Jahr 
größere Fortschritte! 

Blechdosen und Papiertüten sind schon heute im Aussterben! Die weiteren 
Siegeszüge der Plastikmaterialien im Haushalt sind noch ebensowenig ab- 
zusehen wie beim Bauen! Trotzdem kann man heute schon kühn prophezeien, 
daß ihnen im Haushalt ein Großteil der Zukunft gehören wird: Von der 
Tapete bis zur Autokarosserie, vom Kinderspielzeug bis zum Fußboden- 
belag, vom Eierlöffel bis zum Rumpf des Motorbootes — das Jahrhundert der 
Plastikmaterialien hat gerade erst begonnen! 
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Was sonst noch dazu gehört 


Leben unter einem Dach 


Pflichten und Rechte in der Wohngemeinschaft. Sie sind bei jeder Familie 
anders verteilt. Kluge Ehefrauen verstehen es, dem Hausherrn die Illusion 
zu geben, »Haushaltungsvorstand« zu sein und regieren mit leichter Hand 
im stillen Hintergrund. Kluge Ehemänner lassen ihren Frauen die Illusion, 
sie merkten nicht, daß sie regiert würden. Und es gehört nur zu den Spiel- 
regeln, daß ein jeder von sich behauptet, er stünde »unter dem Pantoffel«. 
Bequeme Ehemänner neigen dazu, alle Rechte, aber damit auch alle Pflich- 
ten der Hausfrau in die Hand zu spielen. Trotzdem, Kohlen holen auch sie 
aus dem Keller, solange die Söhne noch nicht groß genug und stark genug 
dazu sind, ihnen diese Pflicht abzunehmen. Die väterliche Feierabendbemer- 
kung: »Wozu habe ich dir denn die Söhne geschenkt?« illustriert die Situa- 
tion auf amüsant ironische Weise. 

Frauen, die nicht rechtzeitig verstehen, ihre Tatkraft und Aktivität zu ver- 
bergen, erreichen später mit dem Seufzer »dünne Ärmchen müßte man ha- 
ben! Zart müßte man sein!« gar nichts mehr. Sie haben unüberlegt die 
Chance, ritterlich umsorgt zu werden, verspielt. 

Mit der Emanzipation begibt sich die Frau all jener Hilfsmittel, deren sich 
die Großmutter und Urgroßmutter noch souverän zu bedienen wußten und 
unter denen die jederzeit zur Verfügung stehende Möglichkeit einer echten 
Ohnmacht zweifellos das extremste Mittel zur Unterjochung des Eheherrn 
darstellte! Trotz mangelnder weiblicher Ausbildung heutiger Generationen 
von Haus- und Ehefrauen werden aber talentierte, von Natur aus begabte 
weibliche Wesen auch im Zeichen der Gleichberechtigung Mittel und Wege 
finden, sich zu behaupten! 

Das Heim und der Haushalt sind das Reich der Frau. Der häusliche Kreis 
mit all seinen Aufgaben und Pflichten stellt an sie Anforderungen, die sich 
von dem Regierungsbereich eines Stadtoberhauptes oder sogar eines Lan- 
desherrn nur quantitativ unterscheiden: einerseits erleichtert der kleine 
Kreis ihre Aufgabe, andererseits kann sie bei weitem nicht so viel Pflichten 
auf verantwortliche Fachleute übertragen. 

Sie ist ihr eigener Finanz- und Erziehungsminister, das Ressort Wirt- 
schaft obliegt ihr ebenso wie die familiäre Innen- und Außenpolitik, der 
Gesundheitszustand ihrer kleinen Familie ist für sie ebenso wichtig, wie 
die Gesundheit eines ganzen Volkes für den Minister und die Bearbeiter des 
betreffenden Ressorts! Es sollte uns zu denken geben, daß fast nur die 
»militärische Rüstung« keine Parallele im häuslichen Bereich findet! Diese 
zweifellos überspitzten Hinweise machen eins aber klar: Hausfrau ist ein 
Beruf, der so vielfältige Kenntnisse verlangt, daß jedes junge Mädchen zu- 
mindest Vorkenntnisse mitbringen sollte, ehe sie sich als »Meisterin« ver- 
sucht. Vor jeder anderen Berufsausbildung, spätestens aber vor der Heirat 
und Gründung eines Hausstandes, sollte für jedes Mädchen eine hauswirt- 
schaftliche Ausbildung stehen. Und sei es nur, daß sie ihre Aufgabe als 
»Lehrling« der Mutter von klein auf gleichsam nebenbei lernt! Mütter, die 
aus sentimentaler Rücksicht ihre Töchter verwöhnen, versäumen eine Pflicht: 
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nämlich die Töchter zu tüchtigen Hausfrauen zu erziehen! Und viele Ehen 
scheitern tatsächlich an der Unfähigkeit der Frau, einen Haushalt zu führen. 
Hilflos und unwissend kommen die Frauen, auch wenn sie Panne um Panne 
erleben, oft nicht auf den Gedanken, sich durch Lesen von Fachbüchern zum 
Thema Haushalt oder durch Teilnahme an einschlägigen Abendkursen 
(Kochen - Nähen - Wohnkultur - Kindererziehung usw.) selber um die notwen- 
digsten Kenntnisse zu bemühen! 

Meine Mutter pflegte von mir jede Arbeit im Haus so lange zu verlangen, 
bis sie überzeugt war, ich hätte die betreffende Arbeit »im Griff«, eine 
Methode, die natürlich sowohl meinen Ehrgeiz anstachelte als auch mit mei- 
ner Bequemlichkeit rechnete: Wenn ich eine Arbeit und Aufgabe offensicht- 
lich beherrschte, blieb ich in Zukunft normalerweise damit verschont. 


Helfen bei der Hausarbeit. Bei der Feststellung, die Hausfrau habe nicht 
die Möglichkeit, Pflichten auf »verantwortliche Fachleute« zu übertragen, 
wurde allerdings eins außer acht gelassen: es liegt bei ihr, sich »Fachleute« 
in der Familie heranzuziehen! Wenn der Vater dem großen Sohn die Pflicht 
des Kohletragens auferlegt, handelt er klüger und richtiger als die Mutter, 
die die Kinder »schont«. 

Schon das Kleinkind hilft gerne, und man muß Ungeschick, gelegentliche 
Pannen, wie Wasserflecke und Scherben, in Kauf nehmen, um das Vergnü- 
gen am Helfenwollen und Helfenkönnen nicht im Keim zu zerstören. Jedes 
Familienmitglied sollte Pflichten übernehmen, seien sie auch noch so klein, 
die dem körperlichen Vermögen und den Talenten angepaßt sind. 
Besonders wichtig ist die Pflege der Blumen und Haustiere, eine Aufgabe, 
die man Kindern anvertrauen kann und sogar aus psychologischen Gründen 
anvertrauen soll, damit sie für etwas zu sorgen lernen, was ohne ihre Pflege 
verkommen würde. Natürlich muß man sich dabei klar machen, daß man das 
nötige Verantwortungsbewußtsein in den Kindern erst wecken muß, und daß 
man nicht erwarten kann, daß Kinder von selber sich täglich dieser über- 
tragenen Pflichten bewußt sind! Sie brauchen immer wieder liebevolle Er- 
innerung. 

Selbstverständlich aber müssen die Kinder ihren eigenen Spielkram, ihre 
Bücher, Schulsachen und das Bastelzeug, also das Kinderzimmer mit seinen 
Regalen, Schubladen und Schränken, selber in Ordnung halten. 

Auch sollten Kinder unbedingt der Mutter bei Arbeiten wie Tischdecken und 
Abwaschen zur Hand gehen - und zwar nicht nur die Mädchen! Der mit 
Achtstundentag und Fünftagewoche verwöhnte »Pascha«, der sich bedie- 
nen läßt, wenn er zu Hause ist, ist ein Produkt mütterlicher Verziehung. Es 
bedarf allerdings sehr großer Klugheit und großen Taktes, den Sohn eines 
»Pascha-Vaters« zu einem hilfsbereiten Kavalier zu erziehen, dem Haus- 
arbeit und Hilfe bei der Hausarbeit nicht als unter der männlichen Würde 
vorkommt. 

Übrigens sind in diesem Punkt weder die amerikanischen Männer so vor- 
bildlich, wie sie immer gemacht werden, noch die deutschen Männer so be- 
quem und hilflos, wie von ihnen behauptet wird. Beide beherrschen aber 
vollendet die Technik, sich gern so dämlich anzustellen, daß die Hausfrau 
ihre Hilfe nicht nur nicht fordert, sondern daß sie sogar etwaige Hilfsange- 
bote gerührt ablehnt. 

Bei aller Hilfe der Familienmitglieder wirkt Lob wahre Wunder. Das weiß 
zwar fast jede Mutter, doch sollte sie sich angewöhnen, nichts für selbst- 
verständlich zu nehmen. Auch die Hausfrau und Ehefrau braucht das Lob des 
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461 : 462 - 463 Das »Butterbrot-Bett«, das sich 
wie eine Klappstulle zusammenlegen läßt, wurde 
bereits auf Seite 193 erwähnt. Es ist als Gast- 
bett ideal, weil es zusammengeklappt nur wenig 
Platz wegnimmt, also irgendwo wenig störend 
aufgehoben werden kann, bis es zuweilen für 
einen Schlafgast in Aktion tritt. 


Ehemannes, der Kinder, um wirklich glücklich und froh schaffen zu können. 
Und keinem Familienmitglied macht es Spaß zu helfen, wenn diese Hilfe 
keine Anerkennung findet. 

Auch gelegentliche »Belohnung« ist durchaus am Platze. Sie kann sogar in 
geringen Taschengeldzulagen bestehen, doch ist es richtiger, Vorschläge 
für die durch die Hilfe für die Mütter gewonnene Zeit zu machen: also etwa 
wenn die Kinder beim Abnehmen der Vorhänge helfen, die Riloga-Röllchen 
aus den Schlaufen zu pulen - so’ recht was für kleine geschickte Finger - 
dann nachher gemeinsam »Mensch ärgere dich nicht!« zu spielen. Oder: 
wenn die Kinder den Sonntagmittagsabwasch zusammen mit dem Vater 
erledigen, damit die Mutter inzwischen die Obsttorte für den Nachmittags- 
kaffee richten kann, bleibt Zeit vor dem gemeinsamen Kaffeetrinken für 
einen Familienspaziergang. 


Zusammenleben. Zum richtigen Wohnen gehört richtiges ‚Familienleben! 
Viele Menschen haben nicht das Glück gehabt, »Familienleben« von klein 
auf »zu lernen«! Die Schlaf- und Eßgemeinschaft, die gemeinsame Fernseh- 
runde macht noch kein Familienleben! Erst gemeinsames Tun: arbeiten, 
sich gegenseitig helfen, zusammen spielen und miteinander sprechen, disku- 
tieren, nicht nur belanglos sich gegenseitig über unvermeidbare Mitteilungen 
informieren, wie »Mutter, ich brauch’ ein frisches Hemd«, also fragen oder 
fordern, sondern echtes Gespräch, die eigene Meinung zu bestimmten The- 
men äußern und sich die Meinung des andern anhören und gelten lassen 
können, wenn man ihn nicht von der eigenen zu überzeugen versteht, nicht 
zuletzt auch der gemeinsame Spaß, das Miteinander- und - nicht zu ver- 
gessen: das Übereinander-Lachen - all dies erst schafft Gemeinschaft, all 
dies erst führt zu Familienleben! 

Schon bei Karl May lesen wir vom Wert der Gastfreundschaft. Aber lernen 
wir daraus? Nach dem zweiten Weltkrieg hat fast jeder von uns erlebt, wie 
wichtig es ist, sich willkommen zu fühlen. Zwei zusammengeschobene Sessel 
waren ein begehrter Schlafplatz, und wenn man sie durch einen dazwischen- 
geschobenen, mit einem Kissen »errichteten« Kofferstapel verlängern konn- 
te, so schien das bereits Luxus! 

Heute sollte auch die kleinste Wohnung irgendwo Platz für einen Logier- 
gast bieten. Und es gibt nichts Empfehlenswerteres, als von einer Familie 
sagen zu können, sie habe ein Haus oder eine Wohnung mit »dehnbaren 
Gummiwänden« - eine Vielzahl von Gästen kann - beim Anlaß von Familien- 
festen etwa — untergebracht werden, ohne daß Umstände gemacht werden. 
Gartenliegen mit Daunenschlafsäcken werden zu Schlafplätzen der Familien- 
mitglieder, die ihre bequemeren Betten an Gäste abtreten. Die Kinder ge- 
nießen dies »Woanders-Schlafen« als willkommenes Abenteuer. 

Jeder Bauherr sollte Schlafkojen für Gäste und eine Waschgelegenheit auf 
dem Boden einplanen. Aber auch das hochzuklappende Bett im Schrank- 
raum und schließlich die vielfach nur deshalb angeschaffte Couch für das 
Wohnzimmer, die sich in ein Bett verwandeln läßt, sind zweckmäßige Möbel. 
Das meiste Verständnis für solche Lösungen haben heute die älteren Men- 
schen, die Schlafmöglichkeiten haben möchten »für wenn die Kinder mal 
kommen«. 

Junge Leute, die sich bewußt so einrichten, daß niemand auf den Gedanken 
kommen soll, bei ihnen übernachten zu wollen, verletzen eine heilige Pflicht! 
Für jeden angeblich »primitiven« Volksstamm ist der Gast und die Gast- 
freundschaft heilig! 
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Die Hausangestellte. Perlen sind selten. Nicht zufällig nennt man eine gute 
Hilfe im Haushalt »eine Perle«. Von der Hausdame und Haushälterin über 
die Hausangestellte, den hauswirtschaftlichen Lehrling bis zur Putz-, Reine- 
mach-, Zugeh-Frau oder Aufwartung - wie die Stundenhilfe je nach der Ge- 
gend Deutschlands benannt wird — sind sie alle Mangelware, die guten 
Geister, die der berufstätigen Hausfrau die Sorge um den Haushalt abneh- 
men oder der selber mit arbeitenden Hausfrau zur Hand gehen. 

Es ist viel darüber geschrieben und gesagt worden, warum die jungen Mäd- 
chen nicht mehr im Haushalt arbeiten wollen. Einer der sicher eine wichtige 
Rolle spielenden Gründe ist das sogenannte »Mädchenzimmer«. Es darf 
keine winzige Kammer sein, in der kaum das mindeste, was ein Mensch 
braucht, Platz hat, und es darf nicht mit Gerümpel eingerichtet werden. Man- 
che dieser Kammern werfen ein bezeichnendes Licht auf die Auffassung 
der »Herrschaft«, die - ohne sich dessen bewußt zu sein — die Haushilfe 
wie eine Sklavin hält! 

Das Zimmer muß groß genug sein, damit man Bett, Schrank, Tisch und ei- 
nen bequemen Sessel darin unterbringen kann. Es muß hell und freundlich 
sein, heizbar und gemütlich. Auch hier kann man dem Raum den Schlafzim- 
mercharakter nehmen, wenn man das Bett als Couch »frisiert« oder gar von 
Anfang an ein Klappbett anschafft. Auch hier kann eine Kommode zum 
Schreibsekretär werden, indem man aus der obersten Schublade eine ver- 
schließbare Schreibplatte macht. Wer neue Möbel anschafft, dem sei jene 
Kombination von Schreib- und Frisiertisch empfohlen, die jungen Mädchen 
Spaß macht. Die gute, vergnügte Laune der gepflegten Hausangestellten 
kommt der ganzen Familie zugute. " 

In das Zimmer der Hausangestellten gehört ein Waschtisch mit fließendem 
Wasser, und wenn keine besondere Dusch- oder Badegelegenheit für die 
Hilfe in der Wohnung vorhanden ist, soll sie selbstverständlich das gemein- 
same Badezimmer benutzen dürfen. In keinem Hotel wird danach gefragt, 
wer alles vorher in der Badewanne gesessen hat — warum also dies un- 
würdige Theater in vielen Haushaltungen? Die Hausangestellte kocht, sie 
faßt mit ihren Händen das Essen der Familie an, hilft bei den Kleinkindern, 
es ist im Interesse aller, wenn sie ebensooft badet wie die Familienmit- 
glieder! 

Hier haben wir wieder so einen Grund, warum der Beruf nicht begehrt ist. 
Das Messen mit zweierlei Maß, dies Herabwürdigen eines Menschen, der im 
gleichen Haushalt lebt und der eigentlich selbstverständlich zur Familie 
zählen sollte! 

Für den nicht verwandten Menschen, der mit in der Haushaltsgemeinschaft 
lebt, ist es aber noch wichtiger als für die Familienangehörigen, ein Refu- 
gium zu haben, an dem er allein sein kann und die Forderung nach Behag- 
lichkeit, Wohnlichkeit ist weder übertrieben noch unbillig. Deshalb ist der 
bequeme Sessel unbedingt notwendig, deshalb muß eine Lampe dasein, 
die gutes, aber gemütliches Licht verbreitet, und die Frage, ob die Haus- 
angestellte in ihrem Zimmer ein Rundfunkgerät haben soll, ist durchaus 
nicht so überflüssig, wie die Witzblätter meinen. 

Mit dem Fernsehgerät, das heute zuweilen der Hilfe in Annoncen geboten 
wird, ist das ein bißchen was anderes. Es ist nicht nur, daß man versucht, 
damit auf dem knappen Markt den eigenen Haushalt, die Möglichkeiten 
für das Mädchen dort, recht begehrenswert zu machen, es ist zugleich eine 
raffinierte Art, das Mädchen ans Haus zu fesseln, sie zu einer der Familie 
besonders sympathischen Solidität und Isoliertheit zu verführen! 

Für Hausfrau und Hausgehilfin ist wohl immer richtig, einen schriftlichen Ver- 
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464 Waschbecken mit fließendem Wasser sind 
heute in Zimmern für Hausangestellte selbst- 
verständlich. Auch das Gastzimmer im eigenen 
Haus sollte man nach Möglichkeit damit aus- 
statten. Wenn sich die Waschvorrichtung in die 
ausgesparte Nische einer Schrankwand einfügt, 
wo sie durch eine Tür oder einen Vorhang ver- 
borgen werden kann, bleibt dem Zimmer der 
wohnliche Charakter erhalten. 


465 Die Kombination von Schreibplatte und Fri- 
siertisch als Hängeregal mit nach vorn klappen- 
der Tür spart Platz und dient auf sympathische 
Weise zwei verschiedenen Zwecken. 


466 Auch dem kleinsten Zimmer kann man eine 
wohnliche Note geben, was hier durch Bett- 
spreite und Vorhänge erreicht wird. Patent ist 
die abnehmbare Schreibplatte unter dem Fen- 
ster. 
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trag abzuschließen, der die Lohnfrage regelt und die Zahl der sozialen 
Abgaben, die bei Hausangestellten üblicherweise die Hausfrau in voller 
Höhe übernimmt. Auch die Arbeitszeit muß festgelegt sein. Und da im Haus- 
halt von frühmorgens bis abends geschafft wird, muß der Gehilfin am 
Nachmittag eine Ruhepause gewährleistet sein. Ebenso natürlich der eine 
freie Nachmittag in der Woche, der freie Sonntag mindestens alle vierzehn 
Tage und die dem Mädchen gesetzlich zustehenden Ferien, für die man zum 
Lohn Kostgeld geben muß, da die Sachleistungen, die die Hausangestellte 
im gemeinsamen Haushalt genießt, selbstverständlich Bestandteil des Loh- 
nes sind. 

Man kann sich örtlich beim Arbeitsamt oder der entsprechenden Gewerk- 
schaft genau über die Verpflichtungen orientieren, die man einer Haushalts- 
hilfe gegenüber übernimmt. Auch Fachbücher zum Thema »Haushalten« be- 
handeln diese Fragen in aller gewünschten Ausführlichkeit. 

Doch müssen in unserm Zusammenhang »Wohnen« noch einige wichtige 
Dinge erwähnt werden: die höfliche Freundlichkeit, deren sich Familien- 
mitglieder untereinander befleißigen sollen, gilt selbstverständlich auch für 
die Hausangestellte. Um Hilfeleistungen wird immer gebeten, sie werden 
nie gefordert. Und ebenso natürlich wird gedankt. Kinder lassen sich leicht 
hinreißen, Bedienung zu verlangen, und wenn sie zurückgewiesen werden, 
damit aufzutrumpfen, »dafür wird die Hilfe doch bezahlt!« In diesem Moment 
ist eigentlich eine Ohrfeige fällig. Jedenfalls müssen Kinder und Jugendliche 
so erzogen sein oder so erzogen werden, daß sie besonders jenen Menschen 
in den sogenannten »dienenden Berufen« immer mit Höflichkeit, Takt und 
Dankbarkeit begegnen. Es gibt zum Beispiel nichts Unerzogeneres und Ordi- 
näreres als ein kommandierendes Betragen - möglichst auch noch in imperti- 
nentem Ton -, mit dem zuweilen Kellner oder Serviermädchen sich abfinden 
müssen. Und wenn diese sich schlecht benehmen, ist das noch lange kein 
Grund, sich selber aufs hohe Roß zu setzen! Die persönliche Hilfeleistung ist 
es, die hier zu ganz natürlicher Höflichkeit verpflichtet. 

Bei den Mahlzeiten gehört die Hausangestellte an den gemeinsamen Tisch. 
Wenn sie selber aus Gründen der Bequemlichkeit vorzieht, allein in der 
Küche zu essen, ist das ihre Sache. Daß man sie taktvoll bittet, bei Besuch, 
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den man zu Mahlzeiten geladen hat, die Familie mit den Gästen allein zu 
lassen, versteht sich. Aber hier wird die Hausangestellte sich meist von 
selber zurückhalten, und wenn sie es nicht tut, ist das wahrscheinlich mehr 
Hilflosigkeit der Situation gegenüber als beabsichtigte Taktverletzung. Üb- 
rigens sollte man natürlich auch dies, daß die Gehilfin jedem Gast weichen 
müsse, nicht zur Regel werden lassen. Einen Menschen, den man in sein 
Haus aufnimmt, nimmt man ganz auf. 

Die Tatsache, daß aber trotz aller Zugehörigkeit die Hausgehilfin kein Fa- 
milienmitglied ist, daß sie Anrecht auf eine gewisse Distanz hat, angefangen 
vom verschlossenen Schubfach bis zum Recht, die Freizeit nach ihren Wün- 
schen zu verbringen (wenn sie nicht noch minderjährig ist, und deshalb die 
Hausfrau für sie die Verantwortung trägt!), wird oft nicht leicht zu re- 
spektieren sein. Es ist jene Zurückhaltung gemeint, die den andern Men- 
schen achtet, die zwar jederzeit, wenn Hilfe gewünscht wird, aufgegeben wer- 
den kann, die aber nie von jener zudringlichen, sicher gut gemeinten Ver- 
traulichkeit verdrängt werden darf, die das Zusammenleben mit anderen oft 
so schwer macht: wieder ein Grund, warum man den Beruf der Hausange- 
stellten heute nicht mehr schätzt! 

Und ein Letztes: was heißt hier Beruf? Berufe bedingen eine gewisse Aus- 
bildung. Wo soll das Mädchen die bekommen, wenn sie nicht wirklich die 
Möglichkeit hat, Haushaltshilfe mit Diplom zu werden! Die meisten Haus- 
frauen beherrschen ja selber die Arbeiten nicht, die sie von den Mädchen 
verlangen, und das dilettantische Herumpfuschen ist es, was Minderwertig- 
keitskomplexe weckt und unzufrieden macht mit sich selbst und dem Beruf, 
der eigentlich keiner ist, weil die Hausfrauen selber ihn nicht mehr richtig 
lernen und ihn daher auch nicht lehren können! 


467 Zwei geschmackvoll gedeckte Tische: Zum 
festlichen Abendessen im kleinen Kreis wurde 
der rechteckige Tisch ausgezogen. Auch hier ver- 
zichtet man auf eine Tischdecke: man hat Leinen- 
sets und Servietten in Rot und Blau gedeckt. 
Weiß-blaues Service und das ebenso herzhafte 
wie einfache Essen wirken durch liebevolles 
Arrangement. Nicht nur die drei Schüsselchen 
im Körbchentablett, auch die Art, wie man Brot 
und Butter angerichtet hat, gefallen. Die Trau- 
ben in einer Art hochstieliger farbiger Sekt- 
schale, die Blumen auf dem Tisch im tassen- 
förmigen Schälchen, der Herbststrauß in der 
Fußbodenvase - auch von diesem Bild läßt sich 
viel lernen, wenn man es aufmerksam betrachtet. 


468 Zum sommerlichen Mittagessen der runde 
Tisch mit modern schlichtem weißem Geschirr 
auf strohgeflochtenen Sets. Der rötliche Holzton 
das Gelb der Sets und das Weiß des Geschirrs 
klingen gut mit den blauen Gläsern zusammen, 
Der matte Silberglanz formschöner Bestecke 
macht die alltägliche Tafel festlich. 


469 Sobald die Natur von Gebäuden Besitz zu ergreifen beginnt, sobald Pflanzen an Mauerwerk 
ranken, das Steinerne grün besponnen wird, ergreift uns eine sentimentale Zuneigung zu dem 
jeweiligen Bauwerk. Weil das so ist, versuchen wir heute, diesen eigentlich chaotischen Zustand 
möglichst schnell zu erreichen, und legen unsere Gärten so an, daß sie scheinbar im Begriff 
sind, Haus und Wohnung zu überwuchern. Die Wege sind einzelne Platten, unregelmäßig zer- 
sprengt im wuchernden Grün. Sorgfältig geordnete scheinbare Unordnung, gepflegte Wildnis ist 
das Motto unserer Gärten. Über Steingärten am Haus schweift der Blick über Rasen, der an 
Staudenbeeten und Hecken, die den Garten begrenzen, sanft ausläuft. Viel Grün in allen Schat- 
tierungen, glühende Farbigkeit in den Staudenbeeten, die Blüten in Gruppen zusammenstehend: 
Der moderne Garten ist Wildnis, botanischer Garten und Bauerngarten in einem. Er ist Bild, 
Kulisse hinter den Fenstern und ebenso Rahmen des Wohnplatzes im Freien. 


Ohne Jura geht es nicht 


Wer berät in Rechtsfragen? Wenn irgendwelche mit der Wohnung zusam- 
menhängende juristische Probleme auftauchen, so wendet man sich am besten 
an einen Rechtsanwalt. In schwierigen Fällen, wo man ohne seine Hilfe so- 
wieso nichts erreicht und wo man ohne seinen Rat nichts unternehmen sollte, 
konsultiert man nur ihn, und er wird dann mit der Rechnung auch nicht auf 
sich warten lassen. Für die weniger schwierigen Fälle aber und für erste Infor- 
mationen gibt es noch andere Stellen, an die man sich wenden kann: 

Da ist der Haus- und Grundbesitzer-Verein, der natürlich die Interessen der 
Hausbesitzer, also der Vermieter, vertritt. 

Da sind die verschiedenen Mieter-Vereinigungen, die die ihm angehörenden 
Mieter vertreten und an die man sich wenden kann, wenn man Auskünfte 
braucht. Auch Untermieter können in diesen Vereinen Unterstützung ihrer 
Interessen finden. 

Beide Vereine geben überörtliche Verbandszeitschriften heraus, die der viel- 
seitigen Information dienen. 

Bei den kommunalen Verwaltungen gibt es die sogenannten Rechtsämter 
der Städte und hier eine besondere Mietpreisbehörde, der die Überwachung 
der sogenannten ‘gebundenen Mieten obliegt. Allerdings erteilen diese 
Rechtsämter, was vielfach verkannt wird, keine Rechtsauskünfte, sondern 
teilen nur auf Anfragen die tatsächlich preisrechtlich zulässigen Mieten mit. 
Bei allen vorkommenden Problemen aber ist und bleibt der Rechtsanwalt 
der zuständige, fachlich orientierte und allein berechtigte Vertreter und Be- 
rater. Wenn man sich das Bein bricht, konsultiert man selbstverständlich 
einen Fachmann — warum also hier nicht auch? 


Mietvertrag. Beim Mieten einer Wohnung schließt man einen Vertrag. Auch 
die mündliche Abmachung mit dem Untermieter ist Vertrag, und auch hier 
wäre eigentlich eine schriftliche Vereinbarung am Platze. Es gibt Einheits- 
mietverträge, die man in jedem Schreibwarengeschäft erwerben kann. 

Bevor man einen Mietvertrag unterschreibt, empfiehlt sich ein aufmerksames 
Studieren des Inhalts, also ein mehrfaches, überlegtes Durchlesen. Sehr 
wichtig sind die Abmachungen, die die Rechte und Pflichten beider Parteien 
im Hinblick auf die notwendigen Reparaturen betreffen. Der Hausbesitzer 
kommt üblicherweise für Reparaturen am Haus selber auf: Dachreparaturen, 
das Streichen der Regenrinne, der Fensterläden und Fenster (mindestens 
von außen!), der Haustür, des Treppenhauses, auch für die Reparatur von 
Wasserrohrbrüchen, durchgefaulten oder durchgetretenen Estrichen und so 
fort. Alle Schönheitsreparaturen (Tapezieren, Anstreichen in der Wohnung, 
auch der Türen), tropfende Wasserhähne, verstopfte Abflüsse und Klosetts, 
zerschlagene Fensterscheiben, sind Sache des Mieters. Für alle Schäden, 
die der Mieter unmittelbar verursacht, auch für Brandflecke auf den Fuß- 
böden vor den Ofen kommt natürlich ebenfalls der Mieter auf. Er ist ver- 
pflichtet, die Wohnung beim Auszug im selben Zustand zu übergeben, in 
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dem er sie übernommen hat, zudem »besenrein«, das heißt nicht, daß die 
ausziehende Hausfrau verpflichtet ist, die leere Wohnung einem Hausputz 
zu unterziehen, sondern daß sie die Böden der leeren Zimmer sauber gefegt 
hinterlassen muß. Auch sollten alle sanitären Anlagen in tadellos saube- 
rem Zustand übergeben werden, die Unterseiten der Waschbecken und 
Spülsteine eingeschlossen. Auch wenn man selber die Wohnung in einem 
trostlos verkommenen Zustand übernommen hat, hält man sich an diese 
Regel, denn mit einer verschmutzten Wohnung rächt man sich weder beim 
Hausbesitzer noch bei den vorhergehenden Mietern, sondern macht aus- 
schließlich auf die nachfolgenden einen sehr schlechten Eindruck! Im we- 
sentlichen aber bezieht sich die Bestimmung, die Wohnung im übernomme- 
nen Zustand zu übergeben, auf etwaige bauliche Veränderungen, die ohne 
vorherige Vereinbarung mit dem Vermieter weder an’ noch in der Wohnung 
vorgenommen werden dürfen. Auch wenn die Wohnung, etwa durch Ein- 
richtung eines vorher nicht vorhandenen Badezimmers oder durch das Aus- 
kachelnlassen von Bad und Küche, einen Wertzuwachs bekommt. Aller- 
dings dürfte bei solcher Absicht das Einverständnis des Eigentümers leicht 
einzuholen sein. 

Der Mietvertrag regelt auch die Frage der Tierhaltung. 

Musizieren, Teppichklopfen und Baden kann vertraglich an bestimmte Zeiten 
gebunden sein. Nächtliches Schreibmaschine-Schreiben kann ebenso wie 
das Bad um Mitternacht gegen die vertragliche Abmachung verstoßen! 
Das Ausschütteln von Teppichen, Decken und Staubtüchern sowie Besen- 
gerät zum Fenster hinaus ist übrigens verboten und kann bestraft werden! 
Auch Unachtsamkeit beim Gießen der Balkonblumen oder der Blumen vor 
dem Fenster darf weder die Mietpartei darunter noch Straßenpassanten be- 
lästigen. 


Höflichkeit vermeidet Streit. Es ist nicht nötig, aber wohlerzogen und höflich, 
wenn ein neu in ein Mietshaus ziehendes Ehepaar bei den länger dort 
wohnenden Parteien Besuch macht, um sich mit den Nachbarn bekannt zu 
machen. Bezieher von Einfamilienhäusern stellen sich bei den beiden Nach- 
barparteien vor. Diese höfliche Geste verpflichtet nicht zu irgendwelchem 
freundschaftlichen Verkehr, sie wird aber erleichtern, etwa auftretende 
Schwierigkeiten durch ebenso höfliche Aussprache zu beheben. So bitte 
man zum Beispiel auch, wenn man eine Gesellschaft gibt, eine Party, von 
der man weiß, daß sie nicht ganz leise bleiben wird, die Mithausbewohner 
vorher um gütige Nachsicht! Und wenn Frau X mal während des geheiligten 
Mittagsschlafs Holz hackt, sollte das nicht sofort Anlaß zu Beschwerde und 
Tadel sein —- möglicherweise fallen uns selbst einige Tage später zur selben 
Zeit polternd Kartoffeln aus dem Korb und die Treppe hinunter! 

Man nehme gegenseitig aufeinander Rücksicht und bemühe sich, selber die 
höflichste und wohlerzogenste, die zurückhaltendste Partei zu sein. Wer 
schreit, hat immer unrecht, auch wenn er im Recht ist. Er »verliert sein Ge- 
sicht« und damit an »Ansehen«! 

Auch den Kindern der Mieter über uns, die immer laut durchs Treppenhaus 
jagen, sagen wir ebenso höflich, wie wir das bei Erwachsenen, die wir respek- 
tieren, tun würden, daß wir sie bitten, leiser zu sein. Sie werden das - ohne 
böse Absicht — schnell wieder vergessen haben und wir werden unsere 
freundliche Mahnung wiederholen müssen. Auch die Eltern machen wir höf- 
lich auf solche Dinge aufmerksam, wenn das nötig sein sollte, die Kinder 
frech werden oder trotz der Bitten offensichtlich absichtlich rücksichtslos 
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bleiben. Wir denken aber immer daran, wie wir unsererseits solche Dinge 
gesagt bekommen möchten! 


Kündigungsfristen. Die Abmachungen darüber sollen für Vermieter und Mie- 
ter verbindlich im Vertrag festgelegt sein und sind es auch meistens. Vor- 
zeitig kündigen kann der Mieter, wenn die Wohnung sich als gesundheits- 
schädlich herausstellt. Auch die Erben eines Mieters nach dessen Tod 
können kündigen, ohne sich an die vertragliche Frist zu halten, wenn sie es 
im Rahmen der gesetzlichen Möglichkeiten tun. Für den Vermieter geben 
Verstöße gegen den Mietvertrag, besonders das Nichtbezahlen der Miete, 
Grund zur fristlosen Kündigung. Im letzteren Fall hat der Wohnungseigen- 
tümer auch das Pfändungsrecht auf die Wohnungseinrichtung! Ausgenom- 
men sind die unentbehrlichen Gegenstände des Mieters. 

Sogenannter »bewirtschafteter Wohnraum« ist nicht ohne weiteres kündbar. 
Der Vermieter muß einen triftigen Grund haben. Außer den oben erwähnten 
Möglichkeiten kann auch der nachgewiesene und amtlich bestätigte Eigen- 
bedarf Anlaß zur Kündigung sein. Doch ist es nicht möglich, eine Mietpartei, 
die sich unablässig um einen Ersatz bemüht und das auch belegt, durch 
Räumungsurteil aus einer Wohnung zu vertreiben, wenn sie noch keine 
neue Wohnung gefunden hat. 


Haftpflicht. Sehr wichtig ist alles, was mit diesem Punkt zusammenhängt. 
Die wenigsten wissen, wieweit sie für Schaden, den sie selber gar nicht 
unmittelbar angerichtet haben, haftbar gemacht werden können. So haften 
Eltern nicht nur für ihre unmündigen Kinder: auch Schäden, die von Haus- 
angestellten verursacht werden, selbstverständlich aber auch Unheil, das 
ein Haustier anrichtet, gehen zu Lasten des Haushaltungsvorstandes, be- 
ziehungsweise des Hausherrn und der Hausfrau. Sehr bitter können hier 
jahrelange Rentenzahlungen sein, die geleistet werden müssen, wenn ein 
Mensch — auch durch ein an sich durchaus entschuldbares Versehen eines 
Mitgliedes der Wohngemeinschaft — schweren körperlichen Schaden er- 
litten hat. Und wenn Eltern in solchen Fällen zahlungsunfähig sind, wird 
das schuldige Kind, sobald es selber verdient - unter Umständen sein Le- 
ben lang —, Zahlungen leisten müssen, und auch die bis zum Moment seiner 
Zahlungsfähigkeit aufgelaufenen Beträge nachzuzahlen haben! 

Diese Haftpflicht reicht von der durch Waldi zerrissenen Hose des Brief- 
trägers und der wertvollen Vase, die die Hausangestellte beim Einkauf für 
den Haushalt im Geschäft versehentlich umstieß, bis zum durch unachtsames 
Kinderspiel zum Krüppel gewordenen Nachbarsjungen oder dem verunglück- 
ten Autofahrer, dem die Hausfrau, und sei es auch aus noch so verständ- 
lichem Grund, vor den Wagen gelaufen ist. 

Die Haftpflichtversicherung, die jede Familie abschließen sollte, bietet hier 
Schutz. Sie übernimmt bei allen irgendwie gearteten Schadensfällen (von 
einer bestimmten Höhe an aufwärts meist) die Haftung. Übrigens gilt auch 
beim Abschluß einer solchen Haftpflichtversicherung, was bei allen Verträ- 
gen immer wieder betont werden muß: man lese sich den Schriftsatz genaue- 
stens durch, ehe man ihn unterschreibt! Nur für das, wozu sich die Ver- 
sicherung im Vertrag schriftlich verpflichtet hat, kommt sie wirklich auf. Et- 
waige mündliche Zusicherungen irgendeines Vertreters sind völlig gegen- 
standslos! 
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Ratenkauf. Solch ein Kauf macht meist einen schriftlichen Vertrag nötig, 
den man sehr genau studieren muß, ehe man ihn unterschreibt. Gerade hier 
ist wichtig, sich zu erinnern, daß mündliche Vereinbarungen, die im Vertrag 
nicht schriftlich fixiert wurden, völlig gegenstandslos und damit ungültig sind. 
Nicht genug kann davor gewarnt werden, derartige Geschäfte unüberlegt ab- 
zuschließen. Bei größeren Käufen bedarf es hier - trotz der Gleichberechtigung 
und der Schlüsselgewalt der Hausfrau — der Zustimmung des Ehemannes und 
seiner Unterschrift, soweit die Hausfrau nicht eigenes Vermögen oder eigenen 
Verdienst in nötiger Höhe nachweist. 

Es dürfte übrigens immer wirtschaftlicher sein, die Summe für den Kauf vor- 
her anzusparen. Der Kredit beim Ratenkauf kostet Zinsen, die Ware wird 
also teurer - unter Umständen sogar weit teurer! — bezahlt als beim Bar- 
kauf. 

Vom Gehalts- oder Lohnkonto bei einer Bank oder Sparkasse kann man 
mittels Dauerauftrag einen monatlichen Betrag auf ein Sparkonto überwei- 
sen lassen, das, wenn es auf eine gewisse Zeit unkündbar ist, also nichts 
abgehoben werden kann, mehr Zinsen bringt. Außerdem verhindert man 
durch die Sperrmaßnahme ebenso wie die Dauerüberweisung, daß man dies 
Geld vorzeitig in die Hand bekommt. Man sammelt sozusagen die Raten vor 
dem Kauf und macht dabei ein nicht zu verachtendes Geschäft. Zwar hat 
man auf diese Weise den Kühlschrank, den Fernsehapparat oder das Auto 
- und was dergleichen mehr ist - später als die auf Raten kaufenden Nach- 
barn, Kollegen, Freunde und Verwandten, aber man hat die Dinge billiger 
und kann sich auf die Dauer weit mehr leisten als die Ratensklaven! 


Eigentumsrechte. Wem gehört nun eigentlich die gemietete Wohnung? »Ei- 
gentümer« ist der Vermieter, aber der Mieter ist, sobald der Vertrag unter- 
zeichnet ist, »Besitzer«, das heißt, derjenige ist der Besitzer, der den Miet- 
vertrag unterschrieben hat. Zwar steht im Einheitsmietvertrag drin, daß der 
Ehemann und seine Ehefrau mieten, aber nur der, der unterschrieben hat, 
ist Besitzer der Wohnung. Es empfiehlt sich also in jedem Fall, daß beide 
Ehepartner den Mietvertrag unterzeichnen, damit auch jeder allein Besitzer 
der Wohnung bleibt, wenn zum Beispiel einer der beiden sterben sollte. 
Mit der Absicht, sich in absehbarer Zeit wieder scheiden zu lassen, schließt 
man normalerweise keine Ehe. Trotzdem sollte man sich über die besitz- 
und eigentumsrechtlichen Bestimmungen informieren, die in der Ehe gelten, 
wenn man beabsichtigt, mit einem trotz aller Liebe und trotz allen lang- 
jährigen Kennens eben doch fremden Menschen eine Familie zu gründen. 
In irgendeiner Weise bleibt Ehe ein Lotteriespiel, und man kann nicht von 
Anfang an wissen, welchen Problemen man eines Tages gegenübersteht. 
Das im Sprachgebrauch immer noch sogenannte »eingebrachte Gut« - gleich- 
gültig, ob es sich um die Aussteuer der Frau aus eigenem Verdienst er- 
worben oder von deren Eltern finanziert, oder ob es sich um das vom 
Ehemann dem gemeinsamen Haushalt Beigesteuerte handelt — gehört auch 
bei einer Trennung selbstverständlich dem ursprünglichen Besitzer. Bei ge- 
meinsam angeschaffter Habe wäre darauf zu achten, daß beide Partner den 
Kaufvertrag unterschreiben, um gemeinsam Eigentümer zu sein. Andernfalls 
gehört das zusammen Erworbene — unabhängig davon, mit wessen Geld es 
bezahlt wurde — bei einer Auseinandersetzung nur demjenigen, der durch 
seine Unterschrift Eigentümer geworden ist. 

Um der Familie das Heim zu erhalten, gibt es allerdings im Rahmen des 
Gleichberechtigungsgesetzes eine Schutzbestimmung, nach der kein Ehe- 
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partner allein über einen ihm gehörenden Gegenstand des ehelichen Haus- 
rates verfügen kann. Verkäufe oder Schenkungen können nur jeweils mit 
dem Einverständnis des Ehepartners vorgenommen werden, und ein Käufer 
kann sich — wenn er nur mit einem Ehepartner handelseinig wurde — nicht 
darauf berufen, etwas im guten Glauben erworben zu haben. — Also auch 
Vorsicht bei Möbelkäufen aus zweiter Hand! 

Kinder können vom Moment der Geburt an Eigentümer sein, doch haben 
die Eltern, bis ihre Kinder volljährig sind, die Verfügungsgewalt über deren 
Eigentum, gleichgültig, ob es sich um von den Eltern oder anderen geschenk- 
tes, selber von den Kindern erworbenes oder ererbtes Gut handelt. Einzig 
Grundbesitz der Kinder kann nur im Einvernehmen mit dem Vormundschafts- 
gericht veräußert werden. In diesem Fall pflegt die erzielte Summe bis zum 
21. Lebensjahr des Eigentümers unkündbar angelegt zu werden. 

Kinder, deren Eltern Erbstücke beweglicher Habe verkaufen und den Ge- 
winn für sich oder den gemeinsamen Haushalt verbrauchen, oder Geld- 
besitz der Kinder so verwandt haben, können allerdings, wenn sie volljährig 
geworden sind, die Eltern auf Erstattung dieses Eigentums verklagen. 
Was den gemeinsamen Besitz eines Ehepaares anbetrifft, so empfiehlt sich 
ein Testament auf Gegenseitigkeit, das den überlebenden Partner zum 
Alleinerben einsetzt. Nach dessen Tod sollte dann zweckmäßig eine testa- 
mentarische Verfügung vorliegen, die detailliert bestimmt, wie der Hausrat 
unter die Kinder, Schwiegerkinder, Enkel und - oder - sonstige Verwandte 
oder Freunde, oder auch Stiftungen, aufgeteilt werden soll. Solche Be- 
stimmungen können eventuell Streitigkeiten im Keim ersticken, die sonst bei 
Aufteilung eines Erbes fast unvermeidlich sind. 

Wenn von einer Erbengemeinschaft, die ein wie auch immer geartetes Erbe 
unaufgeteilt erbt, nur einer der beteiligten Erben die Versteigerung und 
Aufteilung des Erlöses verlangt, muß diesem Wunsch stattgegeben werden. 


Umbauen - anbauen - einbauen 


Umbauten, besonders solche, die die Außenfront des Hauses verändern, 
sind genehmigungspflichtig. Erst, wenn das städtische Bauamt zugestimmt 
hat, kann der Wohnungsumbau losgehen, vorausgesetzt, man ist selber 
Besitzer des Hauses, in dem man wohnt, oder der Besitzer hat sein Ein- 
verständnis (möglichst schriftlich erbitten!) gegeben und man hat den Un- 
ternehmer oder die Handwerker gefunden, die den Umbau zu einem diskutab- 
len Preis ausführen. Umbau eines Hauses oder einer Wohnung kann zuwei- 
len — je nach dem Umfang der Veränderungen — teurer sein als Neubau! 


Maueraufbrüche. Darüber, daß man nicht gebrauchte Türen nicht zumauern 
muß, sondern mit einer Hartfaserplatte bedecken kann, die man von der 
Decke bis zum Fußboden führt und unter Umständen abweichend tapeziert, 
haben wir bereits gesprochen. 

Anders ist es mit Maueraufbrüchen, wenn wir neue Türen haben wollen 
oder zwei Räume durch eine breite Öffnung miteinander verbinden wollen. 
Hier ist das Einziehen eines Trägers nötig, damit der Schub der darüber- 
liegenden Architektur auf die stehenbleibenden Wandteile abgeleitet wird. 
Wir wollen ja das Haus nicht auf den Kopf bekommen! 

Auch beim Einbau von Bettnischen muß daran gedacht werden, daß die 
Decke, die früher auf der Trennmauer auflag, abgefangen wird. Nicht an- 
ders ist das bei Schrankeinbauten, die man übrigens ebenso gegeneinan- 
der versetzen kann. Nicht tragende Trennwände können natürlich ohne wei- 
teres durch Einbauschränke und dergleichen ersetzt werden. 

Alle Anbau- und Einbaumöbel werden, wenn sie auf Sockeln stehen, erst 
dann sinnvoll, wenn sie sich nicht nur bündig aneinanderreihen lassen, 
man muß auch dort, wo sie stehen sollen, auf die Fußleisten verzichten. Ihr 
Rücken und ihre Seiten müssen sich so fugenlos wie möglich an die Wand 
lehnen. Allenfalls kann man auf diese Wandnähe bei der Rückwand ver- 
zichten. Seitlich und hinten kann man mit einer mehr oder weniger breiten 
Leiste eventuelle Spalten zwischen Kommode oder Schrank und Wand ab- 
schließen. 

Beim Einziehen von Hängeböden muß man sowohl darauf achten, daß die 
Brettstärke der Last entspricht, die sie tragen soll, als auch auf die genü- 
gende Festigkeit der Träger, die das Brett halten. Auch sollte man sich vorher 
überlegen, was dort untergebracht werden soll, und die Höhe des einzu- 
ziehenden Bodens danach einrichten. 


Zimmerteilung. Eins der häufigsten Probleme ist die Teilung eines Zimmers, 
um so zwei Kinderzimmer für den Sohn und die Tochter zu erhalten. Ver- 
hältnismäßig günstig läßt sich die Zweiteilung in Eckräumen mit zwei Fen- 
stern über Eck bewerkstelligen, wenn dieser Raum im gesamten Grundriß 
groß genug ist. Eventuell muß ein zweites Fenster gebrochen werden. Auch 
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470 - 471 Ein 4,10 X 3,50 m großer Raum (2,55 m 
hoch) mit über Eck liegenden Fenstern wird ge- 
teilt, damit zwei Kinderzimmer daraus werden: 
ein Schrankflur entsteht, von hier aus betritt man 
die beiden »Kojen«, so daß keine zweite Tür 
gebrochen werden muß. In jedem »Abteil« befin- 
det sich ein Arbeitsplatz unter dem Fenster, eine 
Liege, je ein offenes und ein verschließbares 
Regal und ein Sitzhocker. 


472-473 Auf zweierlei Weise kann ein Raum 
mit über Eck liegenden Fenstern geteilt wer- 
den: einmal mit einem schmalen Flur für drei 
Schränke und eine Abstellecke und das andere 
Mal mit quadratischem Vorraum und zwei ver- 
schieden großen »Abteilen« für die beiden 
Kinder. 


474 Ein Raum, der 4,75 x 4,25 m groß ist und 
beide Fenster in einer Front hat, läßt sich nicht 
nur bequem in zwei Räume teilen, er ermöglicht 
u. U. auch die Einrichtung eines kleinen Bades, 
wenn die Installation das erlaubt. Das Fenster 
im Schrankflur ist nicht unbedingt nötig. Zwei 
Kleiderschränke sind vom Flur aus zugänglich, 
die beiden anderen vom jeweiligen Zimmer her. 
Durch sie entsteht eine Bettnische in dem unteren 
für zwei Kinder gedachten Raum. 


og’e - or’E 


das geht nur im Einvernehmen mit dem Hausbesitzer und der Baubehörde. 
Ein Zimmer mit zwei Fenstern in einer Front ist gut teilbar, wenn das Zim- 
mer so groß ist, daß beide Abteile Raum genug bieten für das, was hier 
untergebracht werden soll, und wenn der Zwischenraum zwischen den Fen- 
stern die Teilung erlaubt. Ist er breit genug und das Zimmermaß von den 
Fenstern zur gegenüberliegenden Wand lang genug, und hat man für jedes 
Abteil eine Tür oder kann eine Tür brechen lassen, so wird man die Betten 
hintereinander und gegeneinander versetzt anordnen. Die Trennwand bil- 
det dann nach jeder Seite hin eine Nische, eine Koje, die sich in einer 
Raumhälfte an der Fensterwand, in der anderen gleich neben der Tür be- 
findet. Ist der Abstand zu gering, als daß man die Betten so stellen könnte, 
muß man erwägen, sie übereinander so anzuordnen, daß zu einem Abteil hin 
sich die Koje mit dem unteren, zum Nachbarabteil hin die Koje mit dem 
oberen Bett öffnet. 

Stehen beide Fenster dicht nebeneinander, kann man nur eine Wand ein- 
ziehen ohne Bettnischen oder auch Schrankeinbauten, die man damit ver- 
bindet. Es ist in diesem Fall zu erwägen, die beiden entstandenen Räume 
von den rechts und links benachbarten Zimmern aus zugänglich zu machen, 
so daß die schmalen Raumkompartimente durch den Eingang in der Mitte 
der beiden äußeren Längswände quasi halbiert werden: In der Fensterhälfte 
des Raumes richtet man hier die Arbeits- und Sitzecke ein, in der ent- 
gegengesetzten Hälfte wird das Bett und werden die Schrankmöbel für die 
Garderobe untergebracht. Allerdings muß man genau überlegen, ob man 
diese günstigere Einrichtungsmöglichkeit dem Zugang zu den beiden Zim- 
mern vom Flur her vorziehen will. Es ist oft sehr lästig, wenn Zimmer nicht 
vom Vorraum aus direkt, sondern nur durch andere Zimmer hindurch zugäng- 
lich sind. Die Durchgangsräume werden unter Umständen durch solch eine 
Lösung entwertet. 


Nachträgliche Installationen. Das Einrichten von Bädern und Waschtischen 
mit fließendem Wasser oder Duschnischen ist überail dort leicht möglich, wo 
der dafür vorgesehene Raum an die Küche oder das Klosett angrenzt 
und sowieso bereits Wasser- und Abflußrohr in der Wand liegen. Bei Par- 
terrewohnungen gibt es noch außerdem die Möglichkeit, bei entsprechender 
Lage den Abfluß zur Waschküche zu leiten. Der Abfluß nämlich ist bei all 
solchen nachträglichen Einrichtungen das große Problem. Wasser kann man 
bequem überall hinleiten - aber: wo fließt es ab?! 
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Ausbauten im Dachgeschoß. Aus den Jahren der Wohnungsnot nach dem 
Krieg entstand eine gewisse und berechtigte Vorliebe für Mansardenaus- 
bauten. Solche Dachwohnungen und Zimmer lassen sich entzückend ein- 
richten, vielleicht gerade, weil sie zum rationellen Ordnen aller Möbel und 
Utensilien zwingen. 

Auch heute noch ziehen junge Paare, aber auch alte, die in kleiner Woh- 
nung den Lebensabend verbringen wollen, gern in Mansardenwohnungen. 
Nur dürfen sie im Winter nicht zu kalt und im Sommer nicht zu heiß sein 
und dürfen für alte Leute nicht zu hoch gelegen sein, auch sollte die Treppe 
bequem sein und die Heizfrage so gelöst, daß keine Kohlen heraufgetragen 
werden müssen. 

Ausbauten von Dachgeschossen müssen sich genau an die Vorschriften der 
Bauordnung halten und sind genehmigungspflichtig. Die nötigen Auskünfte 
erteilt die Baubehörde. : 
Die hierbei schwierigsten Probleme: die Fenstereinbauten, lassen sich leicht 
lösen, seit es ausreichend große, liegende Dachfenster gibt, die in Holz oder 
Metall zu haben sind. Man kann sie um eine horizontale Mittelachse schwen- 
ken, sie geben ausgezeichnetes und angenehmes Licht und sind als Verbund- 
doppelfenster gearbeitet, so daß Schwitzwasserbildung vermieden wird. Die 
Fenster lassen sich ohne Schwierigkeiten in jedes Steildach einfügen. 
Besonderen Wert muß man auf gute Isolierung legen, wenn man nicht im 
Winter mit den Zähnen klappern und im Sommer braten will. 

Die Wandschrägen lassen sich, wenn sie auf die Giebelwand zuführen, die 
ein normales Fenster hat, gut zu Bettnischen ausbauen. Aber auch die Aus- 
nutzung, beziehungsweise Kaschierung der Schrägen durch Schrankeinbau- 
ten ist sinnvoll und gibt dem Raum eine bessere Proportion, da sich so die 
senkrechten Wandflächen höher hinaufziehen. 

In vielen Wohnungen ist eine ausgebaute Mansarde, ist das Zimmer unter 
dem Dach die einzige Möglichkeit, den Junioren zum eigenen Raum zu ver- 
helfen. 


475-.476-477 Aus’einem zweifenstrigen Zimmer 
werden zwei Räume für zwei Kinder. Die Betten 
sind übereinander angebracht, so daß das obere 
Bett im Zimmer des Jungen über eine schwe- 
dische Leiterwand erklettert werden muß, wäh- 
rend das untere Bett im Tochterzimmer als ge- 
mütliche Bettnische erscheint. Der Kontrast in 
der Einrichtung beider Zimmer läßt sich noch 
intensiver demonstrieren. Hier wurde er nur durch 
den Sekretär im Jungmädchenzimmer angedeutet. 
Eine derartige Zimmerteilung ist überall dort zu 
erwägen, wo der Raum zu kurz ist, um die bei- 
den Betten hintereinanderzustellen. 


478 Ein Arbeitsplatz unter dem Mansardenfen- 
ster. Die Schreibplatte wurde, dem Raum ent- 
sprechend zugeschnitten, auf zwei senkrecht zu- 
einander stehende Regale gelegt. 


479-480 Kinderzimmer »unterm Dach« mit Stock- 
werkbetten. Darunter: Schubladen auf Rollen. 
Die dreieckige Tür des Oberschrankes wird von 
der Spitze her zur Decke aufgeklappt und dort 
an einer Vorrichtung in der Decke befestigt. Die 
Fächer dahinter dienen zur Aufnahme von »Sai- 
son-Spielzeug«. Breite Arbeitsplatte mit zwei 
Plätzen unter dem Fenster. An der Wand unter 
der Schräge Bücherregalfächer. 


481 Das Werkzeug an der Innenwand des Besen- 
schranks in der Diele, dem Hausarbeitsraum 
oder der Küche: eine gute Idee. 


Die Axt im Haus 


Es gibt Bastler von Natur. Die können nichts sehen, kein Stück Abfallholz, 
keine leere Blechdose, ohne zu überlegen, was sich daraus machen läßt. 
Sie renovieren beim Trödler gekaufte Möbel selber, sägen sogar aus Kno- 
chen die eingelassenen elfenbeinernen Umrandungen von Schlüssellöchern 
für die antike Kommode nach, bauen für die Söhne einen Kaninchenstall, 
sind wirklich imstande, einen Nagel richtig einzuschlagen und nehmen der 
auf diesem Gebiet untalentierten Ehefrau all jene kleinen in einem Haus- 
wesen unablässig anfallenden Reparaturen ab, die ansonsten monatelang 
anstehen würden —- denn wie, wo und wann bekommt man heute einen 
Handwerker, der bei der Arbeitsüberlastung seines Betriebes imstande 
wäre, solche laufenden kleinen Schäden überall schnellstens zu beseiti- 
gen!? Mit handwerklich begabten Ehemännern, die auch bereit sind, ihre 
Fähigkeiten in den Dienst des Haushalts zu stellen, gesegnete Ehefrauen 
sollten diesen Vorzug anerkennen und Farbflecken auf der guten Hose ohne 
Murren in Kauf nehmen. Sie sollten sich bewußt sein, wie sehr sie von den 
Ehefrauen weniger tüchtiger Männer beneidet werden! 


Was jede Hausfrau können sollte. Die Hausfrau aus dem Witzblatt, die dem 
Hausherrn nach jedem krumm eingeschlagenen Nagel mehrere Finger ver- 
binden muß, hat mindestens nach der zweiten derartigen Panne selber das 
Handwerkszeug ergriffen und verstanden, daß die Forderung »Selbst ist der 
Mann« genausogut heißen könnte »Selbst ist die Frau«. 

Zur beruflichen Vor- und Ausbildung jeder Frau sollte neben dem Erlernen 
aller den Haushalt direkt betreffenden Tätigkeiten auch eine gewisse Grund- 
schulung, kleine Reparaturen betreffend, gehören. Mit dem Einziehenkön- 
nen neuer Dichtungsringe in tropfende Wasserhähne allein ist es aber nicht 
getan, auch den verstopften Ausguß oder das verstopfte Klosett muß man 
selber in Ordnung bringen können. Weiter: Nägel eindübeln, Tapeten aus- 
bessern, Fenster einkitten, Nähmaschinen, Türschlösser und die Rasen- 
schneidemaschine ölen, Ringe einsetzen, um Türen zu heben oder notfalls 
Türheber anbringen, die die Tür selbsttätig schließen (Küchentür!), Scha- 
denstellen an Fußböden, gleich ob aus Terrazzo, Steinholz oder Linoleum, 
ausbessern können und schließlich: wissen, wie man mit Farben umgeht, 
wann und wo man tüncht, wann, wo und wie man anstreicht, beziehungsweise 
ausbessert. Über all diese Dinge gibt es spezielle, detaillierte Ratgeber, 
die in keinem Haushalt fehlen sollten, sondern zur kleinen Handbibliothek 
der Hausfrau gehören. Ob man so geschickt ist, das Tapezieren selber zu 
lernen, mag dahingestellt sein. In manchen Gegenden Deutschlands tapeziert 
der Wohnungsbesitzer selber und die meisten haben eine beachtliche Rou- 
tine im Umgang mit Kleister und Papierrollen. Allerdings wird der Laie 
meist auf das Kleben komplizierter Tapeten (Streifen! Tapeten, die »ge- 
stoßen« geklebt werden müssen u. a.) verzichten oder in solchen Fällen 
doch den Fachmann beauftragen. 
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Finger weg vom Stromnetz und der Gasleitung. Zwei Dinge im Haushalt 
darf nur der Fachmann reparieren: alle Schäden am Stromnetz und der 
Gasleitung, die dazugehörenden Geräte eingeschlossen. Hier kann unsach- 
gemäßes Hantieren, Leichtsinn, Unachtsamkeit sogar den Tod zur Folge ha- 
ben. Deshalb: Hände weg! Und wenn der Elektriker unzumutbar lange auf 
sich warten läßt, muß man ihm eben mit Telefongesprächen so lange auf die 
Nerven fallen, bis er kommt. Ihm dann vorschreiben zu wollen, wie er eine 
Arbeit machen soll, von der er sowieso mehr versteht oder ihm durch un- 
unterbrochenes mißtrauisches Beäugen jeden Handgriffes lästigzufallen, ist 
nicht empfehlenswert. 

Wenn man bei einer nötigen Reparatur selber genau weiß, was der Fach- 
mann nötig hat, um sie auszuführen, um so besser: am zweckmäßigsten 
bringt oder schickt man dann mit der Bestellung, er möge kommen, einen 
Zettel mit, auf dem vermerkt steht, was zu machen ist und wie lang das 
Rohr sein muß, das irgendwo eine Leitung verlängern soll, ob es gerade 
oder sonstwie verläuft (auch mit genauen Maßangaben) und welchen Durch- 
messer es haben muß, was der Handwerker wissen muß, der Anschlußstücke 
wegen. Sonst kommt der Fachmann erst mal gucken, was er braucht und 
schickt dann den Gesellen mit dem Lehrling und schließlich darf der dann noch 
mal zur Werkstatt flitzen, um Vergessenes zu holen. Auf diese Weise werden 
Reparaturen sehr teuer. 


Handwerkszeug. Manchmal kann man hier mit einem ordentlichen, gut einge- 
richteten Werkzeugkasten den Handwerkern Wege und sich selber das Geld, 
das diese Wege kosten, ersparen: 

In den Handwerkskasten, den jeder Haushalt ebenso besitzen muß, wie die 
Hausapotheke, gehören ein oder zwei Hämmer verschiedener Größe, zwei 
ebenfalls verschieden große Zangen, eine mittelgroße Flachzange, eine Kom- 
bizange und eine Spezialzange zum Öffnen von Vierkantmuttern, die man 
braucht, wenn man den Wasserhahn neu abdichten muß, einen Meißel (Kisten 
öffnen!) einen Satz Schraubenzieher, einen Hand- und einen Steinbohrer, 
eine Feile, eine kleine Säge und — sehr wichtig — einen Zollstock und ein 
Bandmaß! 

All diese Dinge müssen übersichtlich, sauber, gepflegt und leicht greifbar 
aufbewahrt werden, sollen aber dem Zugriff besonders der kleinen Kinder 
entzogen sein. Da aber Handwerkszeug für die kleinen Jungen meist eine 
faszinierende Anziehungskraft hat, sei empfohlen, den kleinen Söhnen früh- 
zeitig einen eigenen kleinen Satz Werkzeug zu schenken, mit dem sie weni- 
ger Unheil anrichten können und das vor allem dann ruhig mal verkramt 
sein kann, was bei den immer wieder gebrauchten Dingen des Haushalts- 
handwerkskastens sehr ärgerlich ist. Auf dem Brett, an dem die Haltevor- 
richtungen für Werkzeug sind, gleichsam den Schatten eines jeden Stücks 
farbig aufzumalen, den das aufgehängte Werkzeug deckt, ist eine gute Idee. 
Man sieht dann stets mit einem Blick, was etwa fehlt! 

Aller Zubehör zur Reparatur gehört in einen besonderen Kasten, auf kei- 
nen Fall schütte man Nägel, Schrauben, Drahtenden und bei Reparaturen an- 
fallenden Abfall in den Werkzeugkasten! In einem zweiten Behältnis also 
hebt man Schrauben und Muttern, Nägel, Stahlhaken, Reißnägel und der- 
gleichen, nach Sorten und Größen sortiert und in Blechdosen am besten 
untergebracht, auf. Natürlich sind Dosen aus durchsichtigem Plastikmaterial 
praktischer, weil man nicht sechs Büchsen aufmachen muß, ehe man die 
gewünschte Nagelsorte findet, aber sie sind weit teurer als alte Zigaretten- 
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482 Im trockenen Keller hat der Bastler seine 
Werkbank neben einem Turm aus metallnen Vor- 
ratskörben aufgestellt. Handwerkszeug ist dar- 
über im Hängeschrank untergebracht. 


483 - 484 Nach dem Prinzip der altmodischen, 
weniger schönen als praktischen Nähkästen hat 
ein passionierter Bastler sich einen Material- 
kasten entworfen, in dem er alles ordentlich ein- 
was er braucht und wovon er 
glaubt, daß er es mal brauchen könnte. 


ordnen kann, 


485 Jede alte Kommode läßt sich durch ein 
dickes überstehendes Brett in einen Werkplatz 
verwandeln. 


interessierte Familie 


486 Für eine vielseitig 
dürfte eine Neuwerk-Lade das richtige Möbel 
sein: zunächst ist sie Eßtisch mit ausschwenk- 
barer Anrichteplatte. Aufgeklappt, wird sie zur 
Festtafel, zum Tischtennistisch und zum Aktions- 


feld der elektrischen Eisenbahn. Hinter der 
breiten Zarge schließlich verbirgt sich ein ein- 
gelassenes Metallbecken, tischgroß, für Regatten 
mit Spielschiffen, Aber auch als Tonbehälter für 
den Modellierer; sie muß, um den großen Tisch 
zu bekommen, abgedeckt werden. Hier ist eine 
Platte schräg gestellt worden und dient als Zei- 
chenbrett. Der Blick in die eingelassene Metall- 
oder Kunststoff-Wanne wird frei. Auch als Foto- 
labortisch und Werkbank ist die Lade praktisch. 


schachteln etwa, auf die man übrigens mit Nagellack draufschreiben kann, 
was drin ist, oder man klebt Schildchen drauf. 

Schließlich braucht man auch Draht, Glas- und Schmirgelpapier, Isolierband, 
Dübel, Gips, Tapestra (oder eine andere Art Makulatur), Maschinenöl, Leim 
(Klebstoff), Gleitnägel für Möbelfüße, die auf Teppichen stehen, und Filz- 
scheiben für Möbel, die auf dem unbelegten Fußboden aufgestellt werden. 
Hinzu kommt schließlich noch ein Vorrat Dichtungsringe für die Wasserhähne. 


Bastelecken. Der Hausherr, der nicht nur seine laufenden Reparaturen selber 
erledigt, der auch manches für die Wohnung selber zimmert, wird einen 
Lötkolben, Hobel, Wasserwaage, Schraubstock, Schleifstein, Bohrmaschine 
und vieles andere noch besitzen wollen. Ohne einen Werkstattraum oder eine 
ständige Werkecke wird er nicht auskommen können. Er wird auf die 
Suche gehen, wo in Keller oder Mansarde (nicht gerade über Omas Schlaf- 
zimmer!) er den nötigen Platz, das nötige Licht hat oder anlegen lassen 
kann, um dort seine Werkbank aufzustellen, seinen Werkzeugschrank aufzu- 
hängen und das Regal mit den kleinen Schubfächern, die all das sortiert 
aufnehmen, was er irgendwann mal zu brauchen glaubt. 

Der Arbeitstisch für den Werkplatz wird zuweilen Kopfzerbrechen machen. 
Aber die alte Kommode, auf die man eine zweite, größere, möglichst 4 cm 
dicke Arbeitsplatte auflegt und befestigt, ist durchaus brauchbar und kann 
hinter ihren Türen oder in den Schubladen Werkzeug und das Nägel-Schrau- 
ben-und-sonst-was-Allerlei aufnehmen. Man kann auch eine aufklappbare 
Platte auf die Kommode montieren, die die Fläche verdoppelt, und kann 
die Kommode durch untergeschraubte, feststellbare Rollen schließlich auch 
leicht beweglich machen. 

Ordentliche Männer haben hier von ihren Ehefrauen nichts zu fürchten, aber 
sosehr man die Hausfrau versteht, die einmal im Jahr in das etwaige 
Tohuwabohu einer solchen Männerecke hineinfährt, um sauberzumachen 
und aufzuräumen, sei ihr doch warnend gesagt, daß sie das restliche Jahr 
immer schuld sein wird, wenn er etwas in seinem Kram nicht findet, vermißt, 
auch wenn er es sogar nachweislich selber verschmissen hat. 
Hausfrauen werden im übrigen auch nur sehr selten dafür Verständnis haben, 
wie sehr das Herz eines Mannes an einem alten rostigen Stück Blech hängen 
kann, das sich so vorzüglich geeignet erwies, wenn man im Frühjahr die Kar- 
toffelkiste säuberte! Anstatt daß sie glücklich wäre, das nicht selber machen 
zu müssen! 

Für die Bastlerfamilie in kleiner Wohnung ohne Ausweichmöglichkeit gibt 
es eine prächtige Kombination von Eß-Spiel-Werk- und Zeichentisch zu kau- 
fen, der im übrigen für das Zimmer der Söhne - wenn es groß genug ist — 
sehr zu empfehlen ist, aber auch in einer Eß- und Spieldiele sehr zweck- 
mäßig aufgestellt werden kann. 

Bastelnde Väter und bastelnde Söhne - das bedarf pädagogischer Talente 
von seiten des Vaters und unter Umständen geschickter Regietalente der 
Mutter. Abgrenzungen der Zuständigkeits-, Arbeits- und Besitzbereiche 
dürften sich zuweilen empfehlen. Übrigens soll auch bei begeisterten Bastlern 
mit den Jahren der Eifer nachlassen, so daß sie brummelnd, aber doch ganz 
gerne das Tätigkeitsfeld den Söhnen überlassen. 
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Goldfisch oder Schäferhund 


Die meisten Kinder wünschen sich eines Tages »etwas Lebendiges«, und 
wie für die Wahl der Wohnung Größe und Lebensstil der Familie bedin- 
gend sind, ist für die Wahl des Haustieres in erster Linie Größe und Lage 
der Wohnung maßgebend. Auch Tiere haben Anrecht auf angemessenen Le- 
bensraum! 

Löwen gehören in die freie Wildbahn und sind unter bestimmten Voraus- 
setzungen auch im zoologischen Garten gut aufgehoben. In einer Wohnung 
haben sie nichts zu suchen. Man lacht über den Witz von der Ziege im 
Schlafzimmer - aber daß Hunde nicht ins Bett gehören, wird manchmal ver- 
gessen! 


Kamerad Hund. Hunde sind die beliebtesten Gefährten, und es gibt viele 
Menschen, die sich das Leben ohne einen solchen Freund gar nicht 
vorstellen können. Vor der Anschaffung aber und vor jedem Umzug darf 
nicht vergessen werden, die Bedingungen des Mietvertrages zu studieren! 
Hat man sich einmal vertraglich verpflichtet, keinen Hund zu halten, ist man 
an diese Abmachung gebunden. Und auch wenn der Mietvertrag keinen 
entsprechenden Passus enthält, muß der Hausbesitzer um sein Einverständ- 
nis gebeten werden! Zweitens ist Hund nicht gleich Hund. Einen Bernhar- 
diner, Neufundländer, deutschen Schäferhund oder welche große Rasse es 
immer sei, zu zwingen, den beengten Raum einer städtischen Etagenwohnung 
mit den Besitzern zu teilen, ist Tierquälerei. Zumal die wenigsten Herrchen 
oder Frauchen Zeit haben dürften, noch bereit sind, große regelmäßige Spa- 
ziergänge außerhalb der Stadt mit den vierbeinigen Gefährten zu absol- 
vieren. Auch kleine Hunde brauchen Platz und Auslauf! Doch können Terrier 
aller Art, Zwergpudel, Spaniels und andere kleinere Rassen, besonders aber 
der unerziehbare, eigenwillige und amüsante Dackel auch in Wohnungen 
gehalten werden, in denen jeder große Hund unweigerlich zum Verkehrs- 
hindernis würde. Kindern eines Tages einen Hund zu schenken, kann klug 
überlegt sein und beabsichtigen, das natürliche Verantwortungsbewußtsein 
durch die Sorge für das Tier zu entwickeln. Aber trotzdem werden beson- 
ders jüngere Kinder oftmals die Pflicht, den vierbeinigen Freund »Gassi- 
Gassi« zu führen, nicht erfüllen können - sie sind in der Schule, im Klavier- 
unterricht, oder es ist einfach abends zu spät geworden. Ist der Hausherr 
dann bereit, dem Hund zuliebe noch einen kleinen Bummel zu unternehmen, 
der nicht im Gasthaus endet, sondern brav ums Karree herumführt oder zu 
nahen Parkbäumen - richtet er sich also nach der Hundenase und kommt es 
ihm auf das Vergnügen des Vierbeiners an!? Und ist diese Bereitschaft 
auch selbstverständlich, wenn die Wohnung etliche Treppen hoch liegt und 
wenn es regnet? Die Gartenbesitzer, die den Hund abends noch mal hinaus 
in den Garten schicken können, haben es hier bequemer, obwohl das kein 
Ersatz für den gemeinsamen Spaziergang von Herr und Hund ist. Wer den 
Garten des Hausbesitzers nächstens als »Ställchen« für seinen Hund be- 
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nutzt, riskiert, daß ihm eines Tages sehr grob gesagt wird, der Garten sei 
kein Klosett für Waldi! Peinlich für beide: der Gartenbesitzer verliert an Ge- 
sicht durch eine so pöbelhafte Unhöflichkeit - der Hundebesitzer aber hat 
ebenso flegelhaft die Grobheit des anderen herausgefordert. Solche Schwie- 
rigkeiten können leicht auftauchen, aber: für täglich an den Büroschreib- 
tisch gefesselte Herrchen ist ein Hund, mit dem jeden Abend spazieren- 
gegangen werden muß, geradezu Medizin! Für die Lungen ebenso wie das 
Embonpoint! 

Für viele Frauen ist der Hund eine Modesache. Zur Zeit »trägt« man Pudel, 
und der Clou der Eleganz ist der passend zum Haar oder Pelz der Dame ge- 
färbte Pudel. Eine gräßliche Geschmacksverirrung und sträfliche Tierquälerei. 
Trotzdem ist die Überlegung »wie steht mir der Hund?« nicht ganz von der 
Hand zu weisen. Nur muß es richtig heißen: paßt der Hund zu mir? Wirkt 
eine untersetzte, kurzbeinige, ein wenig korpulente Familie, die ihres lie- 
benswert heiteren Humors allgemein geschätzt wird, nicht komisch, wenn sie 
eines Tages mit einem Windspiel aufkreuzt? Sind andererseits extravagante, 
hochgezüchtete Hunderassen nicht manchmal nur deshalb begehrt, weil man 
sich durch den vierbeinigen Begleiter das Air des besonders wohlhabenden, 
eines verschwenderisch luxuriösen Hintergrundes geben will? Zweifellos 
wirkt auch dieser Mißbrauch des Tieres als modisches Attribut und Requisit 
lächerlich! Und besonders, wenn Tiere offensichtlich aus Gründen des 
Renommees, der Angabe, gehalten werden, ist fraglich, ob sie die Pflege 
haben, die sie brauchen? Vielleicht nur, weil sie -— ungepflegt - unansehnlich 
werden und nicht mehr mit ihnen angegeben werden kann? Aber genügt 
das? Sind Tiere Spielzeuge? Haben Hunde kein Herz? Aber damit sollen 
nicht jene »Tierfreunde« gelobt werden, die aus jedem Hund ein verzärtel- 
tes, überfüttertes Sofakissen machen; Salonköter, die aufgehört haben, 
selbst Wesen zu sein, die als menschliche Karikaturen herumzulaufen ge- 
zwungen werden. Das geht bis zur »Hundegarderobe« - eine perverse Ver- 
irrung! 

Niemand sollte leichtsinnig meinen, es wäre völlig einfach, einen Hund zu 
halten und zu pflegen! Es muß ebenso gelernt werden, wie der Umgang mit 
dem Baby! Und nicht nur die Aufzucht eines Welpen! Hund ist nicht gleich 
Hund. Die verschiedenen Rassen stellen jeweils ganz bestimmte Anforde- 
rungen, was Pflege des Fells etwa oder die Ernährung anbetrifft. Das muß 
man wissen, lernen, ehe man sich anmaßt, dilettantisch mit einem Lebe- 
wesen herumzuexperimentieren. Man muß wissen, wie oft das Fell gebürstet 
werden muß, Augen und Ohren gereinigt werden müssen, ob der Hund ge- 
badet werden darf, was und wieviel er zu fressen bekommen soll und vieles 
mehr, das Anfänger jederzeit in entsprechenden Büchern finden können! 
Im Rahmen dieses Buches aber sind doch noch einige Hinweise wichtig: 
langhaarige Hunderassen machen in schmutzigen Gegenden (Industriestädten 
mit viel Ruß z.B.) besonders viel Arbeit, am schlimmsten ist es mit lang- 
haarigen kurzbeinigen Typen. Langhaarige Tiere sind schön — zweifellos — 
aber Hundehaare auf den Teppichen, an den Polstermöbeln, erschweren die 
Pflege der Wohnung und verlangen von der Hausfrau liebevolle Toleranz! 
Selbstverständlich kann man einen Hund dazu erziehen, bei schlechtem Wetter 
vor der Wohnungstüre zu warten, bis ihm die Pfoten und notfalls der Bauch 
mit einenm feuchten Tuch abgerieben worden sind. 

Neben pünktlicher und konsequenter Regelmäßigkeit beim Füttern und einer 
stets an bestimmter Stelle zu findenden Schale mit Wasser braucht das Tier 
genauso wie das Kind seinen angestammten Ruheplatz. 

Auf keinen Fall gehört ein Hund ins Schlafzimmer! Das Lager oder der Korb 
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für den Hund muß je nachdem, was der Kenner für die jeweilige Rasse am 
besten heißt, an warmem oder kühlem Ort stehen. In jedem Fall aber »ge- 
schützt« sein. Bietet eine kleine Wohnung von Anfang an keinen wirklich ge- 
eigneten Schlafplatz, auch nicht für einen kleinen Hund, ist eine Anschaffung 
wiederum egoistische Tierquälerei! Sauberhalten des Lagers ist selbstver- 
ständlich. 

Nicht zuletzt soll darauf aufmerksam gemacht werden, daß die Hundehaltung 
Steuern kostet! 


Katzen haben ihren Stolz. Vielleicht mögen viele Frauen deshalb keine 
Katzen, weil sie instinktiv ahnen, wie sehr ihnen dieses Tier die Herrschaft 
im häuslichen Bereich streitig macht. Auch die ungemeine Eleganz der 
Katzen weckt vermutlich unbewußte Eifersucht. Vielleicht hat aber anderer- 
seits die Vorliebe vieler Menschen, aus Mitwesen gehorsam zärtliche Skla- 
ven zu machen, die Katze, die sich niemals ihrer kreatürlichen Freiheit be- 
rauben läßt, in Mißkredit gebracht? Es wäre einmal interessant, soziolo- 
gisch zu untersuchen, welcher Art die Menschen jener Völker, Nationen 
und Stämme sind, die der Katze den Vorzug vor dem Hund geben. Eine 
Untersuchung, die aber alle, auch die in diesem Zusammenhang scheinbar 
nicht ins Gewicht fallenden Bedingungen zu berücksichtigen hätte. 

Natürlich gibt es auch Hunde und Hunderassen von ausgeprägtem Charak- 
ter, aber auch der eigenwilligste und eigensinnigste Dackel kommt, was 
Stolz und Freiheitsdrang anbetrifft, keiner Katze gleich! 

Katzen sind nicht in dem Maße domestiziert, d. h. sie sind weniger Haustier 
als alle anderen Gefährten des Menschen. Sie sind übrigens weit weniger 
durchgezüchtet, weshalb das Hobby, sich eine dekorative Katze zu halten, 
weit weniger verbreitet ist, als die Neigung zum extravaganten Hund. 
Wie der Hund braucht die Katze ihr eigenes Lager, dessen Bezüge sauber- 
gehalten werden müssen. Täglich, bei manchen Katzen sogar nach. jeder Be- 
nutzung, muß das »Katzenklosett« gereinigt werden, eine Kiste mit Torf- 
mull oder Katzenstreu, deren Inhalt erneuert werden muß. Katzen dürfen 
nicht gebadet, müssen aber gebürstet werden. Und ihre Ernährung bedarf 
ebenso wie die aller anderen Haustiere genauer Kenntnisse des Nötigen. 
Katzen können zweimal jährlich jungen, und da man weder genügend Ab- 
nehmer für junge Kätzchen finden dürfte, noch besonders gerne kleine Kätz- 
chen wird töten wollen, muß man die Katze im Frühjahr (Februar/März) und 
Sommer (Juni) während der Rollzeit im Haus behalten. 

Im allgemeinen kann man Katzen nicht verpflanzen, sie hängen am Haus, 
weshalb das Katzenhalten nicht nur bei Umzügen, sondern besonders bei 
Ferienreisen nicht ohne Probleme ist. 


Goldhamster. Es sind possierliche Tierchen. Ein Hamster allein wird sehr 
zutraulich, ein Hamsterpärchen bekommt Junge. Man kann die Tiere nicht in 
Kisten halten, sie sind Nagetiere und fressen sich durch. Auch will man 
dem Hamster beim Spielen zusehen und gibt ihm deshalb eine Wohnung 
aus Glas, einem Aquarium oder Terrarium ähnlich, oben luftdurchlässig abge- 
deckt und mindestens 30 x40 cm groß. Das Sägemehl oder der Torfmull, der 
als Unterlage in den Glaspalast kommt, muß mindestens alle zwei Tage ge- 
wechselt werden, besser öfter, sonst stinkt es. Während man den Käfig sau- 
bermacht, hat der Goldhamster »Ausgang«. Man kann ihn im Zimmer her- 
umspazieren lassen, muß ihn aber dabei beaufsichtigen. 
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Weiße Mäuse. Ob man seinen Kindern erlauben will, weiße Mäuse zu hal- 
ten, soll man sich nicht zwei-, sondern mindestens dreimal überlegen! Sie 
sind unwahrscheinlich fruchtbar und mit zwei, drei Mäusen angefangen, hat 
man schnell eine ganze Zucht. 


Vögel in Käfigen und vorm Fenster. Über Vogelhaltung kann man geteilter 
Meinung sein. Wildvögel in Käfige zu sperren, ist zweifellos eine Barbarei. 
Aber ist ein Käfig nicht in jedem Fall ein Gefängnis? Besonders für We- 
sen, die zu fliegen gewohnt sind? 

Auch die Ureltern der Hühner sind einmal »fliegende« Vögel gewesen, ehe 
Jahrhunderte der Zucht sie zum nützlichen Haustier machten. Aber Hühner 
gehören natürlich nicht in Wohnungen, sondern in Ställe, auch wenn die Le- 
gende sich bereits jenes Huhns bemächtigt hat, das als Wohngefährte eines 
Bonner Studenten vor der Währungsreform jenen durch ein tägliches Ei in 
die Lage versetzte, sein Studium zu finanzieren! Ein Huhn, das zweifellos 
das Recht hat, in die Geschichte einzugehen! 

Vogel»züchter« halten ganze »Hecken«, Volieren (vom frz. voler = fliegen), 
große Raumkäfige, die den Vögeln das Fliegen im »Gefängnis« erlauben. 
Wie die meisten freien Tiere nach einer Gewöhnung an den Menschen und 
die Gefangenschaft in freier Wildbahn umkommen, so auch Wildvögel, die 
sich, jung gefangen, in späterer Freiheit nicht zurechtfinden und eingehen. 
Solchen Vögeln schenkt man mit der »Freiheit« auch gleichzeitig den Tod. 
Die Ziervögel, die als Hausgenossen besonders beliebt sind, vor allem 
Kanarienvogel und Wellensittich, stammen aus Generationen von Züch- 
tungen. Sie müssen, der Papageienkrankheit wegen, beringt sein. Der Züch- 
ter oder Händler notiert beim Kauf Namen und Adresse des Käufers und 
die Ringnummer des Vogels. Kanarienhähne sind Zuchtvögel, deren 
Gesangstriller ihren Wert beträchtlich erhöhen können. Wellensittiche sind 
Gesellschaftstiere. Ein einzelner Vogel nimmt den Menschen als Gefährten 
an und wird zutraulich, die männlichen Tiere lernen nachahmend kurze Sätze 
sprechen. Gibt man ihnen einen weiblichen Gefährten, ohne sie zunächst 
daran gewöhnt zu haben, mit den Menschen furchtios zu spielen, werden 
sie schwer zutraulich. Das Pärchen sucht keine artfremden Spielgefährten. 
Vogelkäfige können gar nicht groß genug gewählt werden, trotzdem sollte 
jeder Käfigvogel täglich auch eine Weile frei im Raum fliegen können. Er 
kehrt von selbst in den Käfig zurück. Daß dabei alle Fenster sorgfältig 
geschlossen sein müssen, versteht sich von selbst. Auch sollten in der Küche 
während des Kochens keine Vögel herumflattern und auch auf dem Eßtisch 
sind sie nicht jedermanns Geschmack — im wahrsten Sinne des Wortes: Es 
ist vorgekommen, daß der Sohn eines Wellensittich-freundlichen Hauses dem 
Tier, das auf sein Butterbrot flog, aus Versehen eine Kralle abbiß. Was 
übrigens den Vogel nicht weiter beeindruckt zu haben scheint, denn er 
hüpfte nach wie vor - um eine Zehe ärmer — Familienmitgliedern und Gästen 
in die Teller und pickte den Käse von den Makkaronis! 

Vogelkäfige sollten täglich, mindestens aber ein über den anderen Tag gründ- 
lich gereinigt werden, sie müssen mit frischem Vogelsand ausgestreut sein und 
die Futternäpfe werden regelmäßig mit derselben Futterportion und frischem 
Wasser gefüllt. Von Zeit zu Zeit muß man den Vögeln in einem Vogelbad am 
Käfig oder in flacher Schale auf dem Tisch Gelegenheit zum Baden geben. 
Vögel sind ebensowenig Spielzeuge wie Hunde. Auch sie bedürfen einer 
sachgemäßen Pflege, über die man sich jederzeit durch entsprechende, die 
jeweilige Vogelart betreffende ausführliche Fachlektüre informieren kann. 
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Was im Rahmen dieses Buches interessiert, das »Wohnen mit Vögeln«, muß 
sich mit dem Platz für den Käfig, das Vogelbauer, beschäftigen: kein Vogel 
liebt und verträgt Durchzug, Zugluft, ebensowenig tut ihm grelle Sonne gut. 
Hängt oder steht der Käfig in Nähe eines Südfensters, muß Vorsorge für 
einen Schattenplatz getroffen sein. Der Käfig sollte allerdings in Fenster- 
nähe untergebracht werden, Vögel lieben und brauchen Helligkeit, auch 
Sonne mit Maßen, weshalb Nordzimmer völlig ungeeignet sind. Vogelkäfige 
deckt man nachts zu. Die Zudecke muß natürlich luftdurchlässig sein. Auch 
wenn sich Zugluft mal nicht vermeiden läßt, schützt man die Vögel durch 
Zudecken des Käfigs. 

Gegen den Vogelkäfig in der Küche wird viel polemisiert, des Wrasens 
der Kochhitze und anderer Dinge wegen. Doch ist gegen das Unterbringen 
der Vögel in großen Küchen und fern vom Ofen und Herd nichts einzu- 
wenden. 

Auf gar keinen Fall soll man Vögel in der Nähe von Fernsehempfängern 
aufstellen. Sie hören, besonders die jungen, einen für Menschen nicht wahr- 
nehmbaren Dauerton während des Empfangs, der ihnen Kopfschmerzen ver- 
ursacht und schließlich die Kopfnerven zerstört und durch die Vibration die 
Schädeldecke angreift. Ältere Vögel sollen diesen Dauerton nicht mehr hö- 
ren können, und in einer Entfernung von 2 m soll er auch von jungen Vögeln 
nicht mehr wahrgenommen werden. Aber man sollte hier lieber übervorsich- 
tig sein, um nicht, ohne es zu merken, das Tier zu Tode zu quälen. 

Daß die Kinder, denen der Vogel oder die Vögel gehören, sie auch wirklich 
regelmäßig füttern und pflegen, ohne daß sich erwachsene Familienmitglie- 
der erinnernd und auch mal eingreifend darum kümmern, ist illusorisch' und 
auch zuviel verlangt. Wie bei jeder Tierhaltung bringt die Freude eine be- 
trächtliche Arbeit mit sich, die ohne Liebe zum Tier vielleicht lästig wird. 
Bevor man einen Vogel anschafft, muß man unbedingt die Frage klären, 
wer ihn während des Sommerurlaubs oder sonstiger Ferienreisen versorgt. 
Vielfach nimmt ihn in den betreffenden Wochen gegen ein geringes Pflege- 
geld die Tierhandlung in Obhut, bei der man ihn gekauft hat. Auf Reisen 
gehen sollte man nicht mit dem Vogelbauer in der Hand. 

Nicht nur im Winter werden die wilden Vögel im Garten oder am Fenster ge- 
füttert. Das Vogelfutterhäuschen am Kinderzimmerfenster macht nicht nur 
Freude, es lehrt die Vögel kennen und lieben, sie aufnehmen in den eigenen 
Lebensbereich, ja in gewisser Weise sogar in den Wohnbereich, auch wenn 
man durch die Fensterscheibe von ihnen getrennt ist. Übrigens ist der Vogel- 
futterplatz am Fenster ein schönes Geschenk für alle alten Leute! Vielleicht 
auch für jemanden, der gehbehindert ist, sich schlecht bewegen kann, und 
deshalb die meiste Zeit des Tages am Fenster sitzt. 

Winterfütterung muß fachgerecht und verständig vorgenommen werden. Sie 
sollte - denn die Menschen sind, leider, vergeßlich! - automatisch sein und 
muß unbedingt wettergeschützt sein, denn das Futter soll auch bei Regen 
und Schneesturm trocken bleiben und nicht verderben. 

Es gibt Spezialfutterhäuschen, die für Spatzen nicht zugänglich sind. Spat- 
zen sind natürlich frech und verdrängen Rotkehlchen und Meisen - aber 
warum eigentlich sollte man nur die sogenannten »edleren« Vögel füttern 
wollen und den kleinen Plebejer zugucken lassen? Vielleicht errichtet man 
an einem entfernteren Fenster einen besonderen Spatzen-Futterplatz? 

Wie man solche Futterhäuschen, Futterautomaten und ähnliches anbringt 
und mit welchem Futter man füllt und was man sonst noch alles beachten 
muß, das erfährt man im Fachhandel und in Broschüren, die es zu diesem 
Thema gibt! 
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Aquarium und Terrarium. Nichts soll angeblich so beruhigend sein, wie Fi- 
sche im Aquarium, und deshalb, so wird behauptet, seien Aquarien bevor- 
zugter Schmuck von Wartezimmern der Zahnärzte und Psychiater. Sei dem 
wie es sei — es gibt immer Modeformulierungen, und sie gebärden sich mit 
Vorliebe hochwissenschaftlich! —, ein bißchen was ist da wohl dran! Jeden- 
falls ist ein Aquarium kein Kinderspielzeug, sondern eine Angelegenheit, 
die zuweilen recht kostspielig sein kann und Mühe machen kann und von 
der man wirklich gründlich etwas verstehen muß. Das fängt bei der Größe 
und Form des Glasbeckens an und geht über die Wassertemperatur bis 
zur besonderen Wasserqualität und der Frage der Besetzung außer mit 
Fischen mit Wasserpflanzen und reicht von den verschiedenen Heiz- und 
Säuberungsmöglichkeiten bis zur genauen Kenntnis der Fische. Man muß 
gründlich über ihre Lebensbedingungen orientiert sein, um zu wissen, welche 
man zusammen in einem Aquarium halten kann und andererseits keinesfalls 
zusammensperren darf, und wie man die Brut behandelt. So ist das Halten 
von Fischen eine durchaus komplizierte Sache, selbst für solche Leute, die 
etwas davon verstehen. 

Natürlich ist es schön und sicher beruhigend, den scheinbar schwerelos da- 
hingleitenden Fischen zuzuschauen und das silbern und bei Exoten auch 
zuweilen farbige Glitzern ihrer Schuppen zu genießen. Der Aquariumhalter 
wird aber die Arbeit und auch gelegentliche Aufregungen - es gibt z. B. Zier- 
fische, die ihre lebend geborene Brut auffressen, weshalb man sie gleich 
nach der Geburt abfangen muß! - nicht vergessen dürfen, wenn er Freunde 
zur Übernahme desselben Hobbys überreden möchte! 

Mehr noch als bei Hund, Katze, Goldhamstern oder Vögeln sollte hier 
vor der Anschaffung ein gründliches Studium von Fachliteratur stehen, 
auf Grund dessen man sich für eine spezielle Art von Fischen entscheidet 
oder das Vorhaben aufgibt. 

Übrigens: größere Goldfische sind außerordentlich gefräßig! Man erkundige 
sich vorher genau, wieviel Geld man monatlich für Futter braucht, um Über- 
raschungen zu vermeiden! 

Ein wenig aus der Mode sind die Terrarien, was aber nicht bedeutet, daß 
nicht morgen schon aus heiterem Himmel die Kinder sich wieder Terrarien 
wünschen und anlegen. Augenblicklich sind sie typisch lehrhafter Schmuck 
der Schulkorridore oder Blickfang im Schaufenster des Handtaschenge- 
schäfts. 

Daß man Laubfrösche nicht ins Einmachglas mit Leiter steckt, muß beson- 
ders deutlich gesagt werden. Die Kombination: Wetterfrosch - Leiter - Ein- 
machglas ist so fest eingefahren, daß die meisten sich der unnötigen Grau- 
samkeit nicht bewußt sind. Auch Laubfrösche brauchen ein geräumiges Ter- 
rarium, in dem sie springen können. Aber vielleicht ist für sie, ebenso wie 
für die flinken Eidechsenarten, ein Terrarium, auch wenn es groß ist, immer 
ein quälendes Gefängnis? Wie für jedes Tier gilt auch hier: man erkundige 
und informiere sich genau vor der Anschaffung, wie groß und wie beschaffen 
die Tierwohnung sein muß, wo man sie am besten hinstellt und wie die 
Tiere gepflegt und gefüttert werden sollen. 

Das gilt natürlich auch für Schildkröten. Sie werden nicht in Terrarien ge- 
halten, sondern laufen frei in der Wohnung herum. Für alte Leute, die 
schlecht sehen und unsicher auf den Beinen sind, bedeutet ein solches 
Tier eine nicht zumutbare Gefahr. Allzu leicht kann man über sie stol- 
pern und stürzen! Sehr wichtig ist für die Schildkröte der Spaziergang im 
Freien, sie braucht sehr viel direkte Sonnenbestrahlung, ist ohne entspre- 
chenden Balkon oder Garten also gar nicht zu halten. Auch darf man nicht 
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vergessen, sie monatlich einmal lauwarm zu baden, bei welcher Gelegenheit 
sie übrigens auch trinkt, während man ihr sonst kein Wasser zu geben 
braucht. 


Was darf man nicht vergessen, wenn man Tiere halten will? 


1. Tiere sind kein Spielzeug; sie bereiten Freude, aber auch Arbeit und 
Unbequemlichkeiten. 

2. Vor der Anschaffung muß man sich genauestens informieren. (Die Stadt- 
bibliotheken haben hier einschlägige Literatur, wenn nicht, fordere man, 
daß sie angeschafft wird! Im übrigen erteilen die Tierschutzvereine Aus- 
kunft.) 

3. Erst dann kann man beurteilen, ob man den Platz, die finanziellen Mittel 
und auch die Zeit zur Verfügung hat, die die jeweils interessierende Tier- 
haltung mit sich bringt. 

4. Tiere sind Lebewesen, und ihre Pflege bedeutet Verantwortung. 

5. Vor jeder Anschaffung muß die Frage geklärt sein: Wohin mit dem Tier, 
"wenn man verreisen will? Tiere in Hotels, Pensionen, Gasthäuser oder 
Privatquartiere mitzunehmen, ist auch dann ungehörig, wenn man vorher 
die Erlaubnis erhalten hat, denn es wird an jedem Ort Menschen geben, 
ebenfalls Gäste, die sich durch ein Tier, auch wenn es noch so liebens- 
würdig und liebenswert sein mag, geniert und belästigt fühlen. 


487 Ein hölzerner Gartenlehnstuhl und zwei 
Bertoia-Sessel auf einem teilweise überdachten 
Gartensitzplatz. Plattenwege führen vom un- 
regelmäßig gepflasterten Sitzplatz aus ins Grün 
des Gartens hinein. 


Leben mit Blumen 


Der Sitzplatz im Freien. Haben Sie einen Sitzplatz im Freien? Nein? Na, dann 
wollen wir mal sehen, was sich tun läßt! 

Kein Garten, aber ein kleiner Hof ist da. Vielleicht nur ein schmaler Schlauch 
- aber mit Überlegung und Liebe und ein klein wenig Geschick wird da ein 
entzückender Hofgarten draus! Wenn das Haus Eigentum ist, oder wenn 
der Eigentümer es erlaubt und man die Parterrewohnung bewohnt, dann 
sieht man sich mal das Haus vom Hof aus an, welches Fenster man am 
liebsten in eine Tür nach draußen verwandeln möchte. Das Küchenfenster? 
Nicht schlecht! Über ein paar Stufen ist man im Freien und kann die ganze 
schöne Jahreszeit über die Mahlzeiten bei gutem Wetter draußen einneh- 
men. Wie bequem, wenn man dann den Sitzplatz in Küchennähe hat! 

Das Kinderzimmerfenster zur Garten- oder Gartenhoftür zu machen, wäre 
auch reizvoll. Das Zimmer ist sowieso recht klein, vielleicht läßt sich eine 
kleine Terrasse anbauen, ehe die Stufen zum Höfchen kommen? Im Sommer 
ist dann der Spielraum für die Kinder draußen fast ins Zimmer einbezogen! 
Und ‚mit einem Regendach aus durchsichtiger Plastik, mit Seitenbespannung 
aus Segeltuch ist die kleine Terrasse sogar wind- und regengeschützt und 
das Plastikdach läßt das Licht zwar durch, dämpft aber durch seine Farbig- 
keit die grellen Sonnenstrahlen! 

Oder wie ist es mit dem Wohnzimmerfenster? Die Fenster sind alle ein 
wenig klein, und das Zimmer ist nicht sehr hell. Vielleicht läßt sich bei der 
Gelegenheit das Fenster ein klein wenig vergrößern? Und natürlich käme 
als Tür eine moderne Ganzglastür im Metallrahmen (zugdicht verstellbar!) 
in Frage. Das Haus müßte sowieso mal neu verputzt werden. Dabei könn- 
te man die Fenster rückwärts und die neue Tür mit einem Profil umgeben, 
das den Breitenunterschied bei der Tür ausgleicht! 

Der kleine Hofplatz für unsere Sitzecke im Freien wird gepflastert-sehr hübsch 
sind einfache rote Ziegel! - oder gekiest. An den Zaun kommen Rank- 
pflanzen, auch ans Haus. Wenn es mit der Himmelsrichtung stimmt: Clema- 
tis, Glyzinien vielleicht? Den kleinen Sitzplatz überdachen wir pergolaähn- 
lich und gegen die Einsicht vom Nachbarhof spannen wir Schilfmatten. Eine 
Gruppe von Blumentöpfen oder großen bepflanzten Tonschalen in verschie- 
denen Größen jeweils sind leicht zu pflegen, können immer neu und der 
Jahreszeit nach bepflanzt werden und geben die Farbtupfen. 

Jetzt ein paar leichte und bequeme moderne Gartenmöbel unter die Pergola: 
für jedes Familienmitglied einen Sitz und in die Mitte einen Tisch, auch leicht; 
denn vielleicht will man mal mit der ganzen Gruppe in die nicht pergola- 
überdachte Hälfte des Höfchens umziehen? 

Zwei Liegen vielleicht noch zum kleinen Mittagsschlaf im Freien und fürs 
Sonnenbad? Man kann zusammenklappbare nehmen, die auch im Koffer- 
raum des Autos mitgenommen werden können. 

Auch die Sitzecke im Freien muß »eingerichtet« werden. Jede Pflanze muß 
ihren Platz bekommen, wie die Bilder drinnen an der Wand. Und bevor man 
Gartenbücher studiert hat und durch den Umgang mit den Pflanzen im Lauf 
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der Jahreszeiten sie richtig pflegen lernt, wird man nur allzu gern den Fach- 
mann zu Rate ziehen: 

Was nehme ich für Pflanzen, mein Sitzplatz im Freien liegt in der Mittags- 
sonne? Und was tut man, wenn der kleine Gartenhof nach Norden liegt? 

Und vor allem: Was gedeiht in der Gegend, in der ich wohne? An der Berg- 
straße kann man sich Kübel mit Oleander aufstellen, im Ruhrgebiet würde 
Oleander die klimatischen und atmosphärischen Bedingungen weniger schät- 
zen! 

Der Sandkasten für die Kinder muß vom Sitzplatz aus »eingesehen« werden 
können. Auch das Planschbecken. Turngeräte, die für die größeren erst 
später eingerichtet werden, können ein wenig mehr abseits liegen! Dort, 
wo die Teppiche geklopft und auch die Wäsche aufgehängt werden kann. 
Da gibt es übrigens zwei, drei patente Neuigkeiten: Teppichklopfstangen, 
die uns das Wenden des Teppichs erleichtern und Wäscheaufhängvorrich- 
tungen, die wie große Schirme mit allem Seil im Nu aufgestellt sind und 
ebenso schnell wieder fortgeräumt. 


Aufheben der Gartenmöbel und Geräte. Wie ist das überhaupt mit dem 
Forträumen? Für den Winter muß ein Raum, eine Ecke dasein, wo die 
Gartenmöbel und Schirme und dergleichen untergebracht werden können. 
Gesäubert, mit Plastik schmutzsicher zugedeckt! Man hat viel länger Freude 
an Dingen, die man pflegt. Und hübsche Dinge sind zudem nicht billig. Um 
so länger sollen sie in Ordnung sein und ihr Aussehen behalten. 

Gartengerät: Harken, Hacken, Schaufel und Schlauch, Körbe und Kannen 
und die Rasenmaschine - all das, was man zur Gartenpflege braucht, muß 
übersichtlich und gut greifbar und leicht wieder aufzuräumen untergebracht 
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488 So wie diesen Dachgarten kann man sich 
auch einen kleinen Hofgarten wohnlich als »Zim- 
mer im Freien« einrichten: Wacholder und Rhodo- 
dendron in großen Tonschalen, vor der Matten- 
wand üppig wuchernde Geranien in Kästen und 
das Fenster umrankt mit wildem Wein und Kle- 
matis. Im Hintergrund wurde ein Teil des Gärt- 
chens überdacht. Bei schlechtem Wetter werden 
hier die Gartenmöbel untergebracht. 


489 Gartenparavents schützen nicht nur vor dem 
Wind, sie verbergen auch die Sitzgruppe vor den 
neugierigen Blicken der Nachbarn oder Spazier- 
gänger. 


sein! Im Winter sollten alle metallenen Geräte gesäubert (waschen und 
scheuern!) und danach eingefettet werden (Speckschwarte, Ol). 


Die Anlage eines Gartens. Es gibt eine ganze Reihe von Möglichkeiten, einen 
Garten »einzurichten«, anzulegen, zu gestalten. Fast immer gilt hier das 
gleiche wie bei der Wohnungseinrichtung: Zuviel des Guten ist immer vom 
Übel! Vor vielen Jahren besuchte ich den Bühnenbildner Rochus Gliese, um 
mir von ihm über die Arbeitsweise des berühmtesten deutschen Stummfilm- 
regisseurs F.W. Murnau erzählen zu lassen. Er wohnte in Berlin. Es war ein 
Frühsommernachmittag und sehr warm. Gliese bewohnte ein kleines Haus 
im Bungalowstil. Er führte mich quer durch den ein wenig im Dämmer lie- 
genden Raum - vermutlich waren die Läden zu — direkt in den hinter dem 
Haus liegenden Garten. Der schönste Garten, den ich je sah. Eigentlich nur 
eine fast quadratische Wiese. Von einer Hecke eingefaßt. Und als einziges 
»Dekorationsstück« mitten in dieser Wiese, nein, »mitten« stimmt nicht, ein 
wenig nach rechts hinten verschoben: ein wundervoller, ein wahrer Kinder- 
bilderbuch-Kirschbaum, über und über voller hellroter Früchte! Im Früh- 
ling die zarten Blüten, das fast zu grüne Laub dann, die roten Früchte dar- 
in, später im Herbst die köstlich werfärbten Blätter und im Winter das 
schwarze Gezweig! Dieser Baum war ein richtiger Freund, eine Persönlich- 
keit, lebendig. Ich habe ihn die ganze Zeit betrachtet, während wir direkt 
am Hause in silbergrau verwitterten Korbstühlen im Schatten saßen und 
Tee tranken. 

Der Rasen spielt im modernen Garten eine große Rolle. Man will Fläche 
haben. Vielleicht, weil das moderne Haus mit dem vielen Glas zur Garten- 
front nichts mehr von der alten Stabilität zu haben scheint, fast optisch zu 
fliegen beginnt. Auch spielt der Eindruck von Weite eine gewisse Rolle. 
Auch der kleinste Garten, der die Blumenrabatten und das Buschwerk an 
die Ränder schiebt, täuscht Raum vor, wirkt größer auf diese Weise. Oft 
wird auch auf den begrenzenden Zaun zu den Nachbarn hin verzichtet, um 
den Blick noch ungehinderter schweifen zu lassen. 

Daß aber auch mitten in der Stadt, daß auch beim Altbau ein an sich un- 
dekorativer Hof zum Sitzplatz im Freien werden kann, daß man ihn ge- 
schmackvoll und gepflegt mit Rankpflanzen, Topf- und Kübelpflanzen »ein- 
richten« kann, wurde oben schon angedeutet. 

In den letzten Jahren findet man vereinzelt auch wieder die Zuneigung zum 


altmodischen Blumengarten mit symmetrisch gesetzten, hochstämmigen Ro- 
senbäumchen. 


Blumenkästen am Haus. Eine langweilige Hausfassade kann durch Blumen- 
kästen vor den Fenstern dekorativ farbige Akzente bekommen. Ein Fenster, 
das ein wenig verloren in der Fläche der Seitenwand sitzt, wird durch ein 
Blumenbrett und ein leichtes Schutzdach darüber, eventuell noch mit Hänge- 
pflanzen unter diesem kleinen Dach, zu einem reizvollen Blickpunkt werden. 
Man muß aber darauf achten, ob die gewählten Pflanzen die Sonne oder 
den Schatten lieben, ob sie den Wind vertragen, und man darf nicht ver- 
gessen, auch diese Blumen zu pflegen, das Welke zu entfernen und regel- 
mäßig zu gießen! Auch eine normale Regenfeuchtigkeit reicht meist allein 
nicht aus! 

Bewohner von Miethäusern sollten den Blumenschmuck ihrer Fenster und 
Balkons miteinander abstimmen. 
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Balkon und Dachgarten. Mieter oberer Etagen werden auch in der Stadt, be- 
ziehungsweise gerade in der Stadt gern einen Balkon haben wollen. Er soll 
entweder so gelegen sein, daß er vor Einblicken geschützt ist, oder er muß 
mittels Sonnendach aus Markisenstoff, dem großen verstellbaren Sonnenschirm 
und seitlichen Blenden (aus entsprechendem Stoff oder modernen Glasbau- 
stoffen, auch Plastikmaterialien) abgeschirmt werden. Natürlich kann man 
auch den Balkon durch schnell wachsende Rankpflanzen, Feuerbohnen etwa, 
die an gespannten Schnüren oder Drähten so geführt werden, wie man sie 
haben will, in eine lichte Sommerlaube verwandeln. Balkonblumenkästen 
am Geländer bepflanzt man am schönsten mit einer Kombination von ste- 
henden und hängenden Pflanzen - mit welchen, ist von der Himmelsrich- 
tung und den Sonnenverhältnissen abhängig. Natürlich wird ein Balkon zur 
Straßenseite, unter dem der Verkehr brandet, die Straßenbahnen quietschen 


und der stets staubig sein wird, keine Ideallösung darstellen. Nicht immer 
aber wird das Arrangement der Räume die vorzuziehende Lage nach hinten 
heraus gestatten, auch die Himmelsrichtung ist mit ausschlaggebend und 
noch manches andere. 

Der kleinste Balkon aber kann Raum für einen Sitzplatz bieten, und sei es nur 
ein Klapptisch am Geländer, zwei, höchstens drei leichte Metallstühle, die 
hier Platz finden. Allerdings sollten die Architekten auf Liliputbalkons ver- 
zichten, sie sind zu klein, um benutzt werden zu können. 

Altbauwohnungen, Mansarden, Wohnungen, die auf Flachdächer führen, 
können durch verlockende, »hängende« Gärten auf diesen Dächern zu zau- 
berhaften Großstadtoasen werden! 

Und wenn kein Garten, kein Hof, kein Balkon vorhanden ist und sich auch 
keine Möglichkeit für einen An- oder Ausbau bietet, wenn man also auf den 
Sitzplatz im Freien, im Grünen verzichten muß, dann holt man sich das Grün 
in die Wohnung hinein. 
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490 Ein idyllisches Dachgärtchen am Mansarden- 
geschoß eines alten Hauses. Hier werden, wenn 
es das Wetter erlaubt, sicher alle Mahlzeiten ein- 
genommen. 


III | | BBRRIEE 
ALLE 


491 Auch ein kleiner Balkon kann zum wohn- 
lichen Sitzplatz im Grünen werden: Seitliche, 
durchscheinende Plastikwände schützen vor Zug 
und direkten Einblicken. Der Tisch an der Wand 
läßt sich herunterklappen, und mehrere ganz leichte 
Stühle lassen sich leicht zur Seite rücken, da- 
mit Platz für eine Liege geschaffen werden 
kann. Auch einen Steckkontakt sollte man auf 
dem Balkon haben: für die Lampe an Sommer- 
abenden, den Toaströster beim Sonntagsfrüh- 
stück und den Staubsauger beim Reinigen von 
Mänteln. Die buntgestreifte Sonnenmarkise und 
üppig bepflanzte Blumenkästen geben dem 
Arrangement einen heiteren Charakter. 


492 Aus einem Erker wird ein Wintergarten. Die 
Sonnenblenden bewirken einen reizvoll süd- 
ländischen Garteneffekt. Die spiegelverkleidete 
Bar wird zum scheinbaren Fenster, zum Auf- 
hellungsmoment in der getäfelten Rückwand. 


Blumenfenster. Ideal ist das richtige Blumenfenster eigentlich nichts ande- 
res als ein vor eine Fensteröffnung an die Hauswand gehängter großer ab- 
geschlossener Glaskasten ohne vorspringendes Schattendach, das das Licht 
wegfängt, aber mit einer Sonnenjalousie, um zu großer Sonnenbestrahlung 
wehren zu können. Für ausreichende Lüftung sorgt eine hochsitzende Klap- 
pe — keine Pflanze schätzt Zugluft! — oder eingesetzte Glaslamellen als 
Lüftungsklappen. Gute Isolierung gegen die Kälte (Glaswolle, Dämmplatten 
und ähnliches) ist ebenfalls nötig. Die Pflanzen setzt man in eine Zinkblech- 
wanne, die man mit Kies oder Torfmull, letzteres auf einer porösen Unterlage 
(Schlacke z. B.) füllt, in den man die Töpfe einsenkt. Der Torfmull saugt die 
Feuchtigkeit an und sie verdunstet, ständig im Raum des Blumenfensters zwi- 
schen den beiden Scheiben, und schafft jene Atmosphäre, in der sich Pflanzen 
so wohl fühlen und so herrlich gedeihen. 


Beim Bau eines Hauses kann man das Blumenfenster mit einplanen. Es soll 
natürlich die architektonische Struktur nicht zerstören, es soll nach der gün- 
stigsten Himmelsrichtung liegen und soll das Fenster eines ganz be- 
stimmten Raumes sein: meist das Wohn- oder Eßzimmerfenster oder das 
Fenster eines besonderen Raumes für die Dame des Hauses. Aber auch das 
große Blumenfenster im Treppenhaus ist beliebt. 

Eigentlich ist solch ein Blumenfenster eine Art Miniaturwintergarten. Der 
echte Wintergarten ist ein wenig aus der Mode gekommen. Lieber setzt 
man bei großen Räumen mit großen Glaswänden beetartig versenkte Wan- 
nen in die Fußbodenfläche in Fensternähe und stellt große Kübelpflanzen 
auf. Doch verlangen beide Arrangements einen Steinfußboden (Naturstein, 
Backstein, Klinker). Sehr luxuriös ist dann die Verwandlung der gesamten 
verglasten Front in ein einziges tropisch wuchernd erfülltes, zum Wohnraum 
hin offenes Treibhaus, das sehr teuer ist und sehr viel Pflege verlangt. Solch 
eine Anlage kann schon ein Hobby sein. Eigentlich aber ist auch hier die 
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weise Beschränkung, die Wahl, die jede Pflanze für sich wirken lassen will, 
Zeuge eines differenzierteren, eines feineren kultivierteren Geschmacks. 
Auch hier sind mehr und mehr die japanischen Arrangements schulemachend 
gewesen. 


Blumen in Vasen. Im Ordnen von Blumen und Zweigen in Vasen oder Scha- 
len wird die Japanerin immer unerreicht bleiben. Ist dort ja auch Unterrichts- 
fach der jungen Mädchen, was bei uns nur dilettantisches Vergnügen ist. 
Sträuße komponiert man. Das ist kein Witz. »Komponieren« heißt nämlich 
wörtlich nichts anderes als »Zusammenstellen«, und wenn man das Fremd- 
wort gebraucht wie bei der Musik oder der Ordnung in einem Gemälde, 
dann meint man die künstlerisch absichtliche Zusammenstellung oder An- 
ordnung. Da wäre als erstes das Gefäß zu betrachten. Je dekorativer sich 
eine Vase oder Schale in Form und Farbe anbietet, und je geringer der da- 
für zu entrichtende Preis ist, um so weniger darf man sie kaufen. Billiger 
Aufwand ist immer schlecht. Geschmacklos! Billige Vasen und Schalen kön- 
nen nicht einfach genug sein, das reine Material soll sprechen: klares oder 
getöntes Glas, der Ton in seiner natürlichen Farbe, das köstliche Weiß des 
Porzellans. Und größte Vorsicht muß man bei der Wahl eines Blumengefäßes 
walten lassen, das selber mit Blütendekor versehen ist. Meist vertragen sich 
die Blüten des Dekors nicht mit den lebendigen Blüten im Gefäß. 
Fußbodenvasen und Schalen sind heute sehr beliebt. Oft wird aber nicht 
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493 Das Blumenfenster holt den Garten gleich- 
sam ins Haus. Es rahmt den Ausblick in die Gar- 
tenlandschaft mit grünem Gerank und verleiht 
dem Fenster größere Tiefe. 


494 Der Sommerblumenstrauß in der großen 
Porzellanvase kann sich jedem Einrichtungsstil 
einfügen, ihn steigern, vorausgesetzt, daß der 
Raum groß genug ist. 


495 Vasen hat man nie genug, denn der ganze 
Reiz eines Straußes oder einzelner Rispen, Blü- 
ten oder Zweige kommt nur im richtigen Gefäß 
voll zur Geltung. Diese drei Glasvasen gibt es 
in einem Geschenkkasten zu kaufen. 


berücksichtigt, daß der Raum meist nicht im rechten Größenverhältnis zur 
gewählten Bodenvase steht, das sieht dann aus wie ein Bernhardiner in 
einer zu kleinen Hundehütte! Auch braucht eine Bodenvase mit Blumen 
und Zweigen, oder einem von beiden, einen gewissen Platz um sich herum, 
einen ruhigen klaren flächigen Hintergrund, um sich davon abzuheben. An- 
dernfalls ergibt sich eine unruhige Nervosität vielfältiger Dekorations- 
elemente, die sich gegenseitig nicht zur vollen Wirkung kommen lassen: eins 
stiehlt dem andern die Schau! Das’ kann recht unbehaglich sein, auch wenn 
jedes Detail noch so schön und gut ist. 

Da wäre auch die Frage, wie die Wände des Raumes gestaltet sind. Blu- 
mentapeten kommen wieder in Mode. Welche aber davon vertragen sich 
mit den Blumen im Zimmer? Vielleicht gibt es aber auch in der diskret 
gegenstandslos gemusterten Tapete des Zimmers ein Rot, das sich mit ei- 
nem bestimmten Rot von Blumen schlägt, auf die ich dann in diesem Zim- 
mer verzichten muß, auch wenn ich sie noch so gern mag. 

Um Vorschriften zu machen, welche Blumen in welche Vase gehören, müßte 
man ein ganzes Buch schreiben. So sollen hier nur wieder wenige Faust- 
regeln gegeben werden: es gibt kaum eine Blume, die nicht auch als ein- 
zelne, als einzige Blume in einer entsprechenden Vase mit kleiner oder 
kleinster Halsöffnung aufgestellt werden kann. Natürlich muß die Höhe der 
Vase in harmonischem Verhältnis zur Größe der Blüte, zur Länge des Stiels 
stehen. 

Am schönsten sind hier die Prinzessinnen unter den Blumen: die Rose, die 
Nelke, Lilien und Orchideen, aber auch ein köstlich gefärbter Sauerampfer 
oder ein kleiner Zweig vom Haselnußstrauch mit den weißen Nußkernen 
in ihrer grünen Halskrause behaupten sich! Jede Pflanze, die, allein betrach- 
tet, Persönlichkeit verrät, deren vielleicht bizarre Form, in der ein farbiger 
oder formaler Kontrast immer wieder zum Betrachten reizen, kann ganz 
für sich allein aufgestellt werden. 

Kurzstielige Blumen ordnet man beetartig in Schalen, deren Größe sich nach 
der Größe des Straußes richtet. Solche kleinen, niedrigen Blumenschalen 
eignen sich gut als Tischdekoration. Sie schmücken und verstellen nirgends 
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den Blick auf die anderen Gäste. (Einzig erlaubte Ausnahme: die beiden feind- 
lichen Familienmitglieder, die beim gemeinsamen größeren Familienfest nicht 
umhin können, an derselben Tafel zu speisen, kann man durch ein entsprechend 
großes Blumenarrangement voneinander trennen und jedem den Anblick’ des 
anderen ersparen! Der Trick gilt natürlich nicht nur im familiären Raum!) 

Will man mehrere große Blüten in einer etwas größeren Vase ordnen, 
braucht man in der Vase etwas, was den Blüten Halt gibt. Für eine un- 
durchsichtige Vase wird da oft ein Drahtknuddel vorgeschlagen. Für schwere 
Zweige kann man das Gefäß mit Kies gewichtiger machen, auch in einer 
Glasvase sieht das gut aus. Leichtere Vasen aus Glas beschwert man heute 
oft mit klickerartigen Glaskugeln. Beides, Kies und Kugeln geben den ein- 
zelnen Stengeln den gewollten Halt, die gewünschte Richtung. Beide Metho- 
den sind empfehlenswerter als die Porzellaneinsätze mit Löchern, die oft- 
mals für die Stengel nicht den entsprechenden Durchschnitt haben. Es gibt 
auch gitterähnliche Plastikeinsätze, die in undurchsichtigen Gefäßen zu die- 
sem Zweck verwandt werden können. Sehr nützlich sind sogenannte Blumen- 
Igel, kleine schwere Bleiplatten mit Messingnägeln, die auch ganz wenige 
Blumen, darunter langstielige, zum gewünschten Arrangement festhalten. 

Die meisten haben viel zuwenig Mut, bunte Sträuße zusammenzustellen. 
Sie sollten sich farbige Postkartenreproduktionen von Blumenstilleben kau- 
fen, die große Meister — aber wirklich nur solche — gemalt haben, und ver- 
suchen, den entsprechenden Strauß selber zu komponieren! Allerdings gibt 
es Blumen, die sich durch Absonderung im Wasser gegenseitig töten! Hier 
hilft der Rat des Fachmannes und die eigene Erfahrung. 

Auch Schnittblumen wollen gepflegt sein! Fragen Sie beim Einkauf danach, 
wie Sie es am richtigsten machen; denn Orchideen z.B., als Schmarotzer- 
pflanzen, bekommen kein frisches Wasser! Das Gefäß wird nur nachgefüllt. 
Und: schaffen Sie sich ein Blumenbrevier an oder sammeln Sie die zuweilen 
in Zeitungen und Zeitschriften veröffentlichten Ratschläge, legen Sie eine 
Kartei daraus an, in der Sie nachschlagen können, was Sie bei der Pflege des 
Anthuriums beachten müssen, das Ihnen Ihr Mann zum Hochzeitstag mitge- 
bracht hat! 
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496 Hier hat man für einzelne Requisiten des 
19. Jahrhunderts sein Herz entdeckt: so für die 
Petroleumlampe, die auf das moderne Regal aus 
Metall und Holz gestellt worden ist. Auch die 
Gruppe der Miniaturen steht in reizvollem Kon- 
trast zu den modernen Möbeln. Der Stuhl ist die 
neue Variante einer alten Stuhlform, der Vorhang 
im skandinavischen Stil gewählt. Ausgezeichnet 
sind hier die Wirkungen verschiedener Ober- 
flächenqualitäten gegeneinander gesetzt. 

Der Saftkrug dient als Vase. Die Kontraste un- 
serer Zeit, moderne Sachlichkeit und romanti- 
sches Sortiment, sind hier eine spannungsreiche, 
aber glückliche Ehe eingegangen. 


»Die meisten Leute geben Geld, das sie nicht haben, für Dinge aus, die sie 
nicht brauchen, um bei Leuten Eindruck zu schinden, die sie nicht mögen.« 
Vielleicht sollte man sich diesen sehr amüsanten und ebenso weisen Satz 
über den Schreibtisch hängen oder einen Zettel damit im Portemonnaie mit 
sich herumtragen. Auf jeden Fall sollte man ihn auswendig lernen! 
Zufrieden und deshalb glücklich wird man erst dann, wenn man wirklich weiß, 
was man eigentlich braucht. 

Viele von uns haben nach dem zweiten Weltkrieg, wenn’s hoch kam, einen 
Rucksack voll notwendigster Habe gehabt. Viele von uns stöhnen heute un- 
ter der Last all dessen, was sie an Besitz um sich herum gesammelt haben. 
Vielleicht sollte man wirklich eines schönen Tages - es ist nie zu spät - an- 
fangen, bei jedem Erwerb erst dreimal zu fragen: brauch’ ich das? Oder: 
braucht meine Familie das? 

Fast möchte man meinen, die jungen Leute seien von vornherein hier ver- 
nünftiger. Man hat gesagt, sie seien skeptisch, man hat gesagt, sie seien 
bequem, man hat auch gesagt, bei ihnen zähle nur das, was einen Nutzen 
habe. 

Warum soll das schlecht sein? 

Und schließlich: rationelles Denken und Phantasie brauchen sich nicht ge- 
genseitig auszuschließen! 
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Beisatzhocker 64 
Beistellmöbel 25 
Beistelltisch 15, 33, 64, 203, 204 
Beleuchtung 64, 76, 88, 101, 169 
Beleuchtung, getönte 179 
Beleuchtung, indirekte 169 f., 170 
Beratungsstellen 109, 116, 183 
Besenkammer 50 
Besenschrank 57, 58, 96 
Besteck 209, 209 

Besuch 59 

Bett 23, 32, 79, 81 ff., 193, 194 
Betten, alte 83 

Betten, französische 191 
Bettnische 52, 226, 228 
Bettumrandung 156 
Bettvorleger 156 

Bettwäsche 82 

Bewohner 12 

Bezugstoff 168 

Biedermeier 10, 150, 181 f. 
Biedermeiertapete 149 

Bild 89, 135 ff., 135 ff. 

Bilder gleichen Formats 138 
Bildkalender 24 

Bildtapete |36, 149 
Blasinstrument 66 
Blockheizung 118 

Blumen 219, 239 ff., 245 
Blumenbuch 246 
Blumenfenster 163, 243 f., 244 
Blumenkästen 241 f. 
Blumenmuster 143 
Blumentapeten 149, 245 
Bodenvase 244 

Bollerwagen 111 

Brennholz 111 

Breuer, Marcel i0 

Brücke 34, 89, 156, 168 
Bubenzimmer 36 

Bücher 16, 69 


Bücherregal 21, 29, 58, 68, 88, 175, 192, 201 


Bücherwand 58, 190 
Bügelplatz 72 
Bungalow 44 


Cabinetwanne 92 
Cembalo 66 
Chippendale 181 f. 
Cordsamt 25, 32 
Couch 23, 90, 63, 194 
Couchbett 85 
Couchtisch 64, 195, 203 


Dachgarten 40, 240, 242, 242 
Dachstuhl 70 
Dauerbrenner 121 

Decke 169 

Decke, niedrige 141 
Decke, tapezierte 146, 148 
Deckenlampe 180 
Deckenscheinwerfer 179 
Deckenstrahler 141 
Dekoration 134 
Dekorationsstoff 166 
Dessin 167 

Diese 56 ff., 56 ff. 
Dielenecke 59 
Dielenschrank 150 
Doppelanschluß 46 
Doppelbett 83, 191 
Doppelwaschbecken 93 
Drucklinoleum 151 
Duftschleuse 50 
Durchgangsraum 50 
Durchlauferhitzer 93 
Durchreiche 50 f., 74, 75, 103, 201 
Dusche 94 

Duschnische 94 f., 95 


Eckbank 75, 200, 203 
Ecke, gemütliche 63 f., 67 
Eckschrank 82 

Ehebetten 32, 86, 192 
Eigentumsrecht 224 f. 
Einbauküche 14 
Einbaumöbel 49 


Einbauschrank 19, 49, 57, 72, 83, 83, 188 


Eingangstür 57 
Einheitsmietvertrag 211, 224 
Einkaufsmöglichkeit 38 
Einraumwohnung 21, 32 1. 
Einrichtung, unzeitgemäße 10 
Einrichtungsstil 183 
Einzelmöbel 184 
Einzimmerwohnung 49 
Eisenofen 120 

Eleganz 125 

Elektro-Boiler 92, 108 
Elektrogerät 122 

Englische Züge 186 
Entfernung 37 f. 
Entlüftungsschacht 49 
Erbengemeinschaft 225 
Erker 243 

Eßdiele 59, 77 

EBßecke 49, 107 

Eßküche 77, 106 f., 106 


Eßnische 73, 113 

Eßplatz 54, 67, 73 ff., 75 f., 107 
Eßplatz am Fenster 74 

Eßtisch 29f., 33, 52, 73 f. 
Eßveranda 107 

Eßzimmer 10, 51 f., 72 f., 184 
Etagenbetten 19 
Etagenheizung 93, 119 
Etagenwohnung 41 


Fahrgeld 38 

Fahrräder 111 
Fahrtkosten 42 

Falt- oder Schiebetür 76 
Familienfoto 136 
Familienleben 215 


Farbe 29, 34, 56, 51, 70, 88, 92, 120, 131f., 
140 #f., 140, 146, 150, 156, 157, 184, 245 


Farbe im Badezimmer 92f. 
Farbgestaltung !9, 146, 167 
Farbintensität 167 
Farbkontrast 106 f. 
Fenster 40, 162, 162, 166 
Fenster über Eck 162 
Fenstereinbauten 227 
Fenstertür 85 

Fensterwand 161, 169 
Fernheizung 118 
Fernsehen 64, 129 
Fernsehgerät 64, 67 
Fische 237 
Flächengestaltung 138 f. 
Flaschenschrank 112 
Flügel 65, 66 

Flur 56, 56, 60, 136 f. 


Forschungsstellen, hauswirtschaftliche 106 


Fotografie 4, 135, 137 
Frisierkommode 34, 85, 87 
Frisierplatz 14, 33, 81 
Frisiertisch 216 
Frühstücksplatz im Schlafzimmer 77 
Fußboden 40, 89, 92, 108, 151 f. 
Fußboden im Neubau 152 
Fußbodenbelag |7 
Fußbodenfarbe 151 
Futterhäuschen 236 
Futterplatz 236 


Garage 41 

Garagenmiete 46 
Gargonniere 34 

Garderobe 55, 57 

Garderobe in der Tür 60 
Garderobenablage 55 
Garderobenhaken 58 
Garderobenschrank 57, 58, 82 
Gardine 161, 164 #., 168 
Gardinenstoff 165 

Garnitur 63 

Garten 15, 39, 41 ff., 220, 239, 241 
Gartenbenutzung 46 
Gartengerät 115, 240 
Gartenlehnstuhl 239 
Gartenliegemöbel 200, 200 
Garten-Mitbenutzung 15 
Gartenmöbel 77, 199 f., 240 


Gartenschirm 200 Heizungsherd 119, 122 


Gartenstuhl 200 Heizungsrohr 58 
Gas-Durchlauferhitzer 108 Herd 104 

Gas- und Elektrizitätsberatungsstellen 94 Herrenzimmer 71 

Gas- und Elektrozähler 58 Herstellervereinigung 206 
Gasheizung 119 Hilfeleistung 217 
Gasleitung 230 Himmelsrichtung 39, 54 
Gasmann 59 Hocker 198 

Gast 21, 66, 74 Höflichkeit 222 f. 

Gastbett 52, 194 . Hollywoodschaukel 199 
Gastfreundschaft 215 Holzdielen-Fußboden 151 f. 
Geflügel 41 Hotelkette 37 

Geländer 56 Hund 232 

Geldbriefträger 59 Hundehaare 233 
Gelsenkirchener Barock 182, 206 Hundesteuer 234 

Gemälde 135 

Gemeinschaft, dörfliche 42 Industrieverschmutzung 42 
Gemeinschaftsmöbel 186 Innenarchitekt 208 
Gemeinschaftsspiel 16 Inneneinrichtung 187 
Geschirr 210 f., 211, 219 Inneneinrichtung des Schrankes 83 
Geschirrschrank 77, 78 Installation 40, 227 
Geschmack 7, 21, 31, 36, 125 ff., 128, 133 Isolierung 228 
Geschmacksschulung 128 

Gesundheitsliege 200 Jalousette 162 
Glasbausteine 56 japanische Architektur 9 
Glasbecher 210 Jazz 20 

Gläser 209 f., 209 f., 219 Jugendstil 182 

Glaslüster 173 Jungenzimmer 16 
Glasziegelwand 50 Junggesellenküche 102 
Goldhamster 234 Junggesellenzimmer 27 f., 31, 34 
Großeltern 36 Jungmädchenzimmer 21, 27 


Grundbesitz 225 
Grundriß 40 f., 48 ff. 
Gut, eingebrachtes 224 
Gütezeichen 117 


Kabelstärke 109 

Kachelofen 30, 117 f., 120 
Kachelofen-Luft-Heizung 118 
Kamin 177, 178 


Haargarn 153 Kartoffelkiste 112 
Haargarn-Boucle 153 fi. Kasteneckbank 72, 200 
Haargarn-Velours 155 Kastenmöbel 158, 186, 205, 207 
Haftpflicht 223 Katze 234 

Handbibliothek 229 Keller 20, 111, 111 

Handwerker 230 Kellerregal 112 
Handwerkskasten 230 Kellertreppe 111, 111 
Handwerkszeug 58, 229 ff., 230 f. Kerzenlicht 169 

Hängeboden 56 {., 99, 226 Kind 34, 39 

Hängelampe 30, 34, 64, 170ff., 178 Kinderbadewanne 14 
Hängeregal 30, 192 Kinderbettchen 13, 15 
Hängeschrank i4, 104 Kindergarderobe 58 

Haus, eigenes 20, 31, 38, 43 ff. Kinderliege 17 
Hausangestellte 36, 216 ff. Kinderställchen 15 
Hausapotheke 96 Kinderstühlchen 15 
Hausarbeit 214 f. Kinderwagen 111 
Hausarbeitsraum 101 Kinderzimmer 14 ff., 15 ff., 35 f., 51, 54, 76, 82 
Hausbar 65 Kinderzimmerkitsch 137 
Hausbesitzer 211 Kinderzimmerlampe 172 
Hausfrau 213 Kinderzimmerschrank 15 
Haushalt 213 Kinderzimmertapete 148 
Haushaltgemeinschaft 216 Klappbett 193, 194, 216 
Hausrat 209 ff. Klappsekretär 71, 192 
Haustier 232 ff. Klapptisch 72, 204 

Haustür 55 ff. Klavier 65, 66, 183 
Heimbügler 102 Kleben von Tapeten 144 
Heizen 115 ff. Kleiderablage 56, 59 
Heizstoffverbrauch 40 Kleiderbügelschienen 188 
Heizung 40, 117 Kleiderschrank 57, 82f., 82, 84, 186 f., 188 


Heizung, elektrische 120 Kleiderständer 57 


Kleinkind 13, 15 ff. Leiterregal 150 


Kleinstküche 106 Leselampe 25, 173 
Klingel 55 Leuchtkörper 170 
Klosett 50 f., 57, 97 f. Leuchtstoffröhre 65, 172 
Klosettbürste 97 Licht, indirektes 65, 88 
Klosettpapier 98 Licht und Schatten 169 
Klosettsitz 98, 98 Lichtanschluß 73 
Kochen 102 ff. Lichtquelle 35 
Kochküche 114 Lichtvorhang 160 
Kochnische 107 Liege 103, 191, 193, 194 
Kochplatte 21, 24 Liegemöbel 191 ff. 
Koffer 23, 57 Liegesessel 198 

Kohle 40 Linoleum 151 
Kohlebadeofen 93 Linoleumfliesen 151 
Kohleberatungsstellen 94 Logiergast 215 
Kohleherd 104 lüften 103, 123 
Kohlenkeller 111, 111 

Kohlenofen 118 Mädchenzimmer 36, 216 
Kokosteppich 153 Mahlzeit im Freien 77 
Kokskessel 119 Mansarde 79, 82, 131 f., 142, 143, 227 
Kombinationsmöbel 194 Mansardenfenster 165 
Kommode 19, 31, 57, 70, 76, 82, 88, 188ff., 190 Marquisette 34 
Kommode, fahrbare 33 Maske, exotische 134 
Kommodenzone 161 Materialkasten 230 
Konsole 88 Matratze 32, 193 
Kontrast 125, 166, 180 Maueraufbruch 226 
Kopie 192 Mäuse, weiße 235 
Korridor 54, 56, 57, 64 Medikamente 87 
Kosmetikbar 85 Metallbett 23, 83, 192 
Kostbarkeiten, antike 132 Metallmöbel 199 
Kosten 45 ff. Miete 21, 43, 45 
Kostgeld 217 Mieter 45 f. 

Kredit 224 Mietervereinigung 211 
Kronleuchter 172 Mietpreisbehörde 211 
Küche 15, 54, 54, 102 ff., 102 #., 114 Mietvertrag 221 f. 
Küchen-Anbau-Möbel 106 Mietwohnung 43 f. 
Küchenmaschine 103 Miniatur 137 
Küchenmöbel 52, 106 Möbel, alte 29 
Küchennische 49 Möbel, antike 31, 196, 176, 181 ff., 192 
Küchenschrank 104 f. Möbel, eingebaute 19 
Küchentyp 105 f. Möbel, geerbte 183 
Kugellampe 172 Möbel, raumteilende 74 
Kühlschrank 104, 109 Möbel, verspielte 190 
Kulturveranstaltung 41 Möbel, zerlegbare 197 


Kündigungsfrist 223 
Kunst, sakrale 134 


Möbel anstreichen 61 f. 
Möbel umstellen 21 


Kunststoff 23 ff., 29, 34, 211 Möbelform 207 

Kunststoff-Fußbodenbelag 152 Möbelhändler 129 

Kunstunterricht 167 Möbelkauf 206 ff., 225 
Möbelpreis 206 

Lage des Hauses 21 Mobile 134 

Lage des Raumes 48 modernisieren 21 

Lambrequin 164, 164 Mottenfach 82 

Lampe 20, 34, 76, 115, 169 ff., 170 ff. Müllwolf 104 

Lampenanschluß 76, 173 Müllverbrenner 120 

Lampenschirm 179 Musik-Möbel 67 

Lampions, japanische 9 Musikzimmer 66 

Landkarte 15, 15 Muster 34, 141 ff., 141 # ., 166 f. 

Lärm 38, 122 Musterküche 105 

Läufer 156 Musterrolle 145 

Leben auf dem Lande 42 Musterung 147, 155 

Leben auf Reisen 37 

Lebensabend 36 f. Nachttisch 35, 87 

Lebensstil 11, 20, 36 Nachttischlampe 86, 88, 171, 178 

Lebensweise 42, 54 Nähkasten 72 


Lehrküche 105 Nähmaschine 72 


Nähplatz 15, 15, 72, 72 
Nähplatz, beweglicher 72 
Nähschrank 73 
Nähtischchen 72 
Namensschild 55 
Naturschutz 246 
neogotisch 182 

Nessel 24 

Nische 23, 57, 58, 150, 193 
Nischenbadewanne 92 
Normmaß 186 

Normung 106 
Nummernschild 55 

Nylon 153 


Obsthorde 115 

Ofen 74, 116, 121 
Olheizung 119 

Ornament 10 

Ornament, bäuerliches 17 
Orientteppich 144, 126, 181 


Packmaterial 25 
Pantoffeln 87 
Papageienkrankheit 235 
Papierkiste 111 
Papierkorb 70 
Paradekissen 86 
Parkett 152 
Passepartout 151 
Pendant 138, 139 
Petroleumlampe 246 
Pflege der Blumen 214 
Plakat 138 
Planschbecken 15, 240 
Plastiken 139 
Plastikschale 186 
Plastikstoff 107 
Plastikvorhang 94 
Plattenspieler 67, 67 
Polsterbank 63, 195, 196, 202 
Polstermöbel 143, 195 
Polstersessel, alter 20 
Porzellan 210f. 
Proportion 146, 161 f. 
Putzschrank 102 
Putzzeug 110 


Radio 67 

Rasen 241 

Rasierapparat, elektrischer 94 
Ratenkauf 224 
Räucherschrank 115 
Raumformat 140 f. 
Raumteiler 10, 68, 191, 191 
Raumteilung 75, 91, 226 ff. 
Rechtsamt 211 
Rechtsanwalt 211 
Rechtsfragen 221 ff, 

Regal 15, 67, 68, 197, 191 
Regal als Trennwand 68 
Regalwand 187, 191 
Regalzone 16 

reinigen 12, 92 ff. 
Reiseutensilien 96 
Renaissance 181 f. 
Renovierungskosten 45 


Reparatur 43, 45, 211, 229 
Repräsentationsbedürfnis 10 
Reproduktion 24 

Rokoko 181 

Rollboy 203 

Roller 111 

Ruhepause 217 
Rundfunkgerät 66 f. 


Sachlichkeit, moderne 182 
Sandkasten 15, 240 
Satztische 204 
Schallisolierung 122 
Schaukelstuhl 199 f., 199 
Schaumgummi 194 
Schaumgummimatratze 14 
Scheibengardine 34, 164 
Scheinwerfer 180 
Schiebetür 82 
Schirmständer 57 
Schlafcouch 193 
Schlafkoje 23, 215 
Schlafraum 87 f. 
Schlaftrakt 52 


Schlafzimmer 13, 33f., 54, 70, 71f., 79 #., 81 ff., 


147, 193 
Schlafzimmerbeleuchtung 88 
Schlafzimmermöbel 147 
Schlafzimmerschrank 57, 81 
Schlagzeug 66 
Schönheitsreparatur 211 
Schonunterlage für Teppiche 159 


Schrank 15, 19, 22, 23, 26, 30, 30, 33, 81, 86, 


186 #f., 1871. 
Schrank, begehbarer 188, 189 
Schrank, wachsender 33 
Schrank, zusammenbaubarer 189 
Schrankaufsatz 188 
Schrankeinbauten 228 
Schrankeinbauten im Bad 9. 
Schrankfächer 186 
Schrankflur 51, 53 
Schrankmöbel 11 
Schrankraum 49. 
Schrankregal 75 
Schrankrückseite 59 


Schrankwand 33, 52,69 , 74, 81, 81, 83, 83, 187, 


191, 193 
Schreibkommode 29 
Schreibmaschine 70 
Schreibplatte 30, 69, 71, 216 
Schreibplatz 67, 71 
Schreibschrank 29, 185 
Schreibsekretär 204, 216 


Schreibtisch, 29, 30, 33, 67, 68 #f., 69, 204, 205 


Scheibtischlampe 31 ff. 
Schreibtischsessel 25, 71 
Schreibtischstuhl 70 
Schublade 186, 189 
Schuhregal 88, 188 f 
Schuhschrank 102, 188 
Schularbeitstisch 16 
Schulkind 15 ff., 17 
Seilspinne 99, 99 
Sekretär 29, 69, 185, 205, 206 
Serienmöbel 206 f. 


Serviertisch 203 Tablettisch 204 


Servierwagen 73, 76, 76, 204 Tablettschübe 187 
Sessel 20, 20, 24, 25, 31, 32, 63, 63, 81, 175, Tagesdecke 85 

195 f., 195, 197, 197 #., 202 Tapete 30, 79, 89, 141 #f., 145, 150 
Sessel, verschiedene 63 Tapete, einfarbige 144 
Sessel, verstellbare 64, 64 Tapete, gemusterte 142, 150 
Sicherheitssteckdose 94 Tapete, geometrische 149 
Siedlung 41 f. Tapete, Lebensdauer 145 
Sisal 34, 153, 153 Tapete, optische Wirkung 143 
Sisalboucle& 153, 155 Tapetenkauf 142, 144 
Sisalvelours 155 Tapetenwahl 150 f. 
Sitzecke 59, 59, 113 Tapeten kleben 15, 147, 229 
Sitzgruppe 60 Tauchsieder 21, 24 
Sitzmöbel 195 ff. Teenager-Couch 13 
Sitzmöbel, antike 197 Telefon 46, 60 
Sitzmöbel für die Küche 107 Telefonbänkchen 60 
Sitzplatz im Freien 77, 239 ff., 242 Teppich 28, 31, 65, 66, 76, 153 ff., 153 # 
Sitztiefe 194 Teppich, echter 153 
Sofa 64, 195 Teppich, einfarbiger 153 
Solnhofener Platten 152 Teppich, handgeknüpfter 153 
Sonne 169 Teppich, maschinengewebter 153 


Sonnenbestrahlung 15, 39 Tepich, moderner 159 
Sonnendach 242 Teppichauslegware 27, 89, 141 


Teppichbrücke 34 
Teppichinsel 156 
Teppichklopf-Maschine 154 
Teppichklopfstange 240 


Sonnenjalousie 243 
Sonnenschirm 242 
Sonnenschutz 160 
spazierengehen 37 


Speisekammer 50 f., 109 Teppichmaße 154 
Sperrkonto 34 Teppichpflege 154 
Spiegel 85, 87 Terrarium |8, 237 
Spielplatz 15 f., 38 Terrasse 77 


Terrazzofußboden 152 


Spielsachen 15 
Thermopane-Glas 122 


Spielzeugtruhe 15 


spießig 86, 89, 144 Tierhaltung 222, 238 
Spinett 66 Tisch9f.,74, 75, 203 ff.,203 f. 
Sprechanlage 55 Tisch decken 219 

Spüle 105 Tisch mit Glasplatte 65 
Spülvorrichtung 98 Tischdekoration 245 
Stadtplan 21, 38 Tischlampe 65, 174 f., 177 
Stadtrand 38 Tischplatte 31, 74, 203 f. 
Stadtwohnung 38 Tischtennis 20 
Stahldrahtmatratze 83 Tonbandgerät 67 
Steckdose 40, 104, 112 Topfschrank 104 
Stehlampe 25, 31, 34, 65, 88, 173 f., 173 Trennwand 91, 226 
Stehpult 71 Treppe 40, 54 f., 56 


Steinfußboden 152 Treppenhaus 39, 55, 58, 146, 165 
Steingut 211,211 Treppenhausbeleuchtung 56 
Stellwand 40, 191 Treppenläufer 56, 156 

Stich 135 Truhe 9, 30, 59, 85 

Stilarten 181 f. Truheneckbank 15 


Stilentgleisung 182 ff. Tür, zugestellte 30 


Stilzimmer 181, 181, 184, 134 Türfüllung 136 


Stimmungsleuchte 177, 177 Turngeräte 15, '240 


Stockwerk 39 42 Übervorhang 34, 169 
Stockwerkbetten |9, 35, 52 Umbauten 296 ff. 
Stockwerkkessel 93, 119 Untermiete 20 
Stollmenge IE Untermieter 22, 211 
Straße, gefährliche 38 

Straße, ruhige 41 Vase 244 ff. 
Streifentapete 140, 140 #, Vasenlampe 173, 177 
Stromnetz 230 Velours 153, 155 
Stufenbadewanne 94 Veloursteppich 155, 157 
Stuhl 33, 78, 89, 198, \98 Veranda 40, 77 
Stuhlsessel 78, 198 Veränderungen, bauliche 222 
stummer Diener #9, 90 Verbinder 156 


Stutzflügel 66 Verfügungsgewalt 225 


Vergrößerungs-Tisch 74 
Verkehrsmittel 38 
Vermieter 45 f. 
Versicherung 45 
Verwandlungstisch 78 
Vitrine 78 

Vögel 235 

Vogelkäfig 235 f. 
Vogelzucht 235 
Volkskunst 159 
Volksschule 129 
Vorgarten 41 


Vorhang 29f., 36, 50,75 , 160 ff., 160 #1. 


Vorhangführung 163 
Vorhangmuster 167 
Vorhangstoff 165 
Vorräte 95, 109 ff. 
Vorratskeller 112 
Vorratskiste 110 
Vorratsschrank | 10, 111 
Vorraum 146 

Vorstadt 41 


Wand, bewegliche 6 

Wand, gekachelte 108 

Wand, rauhe 144 

Wand, spanische 24, 24,77 
Wand, weiße 144 
Wandanstrich ı4 

Wandarm 65 

Wandbank 73 

Wanddekor 135 
Wanddurchbruch 130 
Wandgestaltung 150 
Wandhängeschrank 73 
Wandlampe, 65, 88, 172, 177 ff., 179 
Wandnische 51 

Wandregal 7i 

Wandschmuck 13! 

Wandtafel 15 
Wannenuntersatz, fahrbarer 101 
Warmwasser 40, 108, 121 
Warmwasserspeicher 92, 93 
Warmwasserversorgung 93, 109 
Warmwasserzentralheizung 119 
Wasser, fließendes 24 

Wasser- und Gasinstallation 54 
Wassernähe 38 

Waschbecken 20, 102, 21 
Wäsche, kleine 21 

Wäsche, schmutzige 24 
Wäsche trocknen 96 
Wäschepflegeraum 100 
Wäscheschleuder 96, 96, 101 
Wäscheschrank 72, 78 
Wäschetrockenraum 99 


Wäschetrockenständeriä3 
Waschkessel 100 
Waschkommode23 , 86 
Waschkorb 57 
Waschküche 100,1001. 
Waschküche, vollautomatische 102 
Waschmaschine 96, 102 
Waschtisch 95, 99 
Waschtrog 100 
Waschutensilien 23 
Weinschrank 115 
Werkbank 231 

Werkbund 182 
Werkzeugschrank 231 
Wertzuwachs 222 
Wickelkommode |? , 13 
Wickelplatzi3 1. 
Wintergarten 243,243 
Wohnanspruch 11 ff. 
Wohn-Arbeitszimmer 52, 68 
Wohnberatungsstelle 128, 129, 248 
Wohnbezirk 12f. 
Wohn-Eßraum 52, 138 ‚201 
Wohnformen 9 
Wohngemeinschaft 36, 213 
Wohnhof 44 

Wohnküche #2 , 106 
Wohnkulturkursus 183 
Wohnlage 41 

Wohnplatz im Freien 220 
Wohnraum 63 1.,68, 75,175 
Wohn-Schlafzimmer 90 
Wohnstil 7, 9f., 30, 127 f., 208 
Wohnstil, japanischer 10 
Wohnung, eigene 20 f., 32 
Wohnung, erste 32 
Wohnung im Grünen 38 
Wohnung für alte Leute 37 
Wohnungsgrundriß 48 
Wohnungstür 56 
Wohnzimmerschrank 199 
Wohnzimmerteppich 156 
Wollteppich 153 
Wollvelours 1531. 
Wrasenabzug 104 


Zeitmode 133 f. 

Zeitschriften 129 

Zentralheizung 93, 111, 118, 120 
Zimmer, eigenes 13, 19, 31, 36 
Zimmer, möbliertes 20 ff., 21 f., 26 
Zimmerteilung 19, 50, 226 f. 
Zudecke 85 

Zusammenleben 215 
Zuschneidetisch 72 
Zwischenboden 57 


Die farbigen Ziffern weisen auf die Abbildungen in unserem Buch hin. 


In gleicher Aufmachung sind erschienen: 
Siegfried Nagel — Karl Frank 


Unser Haus 


Planen — Finanzieren — Bauen 

220 Seiten mit 180 Fotos und Zeichnungen sowie 8 Farbfotos. 

Im eigenen Haus wohnen, das Heim seiner Familie nach eigenen Wünschen 
gestalten zu können, ist heute für weite Kreise kein unerfüllbarer Wunsch- 
traum mehr, sondern ein Ziel, das auch bei mittlerem Einkommen zu erreichen 
ist. Für viele nicht ohne Einschränkungen, für kaum einen ohne Opfer an Zeit 
und Mühe. Daß diese Opfer im rechten Verhältnis zum Ziel stehen, daß sie 
nicht am falschen Ort eingesetzt werden, dazu will dieses Buch denen verhel- 
fen, die ein Haus bauen wollen. Sich vor dem Bauen klarwerden, was erreicht 
werden soll und kann, Träume mit den Realitäten in Einklang bringen, das ist 
die Voraussetzung dafür, daß »unser Haus« alle Hoffnungen erfüllt; die wir 


mit ihm verbinden. 


Aloys Bernatzky 


Gärten für uns 


Ihre Anlage und Gestaltung 

220 Seiten mit 27 farbigen und 85 Schwarzweißfotos sowie 100 zum Teil far- 
bigen Zeichnungen. 

Alle Liebe zu Blumen und Bäumen und die Grundkenntnisse der Gartenarbeit 
reichen noch nicht aus, um einen Garten anzulegen. Klima und Boden müssen 
berücksichtigt, Form und Größe des Grundstücks möglichst gut ausgenutzt 
werden. Jeder Gartentyp erfordert andere Überlegungen. Aber nicht nur hier- 
bei berät uns dieses Buch mit seinen vielen Fotos und Zeichnungen. 

Ein Garten dient heute nicht mehr der Repräsentation, sondern wir wollen 
darin leben! Unser grünes Reich soll daher genau wie die Wohnung Aus- 
druck modernen Lebensgefühls sein. Wir lieben die Weite des grünen Ra- 
sens, kleine Treppen und Mauern, am Ende der berankten Pergola einen ge- 
schützten Sitzplatz, Wasserbecken und möglichst das ganze Jahr über 
blühende Pflanzen. Die Vielzahl von Anregungen und Ratschlägen in diesem 
Buch soll helfen, daß sich jeder sein Stückchen Erde in ein kleines Paradies 


verwandeln kann. 


Bertelsmann 
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In Wort und Bild faßt dieses Buch all das zusammen, 
was nötig ist, um unsere Wohnung einzurichten und 
behaglich zu gestalten. Es berät uns in den Fragen des 
Geschmacks und hilft uns bei der Auswahl jener Dinge, 
die uns ein Leben lang begleiten und unserer Wohnung 
ihre eigene Note geben sollen. 

Gepflegte Häuslichkeit ist nicht das Privileg bestimmter 
Kreise, noch ist sie an den Geldbeutel gebunden. Per- 
sönlicher Geschmack läßt sich entwickeln und verfei- 
nern, sofern man nur bereit ist, ein gutes Beispiel auf- 
zugreifen. Wer sich dieses Buch zu eigen macht, wird 
alle Fragen der Ausgestaltung seines Heimes mit grö- 


Berer Sicherheit und Freude lösen können. 


